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A N N A L E N 


DER PHYSIK UND CHEMIE, 


JAHRGANG 1833, NEUNTES STÜCK. 


I. Untersuchung des Wassers der Porla-Quele; 
von J. Berzelius. 


(Aus den K. Fetensk. Acad. Handling. f. 183.) 
D.. Porla-Quelle liegt in Oerebro Län. Die Gränzen 
der Kirchspiele Skagerhult, Wiby und Bodarne stofsen 
gleichsam in der Quelle zusammen, und die Scheidelinie 
der Gerichtsgebiete Edsberg und Grimmsten ist durch die- 
selbe gezogen. 

Die Quelle entspringt am Rande eines grofsen Moo- 
res, welches während der letzten zwanzig Jahre durch 
Abzugsgräben theilweis entwässert und urbar gemacht 
worden ist. Das Moor hat eine geringe Tiefe, gewöhn- 
lich nicht über drei Ellen, besteht aus Sphagnum palustre, 
und ruht auf einem harten Boden von Sand und Kies. 
Aus dem harten Grunde entspringen die Adern der Quelle. 
Der Wasserbehilter ist ungefähr anderthalb Ellen tief 
und mit Geschieben ausgesetzt. Vom Boden steigen be- 
ständig Gasblasen auf, welche hauptsächlich aus den Oeff- 
nungen der Wasseradern hervorkommen, und, wie es 
scheint, davon herrühren, dafs dieses Gas in zunehmen- 
der Menge aus dem Wasser entweicht, je näher es der 
Oberfläche kommt, je mehr also der Druck der über ihn 
befindlichen Wassersäule abnimmt. Diese Gasentwicke- 
lung gleicht nicht einem fortwährenden Kochen, wie man 
es an verschiedenen ausländischen, wis Kohlensäure über- 
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sättigten Wässern häufig sieht, sondern besteht aus ei- 
nem sanften Aufsteigen gröfserer und kleinerer Blasen, 
von gewissen Stellen des Bodens aus, ohne Geräusch, 
und wechselsweise zu- und abnehmend in Gröfse und 
Menge *). 

Die Temperatur des Wassers ist +7° C. Es hat 
eine blafsgelbe Farbe, welche an der Luft allmälig dunk- 
ler wird, während sich zugleich an der Oberfläche eine 
Haut bildet. Es besitzt keinen Geruch; wenn man es 
aber in einem halb vollen, mit der Hand verschlossenen 
Glase schüttelt, und einen Augenblick hernach darauf 
riecht, so nimmt man deutlich einen Geruch von Schwe- 
felwasserstoffgas wahr. Es schmeckt stark nach einem 
Eisensalz, ist aber daneben ganz leicht getrunken. Füllt 
man damit eine Flasche zur Hälfte, bedeckt sie mit dem 
Finger und schüttelt sie, ohne sie ‘mit der Hand zu er- 
wärmen, so entwickelt sich Kohlensäure in die Luft über 
dem Wasser, und wenn man die Flasche umkehrt und 
zwischen den Fingern eine kleine Oeffnung läfst, so springt 
eine Portion Wasser mit Heftigkeit heraus. Ich kenne 
in Schweden kein anderes Wasser, bei dem diefs der 
Fall wäre. 

Betreffend das Verhalten dieses Wassers zu Rea- 
genzien, verweise ich auf meine ältere Untersuchung des- 
selben in den Afhandlingar i fysik, kemi och minera- 
logi, T. I p.148. Ich will davon nur zwei Umstände 
in Erinnerung bringen, nämlich: dafs das Wasser kein 
schwefelsaures Salz enthält, folglich Chlorbarium nicht 
tribt, und dafs es mit salpetersaurem Silberoxyd, ohne 
Mitwirkung des Lichts, in 24 Stunden eine weinrothe 
Flüssigkeit bildet. 

Die gegenwärtige Untersuchung betrifft folgende Um- 
stände: I) die Beschaffenheit der in dem Wasser aufge- 
lösten Stoffe, 2) die Zusammensetzung des darch den 


*) Daher übrigens doch. wohl der schwedische Name der Quelle: 
Porla- Killa, zu deutsch: Sprudelquelle (Bullerborn ). P. 
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Zatritt der Luft entstehenden Niederschlags, 3) den Stoff, 
der die Ursache der gelben Farbe des Wassers ist, und 
4) die Natur des Gasgemenges, welches die aus dem 
Wasser aufsteigenden Blasen bildet. 


1. Untersuchung der im Wasser vorkommen- 


den aufgelösten Stoffe. 


Bevor ich das Detail der von mir angestellten Ana- 
lysen mittheile, mufs ich Einiges über zwei in diesem 
Quellwasser vorkommende Körper sagen, die früher 
nicht untersucht wurden, und von denen wenigstens ei- 
ner bis jetzt noch ganz unbekannt war. Diese Körper 
sind nicht ungewöhnliche Bestandtheile der Wässer un- 
serer Quellen, und finden sich muthmafslich in den mei- 
sten von ihnen. Man hat sie Extractivstoff genannt, und 
sich bei Wasseranalysen bemüht, dieselben zu zerstören, 
weil ihre Gegenwart immer die Bestimmung der relati- 
ven Menge der rein unorganischen Bestandtheile hindert 
und erschwert. 

Ich kenne kein aus einer reichen Quellader entsprin- 
gendes Wasser, welches von diesem sogenannten Ex- 
tractivstoff so viel enthielte als das Porlawasser;. daher 
wird natürlich eine genauere Untersuchung dieses Was- 
sers schneller als die irgend eines anderen zu bestimmten 
Begriffen von diesem Stoffe führen. 

Dieser Extractivstoff besteht aus zwei elektronegati- 
ven Körpern, welche nicht nur nach dem Principe für 
die organische Natur zusammengesetzt sind, sondern da- 
neben auch Stickstoff enthalten. Der eine von diesen, 
welchen ich Quellsäure nenne, ist leicht löslich in Was- 
ser, und von deutlich saurem, hinterher aber zusammen- 
ziehendem Geschmack. Der andere, welcher theils fer- 
tig gebildet im Wasser vorhanden ist, theils durch ver- 
einte Wirkung der Luft und der Wärme auf Kosten der 
steht, sich zu dieser wie ein Extract- 


' 

> 1 = 

%r 

- 3 . 

: 


Absatz zu seinem Extract; er ist löslich in Quellsäure, 
aber ohne dieselbe träglöslich in Wasser. Diesen nenne 
ich Quellsatz- Säure (Källsats syra). Im unlöslichen 
Zustand schmeckt er nicht sauer, röthet aber Lackmus- 
papier, treibt die Essigsäure aus ihren Salzen und ver- 
bindet sich mit deren Base. 

In einem sprudelnden Quellwasser organische Säuren 
und deren Salze zu finden, ist ein ungewöhnlicher Um- 
stand. Ich glaube jedoch, dafs das, was ich bei Be- 
schreibung dieser Säuren über deren Vorkommen in der 
Natur anführen werde, ziemlich deutlich ihre Entstehung 
im Wasser erklären wird. 

Die Umstände, welche verriethen, dafs der im Por- 
lawasser vorkommende gelb färbende Stoff’ eine Säure 
sey, waren folgende zwei. Ich hatte von dem die Ab- 
flufsrinnen bekleidenden Ocker gesammelt, und da ich 
fand, dafs er in seiner Farbe nicht dem reinen Eisen- 
oxydhydrate glich, so rührte ich ihn in Wasser ein und 
leitete Schwefelwasserstoffgas hindurch, damit, ohne Da- 
zwischenkunft irgend eines sauren oder alkalischen Re- 
actionsmittels, der im Wasser lösliche und aus dem Quell- 
wasser mit dem Eisenoxyd niedergefallene Stoff erhalten 
würde. Ich bekam ein schwarzes Magma, welches, ab- 
filtrirt, eine gelbbraune Flüssigkeit gab, aus der sich indefs 
das Schwefeleisen langsam niederschlug, so dafs es durch 
Filtriren abgeschieden werden konnte. Diese gelbe Flüs- - 
sigkeit röthete Lackmus, schmeckte deutlich nach einem 
Eisensalz und fällte Chlorbarium-Lösung nicht. Der an- 
dere Umstand entsprang daraus. Bei meiner älteren Ana- 
lyse hatte ich gefunden, dafs das Porlawasser koblensau- 
res Alkali enthielt, nämlich nachdem der extractähnliche 
Körper verbrannt worden war. Nun untersuchte ich, ob 
der eingedunstete Rückstand des Porlawassers die blaue 
Farbe des durch Essigsäure schwach gerötheten Lackmus- 
papiers wieder herstelle. Diefs geschah nicht. Ich ver- 


wischte: Riickstand mit verdunstete die- 
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selbe im Wasserbade zur Trockne und behandelte das 
Zuriickgebliebene mit wasserfreiem Alkohol, fand aber 
nicht die geringste Spur von essigsaurem Alkali darin ge- 
löst. Offenbar enthielt also das Wasser ein Salz mit ei- 
ner verbrennlichen Säure, von hinlänglicher Verwandt- 
schaft zu den Basen, dafs sie nicht durch Essigsäure in 
Freiheit gesetzt konnte. 
Ich habe die Analyse dieses Wassers drei Mal um- | 
ändern müssen, weil ich nur durch Mifsgriffe zu einem 
richtigen Operationsplan geleitet werden konnte. Behufs 
der Analyse hatte ich eine Portion Wasser in Flaschen 
mit eingeschliffenen Glasstöpseln kommen lassen; diese 


wurde zu der ersten Analyse verwandt, deren Resultate __ 


minder zuverlässig sind. Diese Analyse will ich mit A 
bezeichnen. Die ‘ale geschah mit Wasser, das in Sel- 


terkrüge gethan worden war; sie heifse B. Zu der drit- Fr 
ten, C, war endlich das Wasser auf klare Weinfla- . 
schen abgezogen. Die Krüge und Flaschen waren mit 

Korkstöpseln vorzüglich gut zugepfropft und verharzt. 


Sämmtliches Wasser wurde zu derselben Zeit, im Octo- 
ber 1832, geschöpft. 4 

Das Volum des analysirten Wassers wurde auf glei 
che Weise wie bei meinen Analysen des Carlsbader und 


Königswarter Wassers *) gemessen, mittelst einer m ia 


sche, welche gefiillt, und, nachdem der eingeschliffene 
Glasstöpsel so aufgesetzt war, dafs keine Luftblase zu- 


rückblieb, 632,66 Grammen destillirten Wassers von 
=18° C. fafste. Das, was bei jedesmaligem Ausgiefsen 


der Flasche auf deren Innenseite zuriickblieb, wurde mit de- 


stillirtem Wasser abgespiilt, und darauf die Flasche inwen- 5 
dig vollkommen getrocknet, ehe sie auf's Neue mit Por- _ 
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lawasser gefüllt wurde. Zu den Analysen Aund Bww- 


den 14 solche Maafse angewandt, welche 8,857 Liter 4 
oder 338,43 schwed. Deeimal-Kubikzoll ausmachten. Zu : 


*) Kongl. Vet. Acad. Handi. f, 1822, p- 139. (Gitbert’s Ann. | 
Bd. LXXIV S. 113 und 276.) : 
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der Analyse C wurden nur 10 solche Maafse angewandt, 
weil diefs gerade genau 7 Weinflaschen ausmachte, wo- 
durch das auf die Innenseite des Glases und auf die 
Pfropfen Abgesetzte ohne alle unsichere Berechnung in 
das analytische Resultat eingeführt werden konnte. 

Aus der oben angeführten Erfahrung, dafs Schwefel- 
wasserstoff aus dem Ocker des Porlawassers Quellsäure 
abscheidet, haben wir gesehen, dafs quelisaures Eisen- 
oxydul ein im Wasser lösliches Salz ist. Es war daher 
leicht möglich, dafs der Eisengehalt des Wassers von 
quellsaurem, und nicht von kohlensaurem Eisenoxydul 
herrührte, ein Umstand, der noch dadurch höhere Wahr- 
scheinlichkeit gewann, dafs der aus dem gefällten Ocker ~ 
offenbar basisch quellsaures Eisenoxyd enthielt. 

Um hierüber Aufschlufs zu erhalten, wurde eine Por- 
tion des Wassers in einem offenen Glasbecher neben ei- 
ner, feuchtes Kalkhydrat enthaltenden Untertasse unter 
eine Glasglocke gestellt und diese luftleer gemacht. Das 
Wasser blieb acht Tage darunter stehen, ohne dafs es 
sich jedoch trübte, weder von kohlensaurem Kalk noch 
von kohlensaurem Eisenoxydul. 

Da dieser Versuch kein Resultat gab, so brachte 
ich Porlawasser in eine tubulirte Glasretorte, versehen 
mit einer ganz kleinen Vorlage, aus der ein Glasrohr in 
Wasser geleitet war. Durch den Tubulus der Retorte 
wurde ein Glasrohr eingeschoben, fast bis zur Oberfläche 
der Flüssigkeit, und durch dasselbe ein beständiger Strom 
Wasserstoffgas durch den Apparat geleitet. Die hiebei 
angewandte Menge Wasser betrug etwa 50 Decimal-Ku- 
bikzoll. Nachdem ein Paar Stunden lang Wasserstoff- 
gas durch den Apparat geleitet worden war, wurde die 
Retorte, unter fortwährender Hineinleitung von Wasser- 
stoffgas, langsam bis zum Kochen erhitzt. 

Die Flüssigkeit blieb vollkommen klar bis sie anfıng 
in’s Kochen zu kommen; dann begann sie zu opalesci- 
ren, und nach halbstündigem Si ch ein Nie- 
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derschlag in voluminösen, schwarzen, discreten Flocken 
gesammelt, zwischen denen das Wasser vollkommen klar, 
aber bedeutend blasser gelb war. Mit der Hineinleitung 
des Wasserstoffgases wurde fortgefahren bis der Appa- 
rat erkaltet war. In dem abgegossenen klaren Wasser 
konnte nun durch rothes Cyaneisenkalium, durch Blut- 
laugensalz oder Galläpfelsäure nicht mehr die geringste 
Spur eines Eisengehalts entdeckt werden. Der Eisenge- 
halt war also während des Siedens gefällt worden, ohne 
dafs diefs von der Oxydation des Eisens herrührte. Der 
Niederschlag war so dunkel, dafs er schwarz genannt 
werden konnte. Der, welcher an der Luft entsteht , ist 
rothbraun. Der schwarze Niederschlag kann kanstlich 
nachgebildet werden, wenn ein Eisenoxydulsalz mit quell- 
saurem Ammoniak, zu dem man etwas Ammoniak in 
Ueberschufs hinzugesetzt hat, gefällt wird. Diese Ver- 
suche könnten zu dem Schlusse "führen, das Eisensalz im 
Wasser sey kohlensaures Eisenoxydul. Allein da das 
Wasser auch bestimmt doppelt-kohlensauren Kalk ent- 
hält, und dieser beim Kochen zersetzt wird, so kann da- 
bei der Kalk die Stelle des Eisenoxyduls bei der Quell- 
säure übernommen haben, wodurch dann ein basisch quell- 
saures Oxydulsalz, oder, da die Verbindungen der Quell- 
satzsäure weniger löslich sind, basisch quellsatz-saures Ei- 
senoxydul gebildet werden mufs. Es ist folglich nicht mög- 
lich, aus diesen Versuchen zu bestimmen; in welcher Ver- 
bindung das Eisenoxydul im Wasser vorhanden sey; will 
man aber, nach theoretischer Anleitung, eine Vermuthung 
aussprechen, so wird es wahrscheinlich, dafs dasselbe, 
wie die Basen darin im Allgemeinen, sich gemäfs dem 
Verwandtschaftsgrad, getheilt findet zwischen der Kob- 
lensäure und den Quellsäuren, obgleich es bei der Ana- 
lyse immer nur als koblensaures angenommen werden 
mufs, weil man bei Aufstellung des quantitativen Resul- 
tats am besten die schwächsten Basen mit den schwäch- 
sten Säuren paart. 
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“4 A. Analyse des auf Flaschen mit eingeschliffenen 


2 Stöpseln abgezogenen Wassers. 

Das, was sich auf die Innenseite der Flaschen ab- 
_ gesetzt hatte, betrug sehr wenig. Es wurde mit einer Fe- 
derfahne losgerieben, so dafs es mit in die Mefsflaschen - 
kam. Die Abdunstung geschah in einer gewogenen Pla- 
tinschale im Wasserbade, und als die Masse im Wasser- 
bade vollständig ausgetrocknet war, wurde sie 24 Stun- 
den lang unter einer Glasglocke über concentrirte Schwe- 
felsäure gestellt. Der Rückstand, auf diese Weise aus- 
getrocknet, wog 1,8945 Gramm, wonach die aufgelö- 
sten festen Stoffe 0,2139 Th. auf 1000 Th. Wasser, oder 
etwas mehr als 1 Th. auf 5000 Th. Wasser ausmachen. 

@) Dieser Rückstand wurde mit kaltem Wasser aus- 
gezogen und das Aufgelöste im Wasserbade zur Trockne 
verdunstet; es wog, bei 100° C. in wasserfreier Laft ge- 
trocknet, 0,46 Grm. Es war gelbbraun und vi einem 
Pflanzenextract. 

Da das Wasser möglicherweise ein essigsaures Al- 
kali enthalten konnte, weil, wie wir aus Vogel’s Un- 
tersuchungen wissen, ein solches gebildet wird, wenn 
schwefelsaures Alkali mit einem organischen Stoff zusam- 
men vorkommt, und dieser vielleicht in dem Porlawas- 
ser einen ursprünglich darin vorhandenen geringen Ge- 
halt von schwefelsaurem Salz gänzlich zerstört haben 
. mochte, so wurden die 0,46 Grm. mit wasserfreiem Al- 
kohol behandelt. Dieser färbte sich dabei nicht, hinter- 
liefs aber nach dem Verdunsten ‚0,026 Grm. eines wei- 
fsen krystallisirten Salzes, welches wie Kochsalz aussah, 
und an der Luft nicht feucht wurde *). Bis zum anfan- 


*) Porlawasser, welches Behufs einer Analyse auf Flaschen mit 
 eingeschliffenen Stöpseln abgezogen worden war, hatte sechs 
Jahre lang gestanden, ohne dafs die Flaschen geöffnet wurden. 
 Diefs hatte seine Farbe ganz verloren, und auf dem Boden hatte 
Sich eine rothgelbe, halbschleimige und zus hängende Masse 
quellsaure Alkali im Wasser war gänzlich zer- 
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genden Glühen erhitzt, wurde es ein wenig bräunlich, 
und wog nun 0,023; allein es reagirte nicht auf feeies 
Alkali. Es war Chlornatrium, welches eine Spur Clor- 
kalium enthielt, und‘mit Platinchlorid 0,006 Grm. Chlor 
platin-Kalium gab. 

6) Das vom Alkohol nicht Gelöste wurde in Was- 
ser gelöst. Durch Vermischung dieser Lösung mit einer 
von essigsaurem Kupferoxyd, so lange als noch ein Nie- 
derschlag entstände, hoffte ich die Quellsäure aus ihr fäl- = 
len und dem Gewichte nach bestimmen zu können. Der _ fi 
erhaltene Niederschlag war dunkel braungelb und die a 
klar gewordene Lösung gelbgrün. , Die Farbe bewies, _ 
dafs nicht Alles gefällt worden war. Der Niederschlag wa 
wurde bei 100° C. in wasserfreier Luft getrocknet, nd 
wog dann 0,2165 Grm. Durch Schwefelwasserstoff wurde » 
er zerlegt, wobei die Flüssigkeit das Schwefelmetall in 
Form einer dunkel gelbbraunen Lösung zuriickhielt. Bei 
Abdunstung im Wasserbade wurde sie schwarzgrün 
liefs endlich das Schwefelmetall fallen, worauf sie filtrirt —_ 
wurde. Es ging eine gelbe Flüssigkeit durch, deren 
Rückstand nach dem Trocknen 0,132 wog, und sich als 
Quellsäure verhielt, eine erst durchsichtige, dann, nnch 
völliger Austrocknung, 'gelbe, leicht vom Glase ablas- 
sende Masse bildend. Das auf dem Filter zurückgeblie- — 
bene Schwefelkupfer wurde mit kohlensaurem Ammoniak — 
übergossen, diefs me einen dunkelbraunen Stoff aus, weal ; 


stört, und der fe Rückstand -war alkalisch und farblos; 4 
aber wasserfreies Alkohol zog daraus essigsaures Kali und Na- 


tron in geringer Spur. Im Eisenniederschlag fand sich Quell- — 
säure. Der unterhalb des Badehauses im Moore aufgesammelte __ 
Ocker enthielt, wie sich fand, basisch essigsaures Eisenoxyd. Als 


der Ocker mit kohlensaurem Kali ausgezogen wurde, so entstand 


im ersten Augenblick ein gelindes Aufbrausen wie von einer 

freien Säure, und als die alkalische Lösung abgedunstet und mit N 
Alkohol ausgezogen wurde, enthielt dieser so viel essigsaures | wad 
Kali, dafs eine Portion concentrirter Essigsäure davon abdestil- —__ 


hee 


_ Dieser war nun vollkommen löslich im Wasser, und be- 
stand aus saurem quellsatzsaurem Ammoniak. Das Schwe- 
A eed, durch Salpetersäure oxydirt und mit ätzendem 
Kali gefällt, hinterliefs 0,099 Grm. Kupferoxyd. Der 
2 ie Kupferniederschlag hatte folglich enthalten 0,1625 an or- 
er _ ganischen Säuren, wovon 0,132 Quellsäure und 0,03 Quell- 
safzsäure war. 
EA c) Die mit dem essigsauren Kupferoxyd gefällte Flüs- 
 sigkeit enthielt noch deutlich Quellsäure. Etwas quell- 
 Saures Kupferoxyd fällte sich noch beim Verdunsten; da 
aber der Ueberschufs vom essigsauren Kupfersalz endlich 
einen schwarzen Niederschlag gab, so wurde Alles ein- 
_ getrocknet und gebrannt, um wenigstens nicht die Mög- 
lichkeit zu oil die Menge der unorganischen Be- 
_. standtheile zu bestimmen. Die gebrannte Masse wurde 
mit Wasser ausgelaugt und die Lösung genau mit Salpe- 
tersäure gesättigt, wobei ein schwaches Aufbrausen ent- 
Br stand; dann mit salpetersaurem Silberoxyd gefällt, gab 
SB die 0,1905 Grm. Chlorsilber, entsprechend 0,05 Grm. 
Chlor. Die Flüssigkeit wurde nun, zur Ausfällung des 
Silbers, mit Salzsäure versetzt, filtrirt, zur Zerstörung 
der Salpetersäure mit mehr Salzsäure vermischt ‘und zur 
a  Trockne abgeraucht. Der zur Verjagung des Wassers 
gelinde erhitzte Rückstand von Chlor-Alkalium wog 0,18, 
und gab mit Platinchlorid 0,08 Grm. Chlorplatinkalium, 
= welches mit dem in @ erhaltenen 0,086 Grm. ausmacht. 
Jee Die dort erhaltenen 0,023 Chlor-Alkalium zu den hier ge- 
= ~ fundenen 0,18 addirt, machen 0,203 Grm. Das Alkali 
tes 13 ist indefs wohl nicht als Chlorverbindungen im Wasser 
vorhanden gewesen, sondern zum bedeutenden Theil als 
quellsaures Salz. Wir werden weiterhin auf diese Be- 
rechnung zurückkommen. 
Die Masse, welche nach der Verbrennung der Quell- 
 säiure und Essigsäure mit Wasser ausgelaugt worden war, 
konnte noch Kalk und Talkerde enthalten. Sie wurde 


cher, nach Verdunstung des Ammoniaks, 0,032 Grm. wog. 
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mit Salzsäure ausgezogen, das Kupferoxyd mit Schwefel- 
wasserstoff gefällt und die Lösung zu dem Folgenden 
gegossen. 

d) Der mit kaltem Wasser ausgezogene Rückstand 


des eingekochten Porlawassers wurde zu mehren Malen 3 ue 
mit Wasser gekocht, dem zuletzt, zur besseren Auflö- Va 


sung der gefällten Quellsatzsäure, etwas Ammoniak zuge- Ga 
setzt worden. Die Lösung, zur Trockne verdunstet, hin- — 
terliefs eine erdige, hie und da gelbe und extractähnli- 
che Masse, sialic nach der Verbrennung eine weilsgraue 
Erde als Rückstand gab. Diese wurde in Salzsäure ge- 
löst, und die Lösung zu der sauren Flüssigkeit gesetzt, 
aus welcher das Kupfer mit Schwefelwasserstoff gefällt _ 
worden war. Die Flüssigkeit wurde mit Ammoniak iiber- _ 
sättigt, ohne dafs ein -Niederschlag entstand. , Oxalsäure 
schlug oxalsaurer Kalk nieder, welche, in Gyps ver- | 
wandelt, 0,102 Grm. wog, entsprechend 0,043 Kalkerde, 
und kohlensaures Kali schied 0,015 Grm. Talkerde ab. | 


Sowohl im kalten wie im kochenden Wasser hatte x E 3 
sich Kieselerde aufgelöst, welche die Masse, nach dr 


Behandlung mit Salzsäure zurtickliefs. Diese Kieselerde 
wurde zu dem in Wasser unlöslichen Theil gelegt, des- 
sen Untersuchung ich nun beschreiben werde. 5 
e) Die Quellsäuren, welche sich während des Ko- 
chens mit dem Eisenoxyd niederschlugen, nöthigten mich, 
diese Untersuchung mit deren Verbrennung anzufangen; 
darauf behandelte ich die Masse mit Salzsäure in einem 
Platintiegel, welcher mit einem neuen und reinen Uhr- 
glase bedeckt wurde, während ich die Säure im Was- 
serbade allmälig abrauchen liefs. Dabei wurde die Ober- 
fläche des Glases nicht im Mindesten angegriffen, viel- 
mehr war sie hernach eben so durchsichtig und polirt 
wie zuvor, woraus erhellt, dafs diese Masse weder Fluor- 
calcium, noch irgend eine andere Fluorverbindung ent- 
hielt. Die trockne Masse wurde mit Salzsäure angefeuch- 
tet und mit Wasser ne die Kieselerde auf ein 
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Filtrum gebracht und gewaschen. Sie wog geglüht 0,342, 
sah aber graulich aus; deshalb wurde sie mit kohlensau- 
rem Kali geglüht, mit Salzsäure behandelt u. s. w., und 
dadurch in 0,327 Gramm. reiner Kieselerde und 0,015 
_ Grm. Eisenoxyd, welches eine Spur Manganoxyd enthielt, 
zerlegt. 
J) Die von der Kieselerde abfiltrirte salzsaure Lö- 
sung wurde mit Ammoniak gesättigt, bis das Eisenoxyd 
sich ausschied, ohne nach einer Weile wieder aufgelöst 
zu werden; darauf wurde die Fällung mit bernsteinsau- 
rem Ammoniak vollendet und die Flüssigkeit im Was- 
serbade erhitzt, bis dafs das bernsteinsaure Eisen sich ab- 
schied, und die Flüssigkeit klar und farblos war. Der 
FR Niederschlag wurde auf ein Filtrum gebracht und gewa- 
_ schen, zuerst mit reinem, sodann mit ammoniakhaltigem 
_ Wasser, um das Meiste der Bersteinsäure forizunehmen. 
Das trockne und geglühte Eisenoxyd wog 0,278 Grm. 
Es löste sich ohne Rückstand in Salzsäure, enthielt also 
is _ keine Kieselerde. Aus dieser Lösung wurde es wieder 
A _ durch überschüssig zugesetztes ätzendes Kali gefällt und 
der Niederschlag mit demselben digerirt; die abfiltrirte 
alkalische Flüssigkeit wurde mit Salzsäure übersättigt, und 
darauf mit koblensaurem Ammoniak versetzt; diefs busikte 
einen geringen weilsen Niederschlag hervor, welcher, auf 
ein Filtrum gebracht, beim etwas gelb wurde 
und -gegliiht 0,007 Grm. wog. Wenn diese von dem 
Gewicht des Eisenoxyds abgezogen werden, bleiben 0,271, 
welche, den aus der Kieselerde erhaltenen zugelegt, 0,286 
EN Grm. Eisenoxyd geben. Das mit ätzendem Kali gefällte 
fe Eisenoxyd wurde mit wasserstoffschwefligem Schwefelam- 
monium behandelt, welches aber daraus keine Phosphor- 
säure auszog. 
Der weifse, beim Trocknen gelb gewordene Nie- 
. derschlag zeigte vor dem Löthrohr einen Gehalt an Phos- 
phorsäure. Das, was nicht zur Löthrohrpobe verwandt 
worden, konnte mit Kali in eine Spur von Eisenoxyd und 
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Thonerde zerlegt werden, und letztere reichte hin, um 
die gewöhnliche Löthrohr-Reaction mit u 
Kobalt zu erhalten. 

g) Die Flüssigkeit, aus welcher das Eisenoxyd mit 
bernsteinsaurem Ammoniak gefällt worden, wurde mit 
ätzendem Ammoniak vermischt; diefs brachte einen gerin- 
gen Niederschlag von phosphorsaurer Thonerde hervor, der 
geglüht 0,003 Grm. wog. Es hängt davon ab, wie weit 
es gelungen ist, die Eisenlösung, vor dem Zusatz des 
bernsteinsauren Ammoniaks, mit Ammoniak zu sättigen, — 
ob die gesammte Menge der phosphorsauren Thonerde 
mit dem bernsteinsauren Ammoniak, niederfallen, oder ob — 
ein Theil davon in der Lösung bleiben wird. 

h) Die filtrirte Lösung wurde mit oxalsaurem Am- 
moniak gefällt, und dadurch, nach dem Glühen des Nie- 
derschlags, an dunkelgrauem kohlensauren Kalk 0,504 Me 
Grm. erhalten. Die mit oxalsaurem Ammoniak ausgefillte 
Flüssigkeit wurde mit kohlensaurem Kali behandelt bis 
alle Ammoniaksalze vollständig zersetzt waren, und dann “3 
zur Trockne verdunstet. Bei Wiederauflösung in Was- — 
ser blieb die Talkerde 0,055 zurück; diese in Salzsäure  — 
gelöst, abgedunstet und wieder in Salzsäure gelöst, hin- ee 
terliefs 0,0175 Kieselerde, deren demnach 
0,3445 Grm. betrug. 

Die Kalkerde wurde in Salpetersäure gelöst, die Lö- 
sung im Wasserbade vollständig eingetrocknet, und dr _ 
Rückstand mit wasserfreiem Alkohol übergossen; er te = 
sich darin ohne Rückstand, und war also frei von Stron- —__ 
tianerde. Der Alkohol wurde wieder verdunstet, damn 
das Salz in Wasser aufgelöst, mit einer Lösung von __ 
chlorsaurem Kali in verdünnter Salzsäure vermischt, und — Re - 
darauf, in einer Flasche mit eingeschliffenen Stöpsel, mit _ 
doppelt kohlensaurem Kali versetzt. Nachdem die Salz- 
säure vollkommen gesättigt war und das Aufbrausen nach- = 
gelassen hatte, wurde der Stöpsel aufgesetzt und die Fla- 
sche 24 stehen "wobei 
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- ganoxyd niederschlug, das 0,0175 Grm. wog. Durch eine 
ähnliche Behandlung wurde auch in der Talkerde eine 
_ Spur davon gefunden, die aber nicht gewägt werden komnte. 
Der Gehalt an kohlensaurem Kalk hatte also 0,4865 Grm. 
betragen. 


= B. Analyse des auf Selterkriige abgezogenen Wassers. 


Der Riickstand von 8,857 Litern Wasser betrug diefs- 


mal 1,8755 Grm. Hiebei war indefs die Trocknungsweise 
etwas abgeändert; nachdem nämlich das Wasser auf ein 
so geringes Volum eingedunstet worden war, dafs es in 


einem Platintiegel Raum hatte, wurde das Aufgelöste in 


denselben gegossen, und darin, zuerst im Wasserbade, 
hernach in wasserfreier 100° warmer Luft getrocknet, dar- 
auf der Tiegel mit aufgesetztem Deckel über concentrir- 


ter Schwefelsäure erkalten gelassen und sodann ungeöff- 
met gewogen. Die Platinschale mit dem darin gebliebe- 
men Rückstand wurde getrocknet und wie in 4 gewo- 
gen. Der Unterschied zwischen dem gegenwärtigen Rück- 


stand und dem in 4 liegt hauptsächlich darin, dafs er- 
___ sterer vollständiger ausgetrocknet war. Der Gehalt an fe- 
sten Stoffen auf 1000 Th. Wasser beträgt hier 0,212 Th. 


Bei dieser Analyse wurde in den Krug, nachdem das 
Wasser ausgegossen war, Salzsäure geschüttet und lang- 
sam in demselben auf allen Seiten herumgeführt, diese 


_ Operation innerhalb 24 Stunden mehrmals wiederholt, dar- 

auf die Lösung ausgegossen und der Krug mit destillirtem 
Wasser ausgespült. Die dann noch an der Wandung 
sitzende Kieselerde wurde mit Wasser und einer langen 
_ Schwanfeder herausgeschafft, so weit diefs geschehen konnte 


und so lange das eingegossene Wasser sich noch trübe 
erwies. Von dem geschwärzten Pfropfen wurde der 
schwarze Theil mit Salzsäure ausgezogen und das Eisen- 
oxyd daraus gefällt. Alles diefs ist mit in das oben an- 


_ gegebene Gewicht des Wasser - Rückstandes aufgenom- 


i 
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men, Hiebei entstanden zwei Sohlen, die erst durch 
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Analyse entdeckt wurden, die aber, der Quantität nach, — 
einander aufheben. Ich erhielt nämlich zu viel Eisen- 
oxyd und zu wenig kohlensauren Kalk. Der erste Feh- 
ler rührt davon her, dafs in allen Selterwasserkrügen aus 
dem früher darin gewesenen Selterwasser eine Portion 
Eisenoxyd festsitzt, welche nicht mechanisch herausge- 
schafft werden kann, welche aber von der Salzsäure zu- — ek 
gleich mit dem aus dem Porlawasser abgesetzten Oxyd ge- 
löst wird. Der Verlust an Kalk wurde erst bei der Ana- 
lyse ¢ entdeckt, wo es sich fand, dafs die Salzsäure aus - 
dem Pfropfen neben dem Eisenoxyd auch Kalk ausgezo- 
gen hatte, welcher vermuthlich durch den Gerbstoff des 
Korks darauf abgesetzt worden war. 

a) Der Rückstand von dem eingekochten Wasser, 
mit kaltem Wasser ausgelaugt, hinterliefs 0,4525 einer ER 
braunen extractähnlichen Masse, welche, vor dem Wägen, 
bei 100° €. in wasserfreier Luft getrocknet worden. Das 
in kaltem Wasser Unlösliche wurde mit Wasser ausge, nf 
kocht, wobei ein theils erdiger, theils m. 
Rückstand übrig blieb, welcher, auf gleiche Weise wie — 
der frühere, getrocknet, 0,114 Grm., mit ihm zusammen 
also 0,5665 Grm. wog. 4 

: 


Jede dieser Portionen wurde fiir sich bei einer ganz 
gelinden Hitze verbrannt, um die Quellsäuren zu zerstö- | 
ren, und darauf zuerst mit Wasser und sodann mit Salz- 
säure behandelt. 

Von der Asche des mit kaltem Wasser Ausgezoge- 
nen löste Wasser das Meiste. Die Lösung wurde mit. 
Salpetersäure übersättigt und mit salpetersaurem Silber- 
oxyd gefällt, wodurch 0,23 Grm. Chlorsilber, und, durch 
Behandlung des Uebrigen wie in A, 0,2125 Grm. gelinde 
geglübten Chlorcalciums erhalten wurden. Als letzteres — 
wieder in Wasser gelöst wurde, hinterliefs es 0,0055 Grm. 
Talkerde, so dafs also das Gewicht des Chlor-Alkalimns 
nur 0,207 ausmachte. Davon wurden 0,985 Grm. Chlor- 
platinkalium erhalten. 


= == 


- Die mit Wasser ausgelaugte Kohle wurde verbrannt, 
wobei sie eine weifse Erde hinterliefs, die zugleich mit 
der folgenden Asche behandelt wurde. 

Die Asche von dem im siedendheifsen Wasser Lös- 
lichen trat nichts an’s Wasser ab; daher wurde sie, nebst 
dem im Wasser unlöslichen Rückstand von dem Vorher- 
gehenden, in Salzsäure gelöst, die Lösung abgedunstet, 
um die Kieselerde unlöslich zu machen, und die Masse 
darauf mit Wasser, dem ein wenig Salzsäure zugesetzt 
war, tibergossen. Die ungelöste Kieselerde auf ein Fil- 
trum gebracht, gewaschen und geglüht, wog 0,088. 

5) Die Lösung in dem säuerlichen Wasser wurde 
mit ätzendem Ammoniak gefällt; es schied sich ein gerin- 
ger, weilser, auf dem Filtrum gelb werdender Nieder- 

schlag ab, welcher geglüht 0,002 Grm. wog. Dieser war 
ein Gemenge von Eisenoxyd und Thonerde, worin vor 
dem Löthrohr keine Spur von Phosphorsäure entdeckt 
werden konnte, und welches zeigte, dafs unter dem vom 
Wasser wieder Aufgenommenen eine geringe Portion 
quellsauren Eisenoxyds und quellsaurer Thonerde enthal- 

ten war. 
c) Die filtrirte Flüssigkeit von 5 gab mit oxalsaurem 
Ammoniak oxalsauren Kalk, welcher, in kohlensauren 
verwandelt, 0,069 Grm. wog. Aus der zurückgebliebe- 
nen Flüssigkeit konnte durch kohlensaures Kali, in klei- 
nem Ueberschufs angewandt, und nach Eintrocknung der 
' Flüssigkeit im Wasserbade nur 0,002 Grm. Talkerde er- 

halten werden. 

Wir wollen nun eine Zusammenstellung der Analyse 
von dem im Wasser wieder löslichen Theil des Rückstan- 
des vom Wasser machen. 0,23 Grm. Chlorsilber entspre- 
chen 0,05665 Grm. Chlor; 0,0986 Grm. Chlorplatinka- 
lium entsprechen 0,0301 Grm. Chlorkalium, dessen Chlor- 
gehalt ist 0,0143. Es bleiben folglich 0,04243 Grm. Chlor 
zurück, welche mit Natrium zu 0,0703 Grm. Chlornatrium 
verbunden waren; zusammen ‚waren also 0,1004 Grm; 
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Chlor-Alkalium. Zieht man diese von 0,207 (in A: 0,203), 
dem bei der Analyse erhaltenen Chlor-Alkalium ab, so 
bleiben 0,1066 Chlornatrium, entsprechend 0,0568 Grm. 
Natron, die mit Quellsäure verbunden waren. — Der er- 
haltene kohlensaure Kalk 0,069 entspricht 0,03884 Grm. 
Kalkerde. Diese Aufstellung giebt: 


Chlorkalium 030k 
Thonerde und Eisenoxyd 00020 
Kieselerde 0,0880 ; 
Quellsäuren, Wasser und Verlust 0275 
je 0,5665. 


d) Die im Wasser unlösliche Masse wurde ganz wie 
in A angeführt ist behandelt, und gab: 

Eisenoxyd, gefällt mit bernsteinsaurem Ammoniak, 
‘0,269 Grm., ausgezogen mit Salzsäure aus den Pfropfen 
und Krügen 0,081, zusammen 0,35; ätzendes Kali zog 
daraus 0,0125 Grm. phosphorsaure Thonerde, wornach 
also für Eisenoxyd übrig bleibt 0,3375, was die in 4 
gefundene Menge um 0,0515 übersteigt. Dieser Ueber- 
schufs rührt von dem her, was vom Selterwasser in den 
Krügen sitzen geblieben war. 

Kohlensaurer Kalk 0,4405; Talkerde 0,0504; Man- 

. ganoxyd 0,018; Kieselerde 0,2635, welche mit dem vom 
Wasser ausgezogenen 0,88 ausmachen. 0,3517. 

Um die Menge der in dieser Masse enthaltenen Quell- 
säuren näher zu bestimmen, trocknete ich den gröfseren 
Theil derselben bei -+ 100° in wasserfreier Luft und wägte 
sie, ehe sie zerlegt wurde. Berechnet nach dem Verlust, 
welcher sich nach Addition der unorganischen Stoffe ergab, 
betrug der Gehalt des gesammten Rückstandes an Quell- 
säure 0,187. 

9. 
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Das zusammengelegte Resultat macht: 


Eisenoxyd 


Kohlensaurer Kalk 0,4406 
Palkerde 


Phosphorsaure Thonerde 0,0125 


Manganoxyd 0,0180 


In Wasser Lisliches 


C. Analyse des auf Weinflaschen abgezogenen Wassers. 


Die Flaschen waren, in liegender Stellung, zehn Wo- 
chen lang in einem Keller verwahrt worden. 

Sieben Weinflaschen voll, welche gerade 10 Maafs- 
flaschen oder 6,3266 Liter ausmachten, wurden auf ein- 
mal aufgekocht in zwei Schalen von ächtem Porcellan, mit 
aufgelegten Deckeln von demselben Material, um das Um- 
herspritzen zu vermeiden. Das Wasser wurde zwei Stun- 
den lang gekocht, dann erkalten gelassen und durch ein 
gewogenes Filtrum filtrirt. Auf diesem sammelte sich eine 
dunkelbraune, Eisenoxydhydrat-ähnliche Masse, welche, 
nach dem Trocknen bei 100° C. in wasserfreier Luft, 
0,439 Grm. wog. 

Es war meine Absicht, auf diese Weise die kohlen- 
sauren Erdsalze von den quellsauren zu trennen; da ich 
aber fürchtete, es möchten sich durch das Kochen noch 
nicht alle kohlensauren Erden abgeschieden haben, zumal 
ich sonst bei Analysen von Wässern gefunden, dafs die 
kohlensaure Talkerde sich beim Kochen erst spät nieder- 
schlägt, so setzte ich die Abdunstung in einer der Scha- 
len fort, bis nur ein Sechstel des ursprünglichen Volums 
vom Wasser übrig blieb, dann legte ich den Deckel auf 


und erhitzte das Wasser bis zum vollen Sieden, worin 
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ich es noch eine Viertelstunde lang erhielt. Während 
dieser Behandlung hatte sich wirklich ein neuer Nieder- 
schlag gebildet, welcher bräunlichgrau und feinkörnig war, 
und manganhaltigem kohlensauren Kalke glich. Dieser 
wog 0,146 Grm. 

Ich stellte mir nun vor, dafs das Wasser keine be- 
merkenswerthe Menge von kohlensauren Salzen mehr ent- 
hielte, und verdunstete es daher in einem Platingefäfs über 
dem Wasserbade bis zur Trockne, und verbrannte die 
getrocknete Masse zur vollständigen Zerstörung der Quell- 
säure. Bei dem Abdunsten wurde bemerkt, dafs die Flüs- 
sigkeit, wenn sie einen gewissen Grad von Concentration 
erlangt hatte, auf die Oberfläche einen grauweifsen Schaum 
von Kieselerde absetzte; das Wasser hatte also nun sei- 
nen vollständigen Sättigungspunkt erreicht und die Kie- 
selerde wurde unlöslich in dem Maafse als sich das Lö- 
semittel verminderte. 

Die gebrannte Masse wurde mit Salzsäure übergos- 
sen, im Wasserbade auf's Neue zur Trockne verdun- 
stet, und dann übergossen erst mit etwas concentrirter 
Salzsäure und hernach mit Wasser. Dabei blieb Kiesel- 
erde zurück, welche von Kohle grau war, beim Brennen 
aber fast weils wurde und dann 0,169 Grm. wog. P 

Die saure Flüssigkeit gab mit ätzendem Ammoniak 
eine geringe Spur von Eisenoxyd, worin sich keine Thon- 
erde auffinden liels. 

Oxalsaures Ammoniak fällte Kalk, welcher, in Gypp _ 
verwandelt, noch glühend 0,261 Grm. wog, entsprechend 
0,1084 Grm. Kalkerde. Weder Manganoxyd noch Stron- 
tian konnte darin entdeckt werden. 

Aus der übriggebliebenen Flüssigkeit wurde die Talk- 
erde durch basisch phosphorsaures Ammoniak gefällt. Die _ 
geglühte phosphorsaure Talkerde wog 0,0171 Grm, 
sprechend 0,0063 Grm. Talkerde. ox. 4 

Die filtrirte Flüssigkeit wurde nun mit koblensaurem — 4 : 


Natron versetzt und zur Trockne verdunstet. Bei Auf- — 
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lösung der trocknen Masse in der kleinst möglichen Menge 
Wasser zeigte sich kein Rückstand von phosphorsaurem 
Natron-Litbion. Lithion macht also keinen Bestandtheil 
dieses Wassers aus, 

Durch das veränderte Verfahren bei der Analyse 
wurde nun in Bezug auf das in Wasser lösliche Kalk- 
salz, das ich mich berechtigt hielt für ein quellsaures zu 
halten, ein sehr abweichendes Resultat erhalten; denn die 
Menge desselben betrug hier fast drei Mal so viel als bei 
der Analyse B. Dagegen wurde bei der Analyse C die 
Bestimmung der alkalischen Salze unterlassen, da deren 
Menge mit ziemlicher Sicherheit aus dem Vorhergehen- 
den bekannt war. 

Der im Wasser unlösliche Theil vom Rückstand des 
Porlawassers bestand aus drei Portionen, nämlich 1) aus 
dem beim Kochen und Abdunsten Niedergefallenen, 2) aus 
dem, was sich während der Aufbewahrung des Wassers in 
den Flaschen auf deren Innenseite abgesetzt hatte, und 
3) aus dem auf die Pfropfen Abgelagerten. 

Auf diesen letzteren fand sich 0,009 Grm. Eisenoxyd 
und 0,0177 Grm. kohlensaurer Kalk, auf der Innenseite 
der Flaschen dagegen 0,015 Grm. Eisenoxyd und eine 
Spur von koblensaurem Kalk, welche nicht besonders 
gewägt werden konnte. 

Alle diese Niederschläge wurden den beiden beim 
Kochen und Abdunsten entstandenen hinzugefügt, und das 
Gemenge auf die unter A erwähnte Weise analysirt, mit 
der Abweichung jedoch, dafs die Talkerde endlich mit 
basisch phosphorsaurem Ammoniak abgeschieden wurde. 


Auf diese Weise wurden erhalten: Ba HA: 
Eisenoxyd 02080 

Kohlensaurer Kalk 02022 
Phosphorsaure Thonerde 0,070 
Kieselerde 00810 
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Die Menge der Quellsäuren in dem ersten, durch 
Aufkochung des Wassers erhaltenen Niederschlag, der — 
0,439 wog, wurde durch den bei der Analyse stattfin- 


denden Verlust, welcher 0,105 betrug, bestimmt. Sie a 


war darin vereinigt mit 0,164 Eisenoxyd. : 
In dem während des Kochens gebildeten Absatz und © 

in dem auf die Pfropfen und die Innenseite der Flaschen 

Abgelagerten konnte die Menge dieser Säuren nicht mit 


Sicherheit bestimmt werden. 


Die Kieselerde, welche bei der Analyse C in zwei _ 
Abtheilungen erhalten worden war, wurde mit kohlen- 
saurem Kali gebrannt, und, nach den gewöhnlichen Vor- 
schriften, mit Salzsiure und Ammoniak behandelt. Da- 
durch wurden 0,0035 eines blafsgelben Niederschlags er-. 


halten, der Phosphorsäure und Eisenoxyd enthielt, ud 


dessen blässere Farbe auf den Gehalt einer geringen Spur 
von phosphorsaurem Kalk schliefsen liefs, weil der Nie- 
derschlag bei Behandlung im feuchten Zustande mit ätzen- 
dem Kali sich nicht. verminderte, was doch geschehen 
seyn miifste, wenn er Thonerde enthalten hätte. Der 
gesammte Kieselerde-Gehalt wird also 0,2495. 7 
Wir wollen nun, um die Resultate dieser drei Ana- — 
lysen ganz vergleichbar zu machen, Alles auf das Be 


von 1000 Gewichtstheilen reinen destillirten Wassers re- 


duciren. In Gewichtstheilen sind dann enthalten: we 
Aufgelöste feste Stoffe, nach Analyse 4 0,214,nch 
Analyse B 0,212. ee 
Eisenoxyd nach A 0,03288,,nach C 0,03241, Mit- 
telzahl 0,03265, entsprechend 0,04776 kohlensauren Ei- 
senoxyduls oder nahe 1 auf 2000. Manganozyd in A 
0,0002 und in B 0,000203. ; 
Kieselerde in A 0,03892, in B 0,03898 und in C ; 


0,03896; letzterer Betrag kann als Mittelzabl frei ‘ ‘ 


men. werden. 
. Kalk in 40,03583, in € 0,03513, Mittelzabl 0,03548. 4 ‘ 
Tatherde in A 0 00598, in 0 in 000454. 
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_ Da bei der letzteren Analyse eine schlechtere Methode 

zur Abscheidung der Talkerde angewandt wurde, so kann 

3 deren Resultat als fehlerhaft angesehen werden. Die Mit- 
= telzahl ist also 0,00581. 

| Phosphorsaure Thonerde, mit Eisenoryd verunrei- 

nigt, in A 0,00010, in B 0,000112 und in C 0,00011. 

Es ist nicht damit gesagt, dafs dieser Bestandtheil sich in 

dem Wasser finde; dasselbe kann phosphorsauren Kalk und 

quellsaure Thonerde enthalten. Es ist die Analyse, welche 

die Phosphorsäure von einer Base auf die andere versetzt. 

Was die alkalischen Salze betrifft, so bin ich nur 

der Analyse B gefolgt, mit welcher 4 nahe übereinstimmt; 

da aber bei der letzteren Analyse eine Einmengung an- 

derer Reagenzien dem Versuch zur Bestimmung der Menge 

_ der Salze voranging, so kann deren Resultat das von B 
nicht im Mindesten verändern. In C wurden sie aus an- 
f geführtem Grunde nicht bestimmt. 

Chlorkalium 0,003398; Chlornatrium 0,007937 ; Na- 
tron vereinigt mit Quellsäure 0,006413. 

Ehe ich zur Bestimmung der organischen Bestand- 
theile übergehe will ich einige Worte über das Verhal- 
: ten der mineralischen sagen. Wir haben gesehen, dafs 
von 0,203 bis 0,207 Th. Chlor-Alkalium, welche aus den 
in einer gegebenen Portion Wasser befindlichen Salzen 
mit alkalischer Basis erhalten wurden, 0,1004 zuvor im 
Wasser enthaltenes Chlor-Alkalium waren, 0,1060 aber der 
Basis entsprachen, welche mit der Quellsäure verbunden 
war. Diese Mengen sind einander fast gleich. Indefs 
enthält die erste alles Kali, und miifste folglich, falls eine 
volle chemische Gleichheit zwischen ihnen stattfände, etwas 
höher ausgefallen seyn als die letztere, welche es dage- 
gen in dem Resultate des Versuches ist. 

2 Auf gleiche Weise finden wir bei der Analyse C, 
: dafs 1000 Th. Wasser, nachdem sie bis. auf ein Sechstel 
. ihres Volums eingekocht worden, 0,01713 Th. Kalk zu- 
. rückhalten, und dafs der gesammte Kalkgehalt 0,03513 
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ist. Es ist also fast genau die eine Hälfte ausgefällt und 
die andere gelöst geblieben. 

Das Merkwürdigste aber scheint mir noch zu ‚seyn, 
dafs der Sauerstoff in dem gesammten Kalksalz gleich ist 
dem Sauerstoff im Eisenoxyd, was voraussetzt, dafs das 
Wasser 3 Atome Kalk gegen 2 Atome Eisenoxydul ent- 
hält. Ferner enthält die Kieselerde doppelt so viel Sauer- 
stoff als jeder von den oben genannten Körpern. Der 
Sauerstoff des Natrons ist ein-Sechstel von der der Kalk- 
erde. Der Sauerstoff der Talkerde dagegen stimmt da- 
mit nicht; er liegt zwischen einem Viertel und einem Fünf- 
tel von dem der Kalkerde. 

In der Analyse C fällten sich bei Aufkochung des 
Wassers mit den abgeschiedenen Bestandtheilen 0,084 
Grm. Kieselerde. Im Wasser blieb aufgelöst 0,169 oder 
die doppelte Portion. : 

Obgleich, nach dem, was ich bereits bei der Ana- 
lyse des Carlsbader Wassers gezeigt habe *), sicher kein 
Grund zu der Annahme da ist, dafs die Verhältnisse zwi- 
schen den im Wasser aufgelösten Stoffen nothwendig von 
chemischen Proportionen bedingt werden müssen, so kann 
diefs doch zuweilen wirklich der Fall seyn, aus dem 
Grunde, dafs Mineralkörper, die nach diesen Proportio- 


nen zusammengesetzt sind, aufgelöst werden; und man — 


wird aus den relativen Mengen der in dem Wasser ent- 


haltenen Stoffe auf die Art dieser Mineralkörper schlie- Ry 
fsen können. Jedenfalls ist diefs ein Verhalten, dafs, so 


oft es sich einstellt, beachtet zu werden verdient. ’ 
Ich will versuchen die Aufmerksamkeit noch auf ei- 


nen anderen Punkt zu lenken. Wir haben gesehen, dafs = 
das in dem Porlawasser vorkommende Alkali durch eine © 2 4 
organische Säure gesättigt ist. Dessen ungeachtet enthält —_ 
das Wasser eine höchst bedeutende Menge Kieselerde, _ 
in der löslichen isomeren Modification, in die sie durch 3 
den Einflufs von kohlensaurem Kali versetzt wird. Die — 2 
LXXIV S.157). 


Acad. Handı. 1822, p. 171 (Ann. Bd. 
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ser Umstand könnte die Vermuthung erregen, dafs da, 
wo das Wasser seine mineralischen Bestandtheile empfing, 
das Alkali sich noch in kohlensaurem Zustand befand, 
und dafs das Wasser erst später mit den organischen Be- 
standtheilen versehen wurde. Wir werden weiterhin noch 
einmal auf diese Betrachtung zurückkommen. 

Wir schreiten nun zu den Bestandtheilen, welche 
Producte zerstörter organischer Körper sind. Ich habe 
gesagt, dafs die Quellsäuren Stickstoff enthalten. Es ist 
nicht wahrscheinlich, dafs sie unzerstörbar im Wasser 
seyen. Ich habe vielmehr auf Seite 8 in der Note er- 
wähnt, dafs sie allmälig im Wasser zerstört werden; ihr 
Stickstoffgehalt kann gewils zum Theil in Gasgestalt ent- 
weichen, allein am wahrscheinlichsten ist, dafs er zur Bil- 
dung von Ammoniak Veranlassung giebt. Findet sich 
dieses im Wasser, so wird man dasselbe vergebens unter 
den Producten des Eingekochten suchen, denn der koh- 
lensaure Kalk hat es dann längst zuvor ausgejagt. 

Gestützt auf diese Ansicht, destillirte ich in einer 
Retorte zwei Mefsflaschen (=1235,32 Grin.) Porlawas- 
ser bis auf ein Drittel ab. Das Wasser wurde mit ei- 
ner Vorlage aufgefangen, in die ich etwas Salzsäure ge- 
than hatte. Beim ersten Versuch, der nur als Reactions- 
probe dienen sollte, war die Vorlage nur lose: angelegt. 
Das im Wasserbade übergezogene Destillat hinterliefs 
0,0306 Grm. eines Salzes, welches sich leicht sublimiren 
liefs und mit ätzendem Kali reichlich Ammoniakgas aus- 
gab. Es wurde ein neuer Versuch angestellt, mit einer 
gleichen Menge Wasser, aber mit angekitteter tubulirter 
Vorlage, aus deren Tubulus ein gebogenes, langes und 
dünnes Glasrohr in eine Flasche hineinging. Sowohl in 
der Vorlage wie in der Flasche war Salzsäure. Vom 
Wasser wurde ein Drittel abdestillirt.. Das Destillat wurde 
im Wasserbade in einem gewogenen Platintiegel abgedun- 
stet und der Rückstand zuletzt völlig ausgetrocknet, wäh- 
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rend ein Deckel aufgelegt war, um eine geringe Subli- _ ‘3 


mation des Salmiaks vom Boden aus zu verhindern. 

Der Tiegel wurde gewägt und darauf der Salmiak 
verjagt. Der Gewichtsverlust des Tiegels gab die Menge 
des Salmiaks. Ohne diese Vorsichtsmafsregel stellt sich 
leicht der Fehler ein, dafs Theile, welche, was man bei 
Destillationen in Glasretorten selten vollständig verhin- 
dern kann, mechanisch mit in das Destillat übergerissen 
werden, das Gewicht des Salmiaks vermehren. In dem 
hier angeführten Fall wurden 0,0316 Grm. Salmiak und 
0,005 Grm. nicht flüchtigen Rückstands erhalten. 

Darauf wurden in das Wasser in der Retorte einige 
Tropfen kohlensauren Natrons geschüttet, und die Destil- 
lation fortgesetz‘, bis noch ein Drittel übergegangen war. 
Dabei wurden erhalten 0,0016 Sulmiak und 0,004 nicht 
flüchtigen Rückstands. Die letzte Salmiakportion ist eher 
als eine, nach dem Ausgiefsen der ersten Portion, in der 
Flasche, der Röhre und der Vorlage zurückgebliebene 
anzusehen, wie als eine durch Hülfe des Alkali’s bei der 
letzten Destillation ausgetriebene, dient aber doch als Be- 
weis, dafs der Gehalt des Wassers an kohlensaurem Kalk 
vollkommen zur Austreibung des Ammoniaks hinreicht. 

Hier wurden also 0,0332 Grm. Salmiak, entsprechend 
0,010634 Ammoniak, von der angewandten Menge, oder 
0,0086083 von 1000 Theilen Wasser erhalten. Das Was- 
ser enthält also mehr Ammoniak als Natron, beinahe auf 
1 Atom Natron 25 Atome Ammoniak, welcher Menge 
die Zahl 0,0088 genau entsprechen würde. _Indels ist 
diese Uebereinstimmung vielleicht ganz zufällig. 

Die Gegenwart des Ammoniaks im Wasser wider- 
legt vollkommen jeden Gedanken an dem Vorhandenseyn 
von quellsaurem Kalk und quellsaurem Eisenoxydul an- 
ders als nach der theoretischen Vertheilung aller Basen un- 
ter alle Säuren in einer Lösung, von der hier aber nicht 
die Rede seyn kann. Es ist also klar, dafs der Kalk, 
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beim Einkochen des Wassers, das Ammoniak aus seiner 
Verbindung mit Quellsäure verjagt, und dafs die einge- 
dunstete Masse ein Salz enthält, welches sich nicht im 
Wasser befindet. 

Indefs ist, wie wir weiterhin sehen werden, die Sät- 
tigungscapacität der Quellsäure zu gering, als dafs sie 
allem Alkali und Kalk, welche in dem bis zu einem 
Sechstel eingekochten Wasser gefunden werden, entspre- 
chen könnte. Wodurch ist dieser Kalk aufgelöst? Wohl 
ist bekannt, dafs der kohlensaure Kalk nicht so durch- 
aus unlöslich in Wasser ist, dafs nicht nach der Zer- 
setzung des doppelt-kohlensauren Salzes durch Sieden 
noch eine Spur davon aufgelöst bleiben könnte, aber sol- 
che Quantitäten, wie bei der Analyse C gefunden wur- 
den, bleiben nicht gelöst. 

Um hierüber nähere Kenntnifs zu erlangen, wandte 
ich das Wasser an, von welchem das Ammoniak ohne 
Zusatz von Alkali abdestillirt worden war. Aus der fil- 
_trirten Flüssigkeit, welche noch zwei Drittel vom ur- 

sprünglichen Volum des Wassers einnahm, fällte ich allen 
Kalk durch oxalsaures Ammoniak, und erhielt dadurch 
so viel Kalk, dafs er 0,089 Gyps ‚gab; mithin hatte sich 
bier nur ein sehr geringer Theil des Kalks mit dem Ei- 
senoxyde niedergeschlagen. Die Flüssigkeit wurde filtrirt, 
Chlorcalcium hinzugesetzt, etwas mehr als zur Fällung 
der überschüssigen Oxalsäure nöthig war, darauf so viel 
kohlensaures Natron eingeschüttet, dafs die Flüssigkeit 
deutlich auf geröthetes Lackmuspapier wirkte, und dann 
wieder filtrirt. Sie enthielt nun kohlensaures Ammoniak 
von dem Ammoniak des oxalsauren Salzes. Es wurde 
jetzt in einem offenen Gefäfs bis auf die Hälfte einge- 
kocht. Es entstand kein Niederschlag. Die Flüssigkeit 
war ganz neutral und wurde von Oxalsäure stark gefällt. 
Nun wurde der Flüssigkeit so viel kohlensaures Natron 
hinzugesetzt, dafs dieselbe wieder alkalisch wurde, und sie 


abermals gekocht. Es entstand wieder kein ER 
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die alkalische Reaction war nach beendigtem Kochen 
schwach, aber deutlich. Das Wasser hatte seinen Kalk- 
gehalt, welcher mit Oxalsäure gefällt werden konnte, be- 


halten. Es ist also klar, dafs quellsaures Natron und. a “ 


quellsaurer Kalk das Vermögen besitzen, nicht nur eine — 
gewisse Menge kohlensauren Kalks aufzulösen, sondern 
auch eine vielleicht gröfsere Quantität desselben vor der 
Fällung durch Fortkochen der Kohlensäure zu schützen *). 
Das Angeführte beweist, dafs der gesammte Kalkgehalt 
des Porlawassers am richtigsten als kohlensaurer berech- 
net wird. 


Wir kommen nun zu dem schwierigsten Theil der ii 


Untersuchung, dem Versuch, die Menge der Quellsäuren 
in dem Wasser zu bestimmen. Zwar scheint diefs nicht 
schwierig zu seyn, da man die Gröfse des vom Wasser 


hinterlassenen Rückstandes und die Summe der unorga- : 


nischen Bestandtheile kennt, die Menge der Quellsäure 
also durch eine einfache Subtraction findet; allein aufser 
dafs in deren Verbindungen, wie sie nach der Einko- 
chung des Wassers gewogen werden, chemisch gebunde- 
nes, durch Trocknen bei 100° C. nicht entweichendes 
Wasser enthalten seyn kann, geschieht es auch noch, dafs 
in dem Rückstand ein Theil des Kalks kohlensaurer und 
ein anderer Theil quellsäurer ist, und sich nicht mit Si- 
cherheit die Menge eines jedem bestimmen läfst. Ich habe 
versucht, das Atomengewicht oder die Sättigungscapacität 
der Quellsäure zu bestimmen. Ich fand dabei, dafs de- 
ren Atomengewicht etwa 1333,4 beträgt. Wenn man 
nun den bei der Analyse B als Quellsäure angesehenen 
Verlust mit der durch Wasser aus der eingetrockneten 
Masse ausgezogenen gemeinschaftlichen Menge von Kalk 


*) Ich mufs hiebei erinnern, dafs, als ich in der Analyse 4 (d) dem 
in Wasser unlöslichen Theil des Rückstandes Ammoniak hinzu- 
setzte, Quellsäure ausgezogen wurde, zugleich aber auch eine 
Portion Talkerde, eine gröfsere als ohne Anwendung von Am- 
moniak aufgelöst gefunden wurde. 
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und Natron vergleicht, so findet man die Menge der 
Quellsäure unzulänglich zur Sättigung derselben, und es 
hat, nach deren Sättigungscapacität berechnet, das Ansehen, 
wie wenn der ganze Natrongehalt und der halbe Kalk- 
gehalt von der gefundenen Menge der Quellsäure gesät- 
tigt würde. Die andere Hälfte des letzteren wäre dann 
mit ihr als koblensaurer Kalk verbunden. Allein es fin- 
det sich auch Quellsäure in dem durch das Kochen ge- 
fällten Eisenoxyd, dessen Menge approximativ bestimmt 
werden konnte. In der hanlgus B waren 0,269 Eisen- 
oxyd vereinigt mit 0,1868 Quellsäure, was 2 At. Eisen- 
oxyd mit 1 At. Quellsäure ist; in der Analyse C-dage- 
gen waren 0,184 Grm. Eisenoxyd mit 0,105 Grm. Quell- 
säure verbunden; diefs wäre etwas weniger, und hätte 
den Quellsäuregehalt zu 0,125 vorausgesetzt. 

Wenn die Körper, welche die Quellsäure, in der 
eingetrockneten Masse, unter sich theilen, nämlich Na- 
tron, Kalk und Eisenoxyd, im Wasser in bestimmten 
Atomverhältnissen zugegen sind, so läfst sich auch ver- 
muthen, dafs die beiden Portionen von Quellsäuren, wel- 
che, die eine in löslichen Salzen, die andere im Eisen- 
oxyd, gefunden werden, in einem bestimmten Verhältnisse 
zu einander stehen, und wirklich tritt bei der Analyse 
B der Fall ein, dafs die erste dieser Portionen 0,2785 
und die andere 0,1868 ausmacht, sie also sich wie 3:2 
verhalten. Nimmt man an, diese beiden Portionen seyen 
in dem angegebenen Gewichte in 8,857 Grm. Wasser 
gefunden, so sind in 1000 Th. Wasser 0,052535 Th. 
Quellsäuren enthalten. 

Wir können versuchen diese Bestimmung zu con- 
troliren;-dabei müssen wir aber annehmen, dafs die Menge 
der Quellsäuren in dem in Wasser wieder löslichen Theil 
vom Rückstand des eingedampften Porlawassers, gemäfs 
der Analyse B, anderthalb Mal so viel betrage als zur 
Sättigung des in diesem Theil befindlichen Natrons erfor- 


dafs das 
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Atome Quellsäure niederschlage, und dafs das Atom der 
Quellsäure 1333,4 wiege. Ich vernachlässige in dieser 
Berechnung die Quellsatzsäure, ungeachtet deren Atom 


etwas schwerer ist, weil die Menge dieser Säure nur & 


nen geringeren Theil ausmacht. Dann ist klar, dafs in 


dem eingekochten Rückstand ein Zwölftel des Kalks als Br 


quellsaurer Kalk, die übrigen elf Zwölftel aber als koh- 
lensaurer vorhanden sind. Die Talkerde ist als Magne- 
sia alba anzunehmen, und deren Gehalt an Wasser und 
also hinzuzulegen. 
Wir erhalten dann für 1000 Th. Wasser folgende “va 
Aufstellung: i 
‘Chlomatrium 050000797 
2.000641 
Kohlensäure zur Sättigung von 34 ı des zu 0,025252 
Talkerde 0005810 
Kohlensäure und Wasser, mit ihr vereinigt 0,00715 
Phosphorsaure Thonerde 0,000110. 
Fisenoxyd 0,032650 


0.163388 


Quellsäuren, nach obigem Grundsatz berechnet 0,054485 


0,217873. 
Da diefs nur 0,003943 mehr ist, als was in dem 
Riickstand der Verdampfung-von 1000 Th. Wasser ge- 
funden wurde, so kann der Fehler in diesem Gehalt nicht 
‘grofs seyn. Man kann es als ausgemacht ansehen, dafs 
der Gehalt an diesen Säuren unmöglich gröfser als der 
‘eben angeführte seyn kann; dagegen kann er kleiner seyn 


durch cheuisch gebundenes Wasser in den Verbindungen, ae 


deren Quellsäuren bei der Analyse durch Verbrennung — 


> 


stens für die Eisenverbindung wahrscheinlich ist; allein 
für jetzt mangeln mir gänzlich alle Hülfsmittel, um über 
die Menge dieser Säuren in dem Wasser zu einer ge- 
naueren Kenntnifs zu gelangen. 

Was die relative Menge der Quellsäure und der 
Quellsatz-Säure betrifft, so läfst sich auch diese nicht 
mit Sicherheit bestimmen; allein in dem Wasser wird 
eine geringere Menge Quellsatz-Säure aufgefunden als in 
dem eingekochten Rückstand desselben. Dafs sie sich 
jedoch auch in dem Wasser befindet, zeigt folgender 
Versuch. Wenn man frisches Porlawasser, welches folg- 
lich sein Eisensalz noch enthält, mit essigsaurem Bleioxyd 
in einer Flasche vermischt, letztere füllt und wohl zu- 
pfropft, so erhält man einen ziemlich reichlichen Nieder- 
schlag, ein Gemenge von kohlensaurem, quellsaurem und 
quellsatzsaurem Bleioxyd. Dieser Niederschlag, gesam- - 
melt, hat einen schwachen Stich in’s Graue, und man 
würde keine Quellsatz-Säure darin vermuthen; wenn man 
aber, nachdem die Flüssigkeit sich geklärt hat, das Was- 
ser abgiefst und zu dem Rückstand wenige Tropfen ver- 
dünnter Essigsäure setzt, so löst sich Alles bis auf das 
quellsatz-saure Bleioxyd, welches mit brauner Farbe zu- 
rückbleibt. Diese Menge ist jedoch ein höchst geringer 
Theil von dem, was sich auflöst, zum Beweise, dafs die 
Menge der Quellsatz-Säure unbedeutend ist gegen die 
der Quellsäure. Als ich versuchte, die Menge des Nie- 
derschlags zur Bestimmung der absoluten Menge der Quell- 
satz-Säure anzuwenden, erhielt ich keine genügenden Re- 
sultate; denn der Bleiniederschlag enthielt sehr viel Kie- 
selerde. Bei Anstellung eines ähnlichen Versuchs mit 
essigsaurem Kupferoxyd ergab sich der in Essigsäure un- 
lösliche Niederschlag als ein Gemenge von quellsatz-sau- 
rem Kupferoxyd und quellsatz-saurem Eisenoxyd, dessen 
Menge bei den mir zu Gebote stehenden Wassermengen 
für eine Analyse immer zu gering war. 

In dem Vorhergehenden haben wir gesehen, dafs der 
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Niederschlag mit essigsaurem Kupferoxyd, welchen man aus 
dem in Wasser löslichen Theil vom Rückstand des Porla- 
wassers (Anal. 4, Abschn. c) bekommt, Quellsäure und 
Quellsatz-Säure in dem Verhältnifs 13,2:3 enthält, folglich 
die erste in etwa 44 facher Menge als die letztere. Diefs 
Verbältnifs von Quelisatz-Säure ist in dem Wasser selbst, 
wie oben gesagt, noch geringer, weil die quellsauren 
Salze sich beim Abdampfen allmälig theilweise in quell- 
satz-saure verwandeln. 

Ich werde nun, mit voller Ueberzeugung von der 
Unvollknmmenheit der Mengenbestimmung organischer oder 
brennbarer Bestandtheile des Wassers, eine Aufstellung der 
im Wasser gelösten Stoffe zu machen versuchen und da- 
bei 100,000 Th. Wasser zum Grunde legen, um nicht 
gar zu kleine Decimalbrüche zu bekommen. Diese 100,000 
sind eigentlich zu betrachten als das Volum von 100,000 
Gewichtstheilen Wasser bei 18° C., in welchem die auf- 
gestellten Gewichtsmengen der aufgelösten Stoffe vor- 
kommen. Ich nehme bei dieser Betrachtung das Eisen 
als doppelt-koblensaures Eisenoxydul an; diefs ist eine 
nothwendige Folge davon, dafs die Menge der Quellsäure 
unzulänglich ist für die Sättigung des Natrons und Am- 
moniaks. Ferner habe ich die kohlensauren Salze als 
doppelt-kohlensaure bestimmt, weil sie als solche in dem 
Wasser vorkommen. 


Chlorkalium 0,3398 
Chlornatrium 0,7937 
Natron, verbunden mit Quellsäure Er 06413 
Ammoniak, verbunden theils mit Quellsäure, theils om 
mit Kohlensäure — 
Doppelt-kohlensaurer Kalk 9,0578 
Doppelt-koblensaure Talkerde 19103 
Doppelt-kohlensaures Manganosydull 0,0307 


Doppelt-kohlensaures Eisenoxydul & 6,6109 ® 
Phosphorsaure Thonerde 00110. 
Kieselerde 3,8960 
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In dieser Zahl fehlt noch die Menge der Kohlensäure, 
welche in dem doppelt-kohlensauren Ammoniak enthalten 
ist. So lange die Menge der Quellsäure nicht genau be- 
kannt ist, kann auch nicht bestimmt werden, wie viel 
von dem Ammoniak als kohlensaures zugegen ist. Wäre 
die angeführte Zahl 5,2535 richtig, so liefse sich diese 
Menge auf folgende Weise berechnen: 0,6413 Natron ge- 
sättigt- von 2,1877 Quellsäure; es bleiben also 3,0658 
übrig, welche mit 0,4931 Ammoniak verbunden waren. 
Der Rückstand des letzteren, 0,3677 wäre dann kohlen- 
saures Ammoniak. Nach dieser Rechnung, welche jedoch 
höchst provisorisch ist, würde das Wasser enthalten: 2,829 
quellsaures Natron, 3,5589 quellsaures Ammoniak und 
1,3156 doppelt-kohlensaures Ammoniak. 

Vergleichen wir den Eisengehalt des Porlawassers mit 
dem fremder Eisenwässer, so finden wir, dafs diefs Wasser 
eben so gut ist wie mehre, die uns vom Auslande zuge- 
führt werden. Die gewöhnlichsten unter diesen sind das 
Pyrmonter und das Spaa- Wasser; allein deren Analysen 
datiren sich aus einer Zeit, wo man noch keine Methode 
zur ganz genauen Bestimmung der Menge des Eisenoxyds 
kannte, und der in diesen Analysen angegebene Eisen- 
gehalt steigt weit über die Wirklichkeit. Mit ihnen ist 
also kein Vergleich anzustellen. Wählen wir dagegen die 
Wasser der Marienbader Ferdinandsquelle, von Eger und 
Königswart, die ich selbst analysirt habe, und deren Ei- 
sengehalt eben so genau bestimmt ist wie hier, so finden 
wir, wenn wir den Eisengehalt als einfach-kohlensaures 
Eisenoxydul berechnen, wie er bei den Analysen jener 
Wässer berechnet worden ist*), im Porlawasser: 4,7761 
Theile neutralen kohlensauren Eisenoxyduls, im Fran- 
zensbrunnen bei Eger 3,06, in der Ferdinandsquelle zu 
Marienbad 5,2, in der Königswarter Trinkquelle 5,61, 

Kö- 
*) K. Vetensk, Acad. Handi. 1822, p. 24; 1825, p. 133 und 139. 
(Annal. Bd. LXX 
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Königswarter -Badeqnelle 4,16.. Es ist folglich eisenhal- 
tiger als das Egerwasser uud fast so eisenreich als die 
Marienbader Ferdinandsquelle. 

Von unseren schwedischen Eisenwässern ist gewifs 
keins mit solcher Genauigkeit untersucht, dafs eine Ver- 
gleichung richtig ausfallen könnte. Sie stehen überdiels 
im Eisengehalt dem Porlawasser weit nach. Das. von 
Medewi, welches ihr vielleicht am nächsten kommt, ent- 
hält, nach einer von mir vor 32 Jahren damit angestell- 
ten Analyse, welche jedoch in jeder Hinsicht nichts an- 
deres als eine Lehrprobe war, und folglich kein grofses 
Zutrauen verdient, auf 1 Kanne Wasser 2 Probemarken 
oder 1,5625 Korn Decimalgewicht Eisenoxyd, was, da 
eine Kanne 6,1596 Pfund wiegt, auf 1000 Gewichtstheile 
Wasser 0,025376 Th. Eisenoxyd ausmacht. Dieser Ei- 
sengehalt ist indefs ganz sicher zu hoch, und schliefst 
mit Gewilsheit eine Portion Kieselerde ein, welche man 
damals noch nicht abzuscheiden verstand. Der Eisenge- 
halt des Porlawassers beträgt dagegen, wie wir gesehen, 
0,03265, und es sind von ihm alle fremden Substanzen 
abgeschieden. Diefs ist fast ein Fünftel höher, und das 
in. Weinflaschen aufbewahrte Porlawasser enthält, unge- 
achtet dasselbe, wie alle eisenhaltigen. Wässer, ein wenig 
von seinem Eisen auf die Innenseite des Glases und die 
Korke absetzt, doch mehr Eisen als das Medewi-Wasser. 


2) Untersuchung des- Niederschlags, welcher 
an bei Berührung mit der Luft im Porlawas- 
ser gebildet wird. 


Läfst man Porlawasser an offener Luft stehen, so 
überzieht es sich mit einer etwas dunkeln, irisirenden 
Haut, welche allmälig dicker wird und zu Boden sinkt. 
Während defs sieht man einen eben so beschaffenen Nie- 
derschlag sich auch in dem Wasser bilden. Dieser Ocker, 
. welcher sich in den Abflufskanälen der Quelle ansam- 
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melt, ist seit langen Zeiten vom Volke als ein Mittel 
gegen. Augenübel benutzt worden. 

Um ihn in einigermafsen hinreichender Menge und 
frei von fremdartigen Beimengungen zu erhalten, wurde 
vor dem Ausflufs der Quelle ein reines grofses Holzge- 
fafs. aufgestellt, und zwar so, dafs das Wasser durch 
dasselbe fliefsen mufste, und dann ward es mit einem 
Deckel lose bedeckt. Nach Verlauf von einigen Wo- 
chen batte sich das Ausgeschiedene gesammelt, wo es dann 
in einem Glasgefäfs hieher gesandt wurde. Ungeachtet der 
angewandten Vorsichtsmafsregel hatten doch Sand und 
mehre Wurzeltrümmer Gelegenheit gefunden, sich dar- 
unter zu mengen; indefs wurde der Ocker durch Schlem- 
men mit Wasser und durch Seihen der aufgerührten Flüs- 
sigkeit durch ein Haarsieb ziemlich leicht von diesen Bei- 
mengungen getrennt. 

Nach vollständiger Austrocknung der Masse in ge- 
linder Wärme an der Luft wurde sie auf folgende Weise 
analysirt. 

a) 100 Th. derselben wurden bei 100° C. in was- 
serfreier Luft getrocknet. Die Trocknung ging sehr lang- 
sam vor sich. Als sie nichts mehr an Gewicht verloren, 
hatten sie 9,56 Procent Wasser abgegeben. 

b) Der Rückstand 90,44 wurde im Platintiegel ver- 
brannt, bis alle Ueberreste vom Kohlengehalt der Quell- 
säure zerstört waren; hiezu ward ein lange fortgesetztes 
Glühen erfordert. _Um der Einwirkung des Eisens auf 
den Platintiegel vorzubeugen, hatte ich zu dem Versuch 
einen Ocker angewandt, der ein zusammenhängendes Stück 
bildete und nicht gepülvert wurde. Als dieses durch er- 
neutes Glühen nichts mehr an Gewicht verlor, blieben 
50,26 Th. unorganische Oxyde zurück. Die Masse war 
durch und durch gebrannt und das Eisen vollkommen 
oxydirt, so dafs kein Theil desselben vom Magneten an- 
gezogen wurde. Der Gewichtsverlust beim Brennen be- 
trug 40,18. 
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€) Die gebrannte Masse, welche-reinem Eisenoxydé 
glich, wurde in concentrirter Salzsäure aufgelöst und de- 
ren Ueberschufs zum gröfsten Theil im Wasserbade ab 
gedunstet. Dabei -blieben 5,54 Th. Kieselerde "zurück; 
unter welcher sich einige feine Sandkörner befanden, wel- 
che dem Ocker beim Schlemmen gefolgt waren. 

d) Die Lösung, mit Ammoniak so gesättigt, ‚dafs ein 
Theil des Eisenoxyds anfıng gefällt zu bleiben, wurde 
mit bernsteinsaurem Ammoniak vermischt, und dann ganz 

‚derselbe Procefs befolgt, welcher in dem Vorhergehen: 
den zur Analyse des im Wasser unlöslichen Rückstan- 
des vom eingekochten Wasser angewandt ward. Auf 
diese Weise wurden erhalten: Eisenoxyd 42,343,’Kalk 
2,0, phosphorsaure Thonerde, mit Inbegriff einer Spur 
Talkerde und Manganoxydul, 0,387. 

Vergleicht man nun den Sauerstoffgehalt des gefun- 
denen Eisenoxyds mit dem des beim Trocknen fortge- 
gangenen Wassers, so verhalten sich diese wie 3:2 
denn 42,343 Th. Eisenoxyd enthalten 12,97: Sauerstoff 
und 9,56 Wasser 8,498. Man findet daraus, dafs für 
Ein Atom Eisenoxyd zwei Atome Wasser fortgehen. \ Un 
ter dem beim Brennen eingetretenen Verlust befanden 
sich auch 1,54 Th. Kohlensäure, welche mit den erhal- 
tenen 2,0 Th. Kalk zu 3,54 Th. kohlensaurem Kalk ver 
einigt waren. Ich mufs dabei erinnern, dafs: die nach 
dem Brennen zurückgebliebene Masse mit der darauf ge- 
gossenen Säure nicht die. geringste Spur von Aufbrausen 
zeigte, folglich den Kalk. kohlensäurefrei enthielt. Es: ist 
ferner sehr wahrscheinlich, dafs das ‘bei 100° C. getrock- 
nete Eisensalz Ein Atom Wasser —=4,78 enthielt, zumal 
es bei Eisenoxydsalzen mit Ueberschufs an Basis gewöhn- 
lich ist, dafs sie bei 100° C. nicht, ihren ganzen‘ Gehalt 
an chemisch gebundenem Wasser verlieren. Nach Ab- 
zug der Kohlensäure und des vorausgesetzten Wassers 
bleiben 33,86 für die Quellsäuren. Enthielte der Nie- 
— nur Quellsäure und owen 1 Atom auf 1 ae 
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Ejsenoxyd, so mitifste der Gehalt an dieser 30,81 betra- 
gen. Er enthält aber auch Quellsatz-Saure, deren Atom 
schwerer ist, und etwa 1700 wägt. : Zur annähernden 
Bestimmung des Verhältnisses beider zerlegte ich 100 Th. 
lafttrocknen Ockers: durch Kochen mit ätzendem Kali, fällte 
aus der abfiltrirten: Flüssigkeit die Quellsatz-Säure mit 
Salzsäure, brachte sie auf ein gewogenes Filtrum und 
_ wusely sie ein Paar Mal mit kaltem Wasser. Nach dem 
Trocknen bei 100° in wasserfreier Luft wog sie 2,56. 
Die durchgegangene saure Flüssigkeit wurde mit Ammo- 
niak neutralisirt, mit Essigsäure angesäuert, darauf durch 
essigsaures Kupferoxyd die Quellsatz-Säure gefällt, und 
der Niederschlag auf ein gewogenes Filtrum gebracht ; nach 
dem Trocknen wog er 12,4 und hinterliefs bei Einäsche- 
rung 2,65 Kupferoxyd, dem etwas Eisenoxyd beigemengt 
war. Die’ Menge der Quellsatzsäure war folglich 9,75 oder 
zusammen 12,31, was den durch’s Verbrennen erhaltenen 
Gewichtsüberschufs über die Menge, welche man, wenn 
die Säure nur Quellsäure wäre, erhalten müfste, hinläng- 
lich erklärt. Es ist folglich nicht unwahrscheinlich, dafs 
der Ocker, welcher sich aus dem Porlawasser auf Kosten 
der Luft erzeugt, ein basisches Eisenoxydsalz von Quell- 
säure und Quellsatz-Säure ist, von welcher letzteren :ein 
Theil:'bei der'Ausfällung des Ockers aus der Quellsäure 
gebildet wird, ‚und :dafs diefs Salz auf ein Atom Eisen- 
oxyd enthält At. Säure-und:3 At. Wasser, von wel- 
chen letzteren zwei durch Trocknen bei 100° entfernt wer- 
den können. Der Ocker besteht dann in 100 Th. aus: 


Eisenoxyd 42,343 
Quellsäuren 33,860 ou 
Wasser 14,340 
Basisch quellsaures Eisenoxyd 90,54 
Kohlensaurer Kalk 354 
Phosphorsaure Thonerde, Spur von Talk- vag 
erde und Manganoxyd 038 
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Dieser Niederschlag wird unzweifelhaft :dadurch:ge- 
bildet, dafs bei der Oxydation des Eisens die Verwandt- 
schaft, welche das Oxyd in dem: basischen :Salze: mit::der 
Quellsäure verbindet, die Verwandtschaft dieser zum Am- 
moniak in ihrem neutralen Salze weit:iibersteigt, und dafs 
diefs Alkali sich überdiefs der Kohlensäure des Eisen- 
oxyduls bemächtigt, und, wenn die Bildung an der-Ober- 
: fläche geschieht, zum Theil mit derselben: sich: verflüch- 
tigt. Der Niederschlag von kohlensaurem' Kalk berulit 
vermuthlich auf einer Verdunstung von: Kohlensäure, and 
die übrige Fällung auf der allgemeinen Neigung schwer- 
löslicher Körper, sich in geringer Menge :mit den in ihren 
Lösungen entstehenden Niederschlagen! abzuscheiden,. wie 
wir Kieselerde aus Flüssigkeiten, welche dieselbe enthal- 
ten, von allen Niederschlägen mit. fortgerissen finden. 
Dafs das Eisenoxydul, beim Kochen: des: Perlawassers in | 


einer sauerstofffreien Atmosphäre, vereinigt mit Quellsatz- 
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Säure niederfällt, ist: deutlich eine Folge davon, dafs das 

Ammoniak, welches zuvor mit dieser: Säure: verbunden 
war, beim Kochen als kohlensaures fortging: 
(Schlufs im nächsten Hefte.) 

II. Ueber die Zusammensetzung ‚der Brenzcüro- 


nensaure; 


"TG Can de chim. et de phys. T. LII p. 295.) 
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Vor einigen’ Jahren lehrte Hr. Lassaigne diese neue 
Säure kennen und gab von ihr und einigen ihrer Salze 
eine Analyse. Da ‘diese Resultate indefs nicht mit der 
Proportionslehre stimmten, so war klar, dafs Hr. L.-in 
- Betreff der Salze vergessen hatte, auf das in einigen der- 
selben etwa enthaltene Krystallwasser Rücksicht zu neh- — 
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men;.wad:.was die Elementar- Analyse der Säure anbe- 
-langt, so hatte Derselbe einen damals ziemlich gewöhnli- 
«hen: Fehler begangen, ihr nämlich mehr Wasserstoff bei- 
-gelegt als sie wirklich enthält. Da die brenzlichen Säu- 
wen im Allgemeinen arm an- Wasserstoff sind, so schien 
mir diese Analyse immer einer Wiederholung zu be- 
‚dürfen. 

Nicht hiedurch allein aber wurde ich bestimmt, die 
Brenzcitronensäure auf's Neue zu zerlegen; was mich dazu 
bewog, war vielmehr die Anomalie, welche die Citro- 
nensäure ‚hinsichtlich ihres Wassergehaltes im getrockne- 
den Zustand darbietet.. Es stand zu hoffen, dafs die Pro- 
ducte ihrer Destillation auf diesen in der Geschichte der 
Säuren einzigen Umstand einiges Licht werfen würde. 

Sehr auffallend ist es übrigens bei der Destillation 
der Citronensäure zu sehen, dafs dieselbe dabei gewis- 
sermaisen ganz übergeht, kaum einen kohligen Rückstand 
hiterla{st.... Dieser Umstand deutet auf eine einfache 
Reaction;: allein welche Sorgfalt man auch auf die De- 
stillation verwendet, .so bleibt doch immer etwas. .Kohle 
zurück. Die reinste Citronensäure, im Vacuo destillirt, 
liefert dieselbe so gut wie die gewöhnliche Säure bei der 
Destillation unter dem Druck der Atmosphäre. 

Das Ansehen des Destillats ist sehr merkwürdig: eine 
ölig aussehende Flüssigkeit, begleitet von einer wälsri- 
gen und sauren, die einen beträchtlichen Theil des Pro- 
ducts ausmacht. - Allein diese dlige Flüssigkeit hat nur 
eine ephemere Existenz; schon durch blofse Einwirkung 
des Wassers, dem sie viele Brenzcitronensäure abtritt, 
wird sie zersetzt, und noch schneller unter dem Einflufs 
von Basen. Endlich findet man nur Brenzcitronensiure 
und Wasser unter den flüssigen Producten der Destilla- 
tion, wenn man die Sättigung oder Reinigung der Brenz- 
citronensäure an freier Luft vornimmt. 

Es bildet sich auch jedesmal ein anderer Körper, 
welcher Hro. Lassaigne entgangen ist, nämlich eine gei- 
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stige, flüchtige Flüssigkeit, deren Geruch an den des 
Essiggeistes erinnert. Polydore Boullay, welcher die. 
Bildung derselben aufgefunden hat, ‚wird: die Beschrei- 
bung und Analyse ‚derselben unternehmen, sobald er von 
dem schweren Unfall, der ihn seit zwei Jahren von allen 
chemischen Arbeiten abhält, hergestellt seyn wird. : Ohne. 
Zweifel wird die genaue Kenntnifs dieser Flüssigkeit viel 
Licht verbreiten über die Reaction, welche die Brenzei- 
tronensäure und vielleicht die brenzlichen Säuren im Als 
gemeinen erzeugt. 

Die Brenzcitronensäure, welche ich analysirte, stammt 
aus der Destillation einer schön krystallisirten, vollkom- 
men von Schwefelsäure befreiten Citronensäure ber. Die, 
übergegangene Flüssigkeit wurde mit Wasser . verdünnt, 
mit reinem kohlensauren Natron gesättigt, und darauf 
dureh Blutkohle entfärbt. 

Aus dieser Flüssigkeit bereitete ich das brenzeitro- 
nensaure Blei, welches ich analysiren ‚wollte, dadurch, 
dafs ich salpetersaures Blei tropfenweise in die noch heifse 
Flüssigkeit that und noch brenzcitronensaures Natron im: 
Ueberschufs liefs. Auf diese Weise erhält man das brepz- 
citronensaure Bleioxyd etwas sandig, .und es. lafst sich 
dann besser auswaschen als das in der Kälte bereitete; 
letzteres ist mehr aufgequollen und bildet zuweilem: eine 
Art. von gallertartigem Magma. | E 

So erhalten, wurde re brenzcitronensaure Blei an- 
fangs durch Abgiefsen und dann auf dem Filtrum gewa- 
schen; bald zeigte sich indefs, dafs das Salz löslich war, 
selbst in der Kalte, so dafs. die Waschung immer eine 
bleihaltige Flüssigkeit lieferte. Als bereits mehre Liter 
destillirten Wassers zu zwei bis drei Grammen Salz: ver- — 
braucht worden waren, glaubte ich damit einhalten zu 
müssen, wiewohl die Flüssigkeit immer noch mit Blei.be-_ 
laden war. Zuweilen versuchte ich den Niederschlag zu 
trocknen und dann aufs Neue zu waschen; allein das 
Resultat blieb sich gleich, das. Salz. löste.sich auch jetzt. 
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In der Kälte ist die aufgelöste Menge vom Salz gering; 
siedendes Wasser nimmt aber weit miehr auf, und setzt 
es beim Erkalten in Flocken ab. 

Das Bleisalz wurde durch Schwefelsäure analysirt, 
nächdem es in einem Oelbade bis 180° C. erhitzt und da- 
mit eine Zeit lang im Vacuo gehalten worden war. Be- 
hufs der Analyse wurde das Salz in einer dünnen Pla- 
tinschale mit reiner Schwefelsäure angefeuchtet, dann die 
Flamme einer Weingeistlampe mittelst eines Löthrohrs 
von oben herab auf dasselbe geleitet, und, in Richtung und 
Stärke, nach dem Fortgange der Verdampfung regulirt. 
Als die Masse trocken zu seyn schien, wurde die Schale 
mittelst der Lampe von unten bis zur Rothgluth erhitzt, 
dann gewägt, falls das schwefelsaure Bleioxyd rein zu 
seyn schien, und die Einwirkung der Schwefelsäure mit 
den eben genannten Vorsichtsmafsregeln wiederholt. Ge- 
wöhnlich veränderte die Schale ihr Gewicht nicht bei die- 
ser zweiten Probe. 

0,5 eines anscheinend wohl ausgewaschenen brenzci- 
tronensauren Bleioxyds gaben bei zwei Analysen 0,453 
und 0,454 schwefelsauren Bleioxyds. 

0,5 des nochmals gewaschenen Salzes lieferten in 
zwei'Proben 0,450 und 0,451 schwefelsauren Bleioxyds. 

Zur gröfseren Sieherheit wurde abermals Säure be- 
reitet, dieselbe an Blei gebunden, wieder davon abge- 
schieden und abermals in Bleisalz verwandelt, doch im- 
mer mit: Anwendung von essigsaurem Blei statt des frü- 
her gebrauchten salpetersauren. 

| 0,5 dieses brenzcitronensauren Bleioxyds gaben 0,4505 
sellwefelsaures. 

Sieht man: das brenzcitronensaure Bleioxyd als neu- 
tral an, so würde das 'Atomgewicht der Säure, den drei 
letzten‘ Pröben zufolge, 711, 706 und 707. Da dieses 
Gewicht sich bei allen Versuchen als constant erwiels, 
so ist nicht an seiner Richtigkeit zu zweifeln. 

Analyse des Bleioxyds ‘ist 
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&0 leicht; ‘dafs ich hier, was den Kohlenstoff betrifft, 
blofs die Resultate des letzteren Salzes ‘gebe. 1 Grm. 


dieses Salzes gaben 0,119 Wasser und. 0,661 Kohlen- 


säure. Hienach wird die Zusammensetzung der troekaen 3 
Säure: 

Beobachtet, Berechnet. Atome, amt 


Kohlensiofft 5430 5407 *) 
Wasserstoff 3,63 3,53 4 
Sauerstoff 42,07 3, 


100,00. 100. 
Die Gegenwart ‘einer, wie man” sieht, so geringen — 
Menge Wasserstoff ‘und die Schwierigkeit, die Zusam- 
mensetzung der Brenzcitronensiure auf die der Citronen- 
säure zu beziehen, haben mich veraßilafst mehre Proben 
zu machen, um den Wasserstoffgehalt des Bleisalzes- ge- 
nau zu constatiren. 

Bei’ einer derselben verbrannte ich 2,207 brenzeitro- 
nensaures Blei, nachdem die das Gemenge einschliefsende 
Röhre getrocknet worden war, im Vacuo bei 115° °C, 
Die Verbrennung,’ wie gewöhnlich geleitet, gab 0,248 
Wasser. Wegen des Wasserdampfs in der zur Reini- 
gung des Apparates angewandten Luft war diese Menge 
zu grofs. In einem vergleichenden Versuche fand ich, 
dafs die Luft 0,012 Wasser geliefert haben mufste; diefs 
bringt die wirklich‘ bei der Verbrennung der Säure'ent- 
standene Wassermenge auf 0,236 herab. 'Hienach’ ent- 
hält die Brenzeitronensäure 3,52 Procent Wasserstoff, was 
genau mit der Rechnung stimmt. 

Um dergleichen Bestimmungen rasch zu machen, 
braucht man nur dem Liebig’schen Apparat, nach been- 
digter Verbrennung, eine Flasche voll Wasser anzufügen, 


*) Nämlich C==76,437 gesetzt, wie es Berzelius annimmt. Hr. 
Dumas nimmt, nach Gay-Lussac, das Atomgewicht der Kohle 
halb so grofs, und meint, die französischen Chemiker würden 
die Ucberzeugung haben, diels richtiger sey: P 
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und: durch den Ausflafs des Wassers, den man mittelst 
eines Hahns nach Belieben reguliren kann, die Luft aus- 
saugen lassen *), _ Nach der ersten Wägung der Röhre 
mit Chlorcalcium bringt man sie wieder an die Flasche 
und beginnt von Vorne. Der Gewichtsüberschufs, wel- 
chen sie erlangt, mufs von dem Ergebnifs der ersten Wä- 
gung abgezogen werden. Der Erfolg dieser Methode hängt 
einzig davon ab, dafs ich die Sorgfalt nehme, die Ge- 
menge von Kupferoxyd und der Substanz durch gerö- 
stete Drehspäne sehr zu zertheilen; denn bei reinem Ku- 
pferoxyd bedarf es ‘eines weit stärkeren Saugens, als mit 
der in der Flasche; enthaltenen- Wassersäule möglich ist. 
In diesem Fall könnte man sich ohne Zweifel des Queck- 
silbers bedienen. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dafs bei der Sorg- 
falt, welche man gegenwärtig zur Vermeidung des hygro- 
metrischen Wassers trifft, und welche selbst ohne An- 
wendung des Vacuums binlänglich ist, der beobachtete 
Ueberschufs an Wasserstoff vom hygrometrischen Was- 
ser der Luft herrührt; auch ist dieser Ueberschufs fast 
eonstant, welche Substanz und wie viel von ihr man auch 
der Analyse unterwerfe; er kann nur mit dem hygrome- 
trischen Zustand der Luft schwanken, der seinerseits in 
den meisten Laboratorien sich kaum verändert. 

Uebrigens reicht dieser Wasserstoff-Ueberschufs ge- 
meiniglich nicht bin, um die atomischen Verhältnisse zu 
stören, vor Allem: wenn man die Sorgfalt trifft, den Was- 
serstoff etwa 0,2 ‚Procent niedriger anzunehmen als die 
directe Analyse ihn gegeben hat. 

Die Brenzecitronensäure war offenbar trocken in dem 
oben analysirten Salz vorhanden; um indefs davon über- 
zeugt zu werden, wollte ich noch ein anderes Salz ana- 
lysiren, und wählte dazu das doppelt-brenzeitronensaure 
Bleioxyd. 


*) Eine ähnliche Idee wurde bekanntlich von Liebig bei seinem 
Trocken- Apparat ausgeführt. S, Annal. Bd. XXVII S, 679. ‚P. 
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>» Dieses Salz bildet sich leicht wenn man das neutrale 
Bleisalz in einem grofsen Ueberschufs von Brenzcitronen- 
säure auflöst, und die hinreichend eingeengte Flüssigkeit 
zum Krystallisiren hinstellt. 

Das doppelt-brenzeitronensaure Blei schiefst in klei- 
nen schwach gelblichen Krystallen an. Es wurde auf die 
vorhin angegebene Weise mit Schwefelsäure analysirt 
ı 06 dieses Salzes lieferten 0,390 schwefelsaures Blei- 
oxyd, oder, was dasselbe ist, 1394 Bleioxyd waren mit 
1522 Säure verbunden; folglich ein Atom mit zwei Ato- 
men Säure und einem Atom Wasser; denn diefs ‚gäbe 
1527, eine kaum von der vorhergehenden abweichende 
Zahl. 

Bei der Elementar-Analyse gaben 0,852 des Salzes: 
0,791 Kohlensäure, 0,172 Wasser.‘ Hienach ist die Zu- 
sammenselzung der in diesem Salze enthaltenen Säure, sehr 
übereinstimmend mit dem aus der früheren Analyse, her- 
vorgehenden Atomgewicht der wasserhaltigen Säure, fol- 

gende: 


Beobachtet. Berechnet, Atom. 

Kohlenstoff 49,6 50,08 10 
Wasserstoff 4,3 4,08 0 
Sauerstoff‘ 46,1 45,84 
100,00 100,00. 

Um jede Ungewifsheit über den wirklichen Wasser- 
gehalt zu vermeiden, war das Salz bei 140° C. im trock- 
nen Vacuo getrocknet worden. 

Man sieht aus dieser Analyse, dafs das doppelte Salz 
anzusehen ist als bestehend aus einem Atom neutralen 
brenzcitronensauren Bleioxyds und einem Atome wasser- 
haltiger Säure *). Man könnte es ein Doppelsalz von 
Bleioxyd und Wasser nennen, worin jede der Basen ein 
Drittel des Sauerstoffs der Säure enthält. 


*) Eine analoge Zusammensetzung hat bekanntlich das saure schwe- 
felsaure Kali. Siehe Annal. Bd. XVill 158. 
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_‘\o:) Die wirkliche Formel für die Brenzcitronensiure ist 
demnach C* H*@*, und diese nimmt zum Hydrat H?O 
auf, wie gewöhnlich. 

Kann man nun aus dieser Zusammensetzung Einiges 
über die Bildung der Brenzeitronensäure schliefsen? Das 
wäre wohl zu voreilig, so lange ein so 'wesentliches Pro- 
duet, als die zuvor erwähnte geistige Flüssigkeit noch 
nicht genau analysirt worden ist. Ich überlasse daher 
Hm. Boullay die Beendigung dieses Gegenstandes, der 
gewissermafsen ihm angehört, da er die noch zu. unter- 
suchende Substanz entdeckt hat. =) 


Ill. Ueber die künstliche Aepfelsäure Scheele’s; 
von Hrn. R. T. Guerin Varry. 
(Auszug aus den Ann. de chim. et de phys. T. LU p. 318) 


I. einer Abhandlung über.die Gummi-Arten, von der 
in dem nächstfolgenden Artikel das Wesentliche mitge- 
theilt werden wird, glaubte Hr. Guérin bereits an der 
Einerleiheit der künstlichen und der natürlichen Aepfel- 
säure zweifeln zu dürfen; zur Gewifsheit wurde ihm diefs 
aber erst durch die Versuche, deren Beschreibung den 
Gegenstand des vorliegenden Aufsatzes ausmachen. Das 
Hauptresultat dieser besteht nun darin, dafs die künstli- 
che Aepfelsäure Scheele’s eine von der natürlichen ver- 
schiedene, eigenthümliche Säure ist, von solcher Zusam- 
mensetzung, dafs sie sich als eine Verbindung von Oxal- 
säure und Wasserstoff betrachten läfst. Er nennt sie 
daher acide oxalhydrique, was für das Folgende durch 
Hydrozalsäure (Kleewasserstoffsäure) wieder gegeben 
seyn mag. 

Bereitung der Säure. Man übergiefse 1 Th. Mi- 
mosengummi mit 2 Th. einer. mit der Hälfte. ihres Ge- 


i 
= 
IR 
| 


wichts an Wasser verdünnten Salpetersäure in einer Re- 
torte, welche das vierfache Volum des Gemenges fafst 
und mit einer tubulirten Vorlage versehen ist. .Man erhitze 
das Ganze gelinde bis das Gummi gelöst ist, und hebe es 
beim Erscheinen salpetriger Dämpfe vom Feuer. Naeh 
Aufhören der Entwickelung von Salpetergas, die beträcht- 
lich ist, halte man die Flüssigkeit eine Stunde lang ian 
Sieden, verdünne sie mit dem vierfachen Gewichte Was- 
ser, neutralisire sie vollkommen durch Ammoniak, und fälle 
die Oxalsäure, die sich fast immer in geringer Menge gebil- 
det hat, durch salpetersauren Kalk. Die röthlich gelbe 
Flüssigkeit filtrire man nun, fälle sie durch essigsaures 
Blei, bringe den Niederschlag auf ein Filtrum, wasche ihn 
so lange, bis das. Abgelaufene nicht mehr durch Schwe- 
felwasserstoffgas geschwärzt wird, und zersetze ihn dar- 
auf durch Schwefelsäure, die mit dem sechsfachen Ge- 
wicht an Wasser verdünnt ist. 

Die so erhaltene Säure ist gelb; man dampfe sie bei 
gelinder Wärme ein, neutralisire sie, nach hinreichender 
Concentration, durch Ammoniak, und fahre mit ‘dem Ab- 
dampfen bis zum beginnenden Anschiefsen fort. Die er- 
haltenen, schwarz aussehenden Krystalle entfärbe man 
durch: gereinigte Thierkohle, fälle die entfärbte Flüssig- 
keit durch essigsaures Bleioxyd und behandele den Nie- 
derschlag wie zuvor. Die erhaltene Flüssigkeit dampfe 
man nun in der Wärme bis zur Syrupsconsistenz, und 
dann, unter der Luftpumpe, bis zur Trockne. Die: Ab- 
dampfung darf nicht zu weit getrieben werden, denn es 
tritt ein Punkt ein, wo sie gelb und zersetzt wird. 

In diesem Zustand enthält die Säure auf zwei Atome 
ein Atom Wasser. 1000 Th. Arabin *) mit 2000 Th. 
Salpetersäure behandelt, geben im Maximo 2,8 Th. Hy- 
droxalsäure. 1000 Th. Zucker mit dem gleichen Gewichte 
Salpetersäure liefern im Maximo 3,5 Th., Stärkmehl da- 
gegen 3,1 Th. einer der Hydroxalsäure vollkommen :glei- 
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chen:Säure. Wahrscheinlich ist es auch diese Säure, wel- 
che man nach Thénard und Berzelius erhält, wenn 
Traubenzucker, Mannazucker, Schwammzucker, Pollenin, 
fette Oele etc. mit Salpetersäure behandelt werden. Die 
besondere Säure, welche man nach Berzelius bekommt, 
wenn man Salpetersäure bei gewöhnlicher Temperatur auf 
Zucker einwirken läfst, konnte Hr. G. nicht erhalten. Er 
liefs 1 Th. Zucker mit 1 Th. rauchender durch ein glei- 
ches Gewicht Wasser verdünnter Salpetersäure stehen, und 
digerirte einmal vier Tage lang und ein anderes Mal ei- 
nen Monat hindurch, konnte aber keine Spur von jener 
eigenthiimlichen Säure auffinden, nur war die Lösung 
gelblich. 

Eigenschaften der Hydrozalsäure. Sie hat die Con- 
sistenz eines dicken Syrups, bei 20° C. die Dichte 1,416, 
ist farb- und geruchlos, schmeckt sehr wie Oxalsäure, 
ist an der Luft sehr zerfliefslich, und kommt dadurch 
auf die Dichte 1,375 herab, siedet bei 105° C., löst sich 
in Wasser und Alkohol in allen Verhältnissen, sehr we- 
nig in Aether, selbst siedendem, auch in Terpenthinöl 
selbst beim Sieden nur höchst unbedeutend. Mit trock- 
nem Bleioxyd erhitzt, dieses sey in Ueberschufs oder ge- 
rade zur Sättigung hinreichend, verliert sie immer gleich- 
viel Wasser. 

Diese wasserhaltige Säure, in einer Flasche mit ein- 
geriebenem Stöpsel einen Monat stehen gelassen, setzte 
Krystalle ab, die, hinsichtlich der Form, der Oxalsäure 
ähnlich waren, in ihren Eigenschaften aber von dieser 
gänzlich abwichen. Wahrscheinlich waren sie Hydroxal- 
säure, da sie alle Eigenschaften derselben besafsen. 

Die wasserhaltige Hydroxalsäure bildet mit Salzba- 
sen vollkommen charakterisirte Salze. Sie giebt mit Kalk-, 
Strontian- und Barytwasser Niederschläge, die sich imp 
geringen Ueberschufs der Säure wieder lösen. Sie ähnelt 
darin der. Weinsäure, unterscheidet sich aber von dieser 


= 
2 
Ag 
4 
4 
E 
| 
| 
7 
| 
x 
. 
‘ 


4 


dadurch, dafs sie concentrirte Lösungen von Kali oder 
Kalisalzen nicht fällt. Mit der natürlichen Aepfelsäure 
kann sie auch nicht verwechselt werden, da diese die ge- 
nannten drei Alkalien nicht fällt. 

Salpetersaures Silberoxyd, salpetersaures, basisches 
und neutrales essigsaures Bleioxyd werden von der Hy- 
droxalsäure weils und voluminös gefällt. Sie löst Zink 
und Eisen unter Wasserstoffentwickelung auf, greift aber 
Zinn weder kalt noch warm an. 

Die an feuchter Luft entstandene Lösung der Säure 
veränderte sich, bei 18° bis 25°, im Laufe dreier Mo- 
nate nicht; eine verdünntere Lösung bedeckte sie je- 
doch nach einigen Tagen mit Schimmel. 

1 Th. Hydroxalsäure mit 3 Th, Salpetersäure in ei- 
ner bis auf eine sehr kleine Oeffnung verschlossene Fla- 
sche einen Monat lang, in gewöhnlicher Temperatur, un- 
ter täglichem Umschütteln stehen gelassen, hatte nach Ab- 
lauf dieser Zeit, unter Entwickelung von Salpetergas und 
Kohlensäure, viele gut krystallisirte Oxalsäure abgesetzt 
Erwärmte man das Gemenge bis zum schwachen Sieden, 
so fand dieselbe Reaction (wahrscheinlich nur schnel- 
ler) statt. 

Mit 1 Th. concentrirter, durch ein gleiches Gewicht 
an Wasser verdünnter Schwefelsäure erbitzt, giebt: sie 
Kohlensäure und schweflige Säure. Mit Schwefelsäure 
und Manganhyperoxyd in einem Destillationsgefäfs gelinde 
erwärmt, geht die Hydroxalsäure in Ameisensäure über, 
erkennbar durch ihre reducirende Wirkung, auf Queck- 
silberoxyd, salpetersaures Quecksilberoxyd und salpeter- 
saures Silberoxyd, 

Chlorwasserstoffsäure hat in der Kälte keine Ein- 
wirkung auf die Hydroxalsäure; in. der Wärme wird die , 
Flüssigkeit gelb, ohne dafs sich Gas entwickelt. 

Bis 106° C. erwärmt, erleidet die Säure.eine Ver- 
änderung. Im Destillatiousgefäfse erhitzt, giebt sie unter 
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‘Aafschwellen die gewöhnlichen Producte stickstofffreier 
organischer Substanzen, während eine voluminöse, schwie- 
rig einzuäschernde Kohle zurückbleibt. 
Zusammensetzung. Durch Zerlegung des Bleisalzes 
und eines Zinksalzes erhielt Hr. G. folgendes Resultat *): 


Bleisalz. Zinksalz. 
Beobachtet. Berechnet. Beobachtet. Atome. 
Sauerstoff 64,57 63,62 63,21 @»s 
Kohlenstoff 31,35 32,42 33,14 Ae 22 
Wasserstoff 4,08 3,96 3,65 6 
100,00 100,00 100,00 


was also sehr von dem Resultat der Liebig’schen Ana- 
lyse der natürlichen Aepfelsäure abweicht **). Die 
Schleimsäure enthält etwas weniger Sauerstoff als die 
Hydroxalsäure; ihre’ Bildung mufs’also die der letzteren 
bei Behandlung des Gummi’s mit Salpetersäure kurze Zeit 
vorangehen. 

100 Th. Hydroxalsäure sättigen eine Oxydmenge, 


die 10,603 Sauerstoff, d. h. ein Sechstel so viel als die 
Säure enthält. 


Wasserfrei konnte Hr. G. die Hydroxalsäure nicht 
erhalten. Die wasserhaltige enthält 5,65 Procent Was- 
set, besteht demnach aus 2 Atomen wasserfreier Säure 
und 1 Atom Wasser. 

Salze. Mit Ammoniak giebt die Hydroxalsäure zwei 
Salze, ein neutrales, das nicht krystallisirt, und ein sau- 
res. Letzteres ist das bereits zuvor erwähnte, und kry- 
stallisirt in vierseitigen zugeschärften Prismen, ist farblos 
und an der Luft unveränderlich, schmeckt schwach sauer, 
löst sich in Wasser bei 15° C. zu 1,22 Procent, und 

bei 
*) Das Detail dieser und aller folgenden Analysen ist nicht mitge- 


theilt. Ihre Richtigkeit wird also nur durch das Zutrauen ver- 
bürgt‘, welches nian Hrn.' G. schenken will. P. 


*) Selbst von dem der neuesten (Annal. Bd. XXVII S: 195), nach 


welcher diese Säure isomer ist mit der Citronensäure. P. 
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bei 100° zu 24,35 Procent, ist unlöslich im kalten und | 
löslich im siedenden Alkohol, fängt an sich bei 110° C. 

zu zersetzen; seine Lösung giebt, mit Ammoniak neutralisirt, 

beim Verdampfen an der Luft wieder Krystalle vom sauren 
Salz. Es besteht nach Hrn. G. aus 89,49 Proc. oder 2 
Atomen Säure, 5,14 Proc. oder 1 Atom Ammoniak :und — 
5,37 Proc. oder 1 Atom Wasser. 

Mit dem Kali giebt sie gleichfalls ein saures und ein 
neutrales Salz. Erstes wird durch unvollkommene Sättigung = 
der Säure mit doppelt-kohlensaurem Kali erhalten, und 
schiefst in durchsichtigen nadelförmigen Prismen mit schie- _ 
fer Basis an; letzteres, nach vollkommener Sättigung mit 
jenem Bicarbonat entstehend, bildet durchsichtige schiefe 
Prismen mit rhomboidaler Basis. eg 

Von den JVatronsalzen ist weder das neutrale noch 
das saure krystallisirbar. 

Neutrales Barytsalz fällt in weifsen Flocken nieder, TR a 
wenn das neutrale Ammoniaksalz mit Chlorbarium in 
concentrirter Lösung vermischt wird; es ist in vielem — 3 
kalten Wasser löslich, und schiefst, beim Abdampfen, ; 
nur in Plättchen an. Ein saures Salz, das bei freiwilliger 
Eindunstung einen gummiähnlichen Rückstand hinterläfst, 
entsteht durch Anwendung der Säure in Ueberschufs. 

Neutrales Strontiansalz bereitet und verhält sich wie 
das neutrale Barytsalz; das saure krystallisirt dagegen in 
Prismen. Das neutrale Kalksalz ist, selbst warm, sehr we- 
nig löslich und unkrystallisirbar, das saure krystallisirt in — 
Aseitigen Prismen. 

Das Zink giebt ein Sesquisalz, bestehend aus 68, 98 
Proc. oder 3 At. Säure, 24,64 Proc. oder 2 At. Zink- 
oxyd und 6,38 Proc. oder 2 At. Wasser. Es ist in kal- 
tem Wasser gar nicht, in siedendem sehr wenig löslich, 
löslich aber in seiner eigenen Säure. Seine Liens ro 
thet Lackmus. Es wird bereitet durch Auflösung von ge- 
körntem Zink in verdünnter Hydroxalsäure, wobei es unter 
Wasserstoffentwickelung als weifses Pulver niederfällt. 

Annal. d. Physik, Bd.105.5t.1.3.1833.5.9. 
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PRAB: 


Das Bleisalz besteht aus 40,34 Proc. oder 1 Atom 
Säure und 59,66 Proc. oder 1 At. Oxyd, enthält kein 
Krystallwasser, löst sich in kaltem Wasser gar nicht, in 
siedendem sehr wenig und fällt daraus beim Erkalten in 
Blättchen wieder heraus, ist unlöslich in überschüssiger 
Säure und,in Alkohol, fängt bei 120° C. an gelb zu wer- 
den, schmilzt bei 135° zu gelben Tropfen, die bei 140° 
roth und bei 150° zersetzt werden, giebt, in einer Röhre 
verkohlt, einen Rückstand, der, noch heils in die Luft 
geschüttet, glühende Funken mit nachziehendem weifsen 
Rauche bildet, entflammt sich bei Erhitzung mit Salpe- 
tersäure wie Pulver, entwickelt mit concentrirter Schwe- 
felsäure anfangs einen dem Weinöl ähnlichen Geruch und 
später schweflige Säure. 

Eisen wird unter Wasserstoff- Entwickelung von der 
Hydroxalsäure gelöst, und die Lösung hinterläfst einge- 
dampft einen gummigen Rückstand. 

Kupfer, und noch besser Kupferoxyd lösen sich in 
ihr, aber das bläuliche Salz krystallisirt nicht. 

Quecksilberoxyd giebt ein weifses, fast unlösliches 
Salz, das Lackmus röthet. 

Chromozydul liefert ein sauer reagirendes Salz in 


vee farblosen, schiefbasigen Prismen. 

2 Dede 


IV. Ueber die Gummiarten; 


von Hrn. R, T. Guérin. 
i: 
(Auszug aus den Ann. de chim. et de phys. T. XLLX p. 249.) 


U nter dem Namen Gummi versteht der Verfasser alle 
die Pflanzenstoffe, welche sich durch Salpetersäure in 
Schleimsäure umwandeln lassen, ohne dabei krystallisir- 
bar zu seyn, wie der Milchzucker, dem sonst auch die 
nämliche Eigenschaft zukommt *). Hauptsächlich sind es 


*) Um das Schwankende in der bisherigen Begriffsbestimmung vom 


Gummi fühlbar zu machen, bemerkt der Verfasser, dafs Hr. Ro- 
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drei Punkte, die er zu ermitteln beabsichtigt hat, näm- 
lich: 1) Ob die ganz im Wasser löslichen Gummisorten 
einfache Pflanzenstoffe und unter einander identisch seyen. 
2) Ob das in kaltem Wasser Lösliche der nur theilweis 
lösbaren Gummisorten auch Schleimsäure gebe und einerlei 
mit dem ganz löslichen Gummi sey. 3) Ob der unlös- 
liche Theil der nur schwierig in Wasser löslichen Gum- 
misorten ebenfalls Schleimsäure liefere und mit dem Bas- 
sorin zusammenfalle. Das Resultat dieser Untersuchun- 
gen ist nun, dafs die in der Natur vorkommenden Gum- 
misorten drei verschiedene Gummistoffe enthalten, nän- 
lich Arabin, Bassorin und Cerasin. 

Das Arabin (den Namen hat Hr. Chevreul gebil- 
det) macht den löslichen uud bei weitem gröfsten Theil 
des arabischen Gummi’s aus, findet sich aufserdem im 
Senegalgummi und im Leinsaamenschleim. — Das Basso- 
rin bildet die Hauptmasse des unlöslichen Theils vom 
Bassora- und vom Traganthgummi. — Das Cerasin end- 
lich ist, neben Arabin, im Kirsch-, Aprikosen-, Pfirsich- 
und Mandelgummi enthalten. 

Eigenschaften des Arabins. Es ist durchscheinend, 
ohne Farbe, Geruch und Geschmack, im trocknen Zu- 
stande zerreiblich und mit Glasbruch versehen, zwischen 
150° und 200° C. weich und in Fäden zu ziehen, voll- 
kommen löslich in Wasser, (Haben 100 Theile Wasser 
17,75 Arabin- Th. bei 20° C., und 23,54 Th. bei 100° C. 
aufgenommen, so ist die Lösung nicht mehr filtrirbar) 
unkrystallisirbar, nicht der Weingährung fähig, aber in 
Wasser gelöst an der Luft, nicht- im Vacuo, sauer wer- 
dend, in wäfsriger Lösung durch Bleiessig fällbar, nicht 
durch kieselsaures Kali (gegen Thomson’s Angabe). 


biquet gerade das Gummi, welches Hr. Couverchel durch 
Einwirkung von Weinsäure aus Satzmehl bereitete, als Normal- 
gummi betrachtet, weil es mit Salpetersäure keine Schleimsäure, 
sondern nur Kleesäure giebt. (Vergl. diese Annalen, Bd. XXII 
S. 426.) 
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ieh Mit Chlor giebt es, nach Hrn. G., keine Citronen- 
säure, wie Hr. Vauquelin fand, sondern nach längerer 
Behandlung (z. B. zehnstündiger, einer Lösung von 1 Th. 
Arabin in 50 Th. Wasser) eine trübe Flüssigkeit, die 
mit der Zeit einen weifsen, flockigen Niederschlag ab- 
setzt, und nichts wie Salzsäure enthält (doch wohl auch 
unverändertes Arabin? P.). Dieser Niederschlag, den 
übrigens Liebig nicht wahrnahm *), röthet, selbst nach 


*) Siehe Am. Bd. XV S.570. — Wie viel der Niederschlag betrug 
and ob alles Gummi darin verwandelt worden war, wird von 
sr Hrn. G. nicht gesagt. Sehr wahrscheinlich rührt€ der Niederschlag 
; vom einer beigemengten stickstoffhaltigen Substanz her. 
fais Veranlafst durch die obigen Angaben hat Hr. Simonin in 
u folgende Versuche angestellt. Er löste 4 Unzen hellgel- 
bes Senegalgummi in einem Liter Regenwasser auf und leitete 
innerhalb 24 Stunden 200 Liter Chlor hindurch. Die Flüssig- 
Erw entfärbte sich allmälig und trübte sich dann schwach; nach- 
dem sie eine Nacht über gestanden, hatte sie sich geklärt und 
eine Menge linienförmiger Krystalle abgesetzt, die sich indels als 
u _Gyps erwiesen. Nach Absonderung von diesen Krystallen wurde 
die Flüssigkeit ganz auf die frühere Weise nochmals mit Chlor 
behandelt. Sie roch nun noch stärker wie zuvor nach Chlor 


und setzte abermals eine Menge Gypsnadeln ab, welche wahr- 
scheinlich aus dem im Gummi enthaltenen Kalk und einem klei- 
men Schwefelsäuregehalt des nicht gewaschenen Chlorgases gebil- 
det worden waren. Die mit Chlor behandelte Gummilösung, 

welche eine grofse Menge Chlorwasserstoffsäure enthielt, wurde 

mit Kreide gesättigt. Es entstand dadurch kein Niederschlag der 
auf Bildung von Citronensäure schlielsen liefs; allein die Flüs- 
sigkeit war weit weniger schleimig und das Gummi war darin 
nr: fast ganz verschwunden. Zur Syrupsconsistenz abgeraucht und 

Br Alkohol vermischt, liefs sie eine pechartige Materie fallen, 


Feuchtigkeit anzog, und, in Wasser gelöst, auf Zusatz von Schwe- 


& welche, nachdem sie lange mit Alkohol gewaschen worden war, 


_ felsäure viel Gyps fallen liefs, auch bei Erhitzung viele Chlor- 

n. wasserstoffsäure ausgab. Da Hr. Braconnot glaubte diese Ma- 
tere sey eine Verbindung von einer Pflanzensiure mit dehydro- 
eu sme’ Gummi, so wurde ihre walsrige Lésung durch einen 
 Ueberschufs von gepiilvertem Kalk gesättigt und der entstandene 
Niederschlag durch verdiinnte Schwefelsäure zersetzt. Dadurch 
gelang es denn wirklich eine pechartige Säure abzuscheiden, die 


- ~ 


dem Waschen mit kaltem Wasser, das Lackmus, schmekt 
stechend und hinterher bitter, riecht nach Chlor, und 
enthalt, aufser diesem, Arabin und Stickstoff. 

Mit Schwefelsäure behandelt, ganz auf die von Bra- 
connot zur Verwandelung der Lumpen in Zucker an- 
gewandte Art, bekommt man, nach Hrn. G., eine alko- 
holische, syrupsartige, etwas saure Flüssigkeit, aus der 


folgende Eigenschaften besafs. Sie war unkrystallisirbar, wenig 
löslich in Alkohol, zog Feuchtigkeit aus der Luft an, fällte essig- 
saures Bleioxyd, Kalkwasser, dieses in Ueberschuls genommen, 
und Barytwasser, brachte aber im} salpetersauren Silber keine 
merkliche Veränderung hervor. Mit kohlensaurem Kalk gesättigt, 
gab sie ein. sehr lösliches Salz, welches, getrocknet, gummiähn- 
lich war, keine Feuchtigkeit anzog, und, in Wasser gelöst, von 
Schwefelsäure gefällt und zersetzt wurde. 

Dieselbe Säure erhielt Hr. Simonin bei Behandlung des 
Zuckers mit Chlor, und er glaubt sie sey identisch mit der, wel- 
che man durch Salpetersäure aus dem Gummi erzeugen kann. 
(Ann. de chim. et de phys. T. L. p. 319.) 

Gegen diese Notiz hat Hr. Guérin später einige Einwen- 
dungen gemacht (Ann. de chim. et de phys. T. LI p. 222). Bei 
Wiederholung der Simonin’schen Versuche erhielt er nämlich 
nicht ganz die angegebenen Resultate. Als er die mit Chlor be- 
handelte Gummilösung durch überschüssigen Kalk sättigte, bekam 
er, unter Entwickelung eines starken Geruchs nach Reinette- 
Aepfeln, einen Niederschlag, und nachdem er diesen durch ver- 
dünnte Schwefelsäure zersetzt, die erhaltene Flüssigkeit zur Ab- 
scheidung des Gypses mit Alkohol vermischt, filtrirt und. abge- 
dampft hatte, einen Rückstand, welcher gelb und unkrystalli- 
sirbar war, auf Lackmus sauer reagirte, kaum Feuchtigkeit an- 
zog, die Consistenz von weichem WVachse hatte, in starkem Al- 
kohol wenig löslich war, nach Einäscherung Kalk hinterliefs, 
essigsaures Blei, salpetersaures Silber, Kalk- und Barytwasser 
fällte. Hieraus schliefst er, die von Simonin erhaltene Säure 
sey noch kalkhaltig gewesen, auch nicht identisch mit der durch 
Salpetersäure aus Gummi erzeugten; auch bemerkt er, es werde 
lange nicht alles Gummi durch das Chlor zersetzt, und der an- 
fängliche Niederschlag rühre von einem Schwefelsäuregehalt des 
angewandten Chlors her. — Von einem stickstoffhaltigen weifsen 
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stifse körnige Krystalle anschiefsen, die aber mit Bier- 
hefe nicht gähren. 

Salpetersäure, von 1,339 Dichte bei 10° C., giebt 
nach ihrer Menge verschiedene Producte. Wird Arabin 
zu gleichen Theilen mit derselben erhitzt, greift sie dieses 
nur unvollkommen an. Nimmt man zwei Theile von ihr 
auf 1 Th. Arabin, so bekommt man aufser Schleimsäure 
eine andere Säure, die Scheele für Aepfelsäure hielt *); 
nimmt man aber 400 Th. Salpetersäure auf 100 Th. Ara- 
bin, so bekommt man das Maximum von Schleimsäure, 
nämlich 16,88 Th. und aufserdem wenig Kleesäure; grö- 
fserer Zusatz von Salpetersäure vermindert die Schleim- 
und vermehrt die Kleesäure. 

Eigenschaften des Bassorins. Es ist starr, unkry- 
stallisirbar, halb durchscheinend, schwierig zu pülvern, 
ohne Farbe, Geschmack und Geruch, unlöslich in kal- 
ten und warmen Wasser, blofs darin beträchtlich auf- 
schwellend, auch unlösbar in Alkohol und nicht der Wein- 
gährung fähig; es giebt mit Schwefelsäure eine krystalli- 
sirbare, siifse, aber nicht der Weingährung fähige Sub- 
stanz, und 100 Th. mit 1000 Th. Salpetersäure von 1,339 
behandelt, liefern 22,61 Th. Schleimsäure aufser Kleesäure. 

Dargestellt wird das Bassorin, indem man Bassora- 
Gummi mit kaltem Wasser wäscht, so lange als dieses 
noch etwas aufnimmt, und dann den Rückstand erst auf 
einem Seihtuch und hernach im Wasserbade vom Was- 
ser befreit. Das von Pelletier aus Gummibarzen ab- 
geschiedene Bassorin,ist vielleicht mit diesem einerlei. 

Eigenschaften’ des Cerasins. Es ist starr, unkry- 
stallisirbar, halb durchscheinend, leicht zu pülvern, ohne 
Geschmack, Geruch und Farbe, unlöslich in Alkohol und 
nicht der Weingährung fähig, Es ist in kaltem Wasser 
unlöslich und schwellt blofs ein wenig darin auf; läfst 
man es aber längere Zeit, z. B. sechs Stunden mit Was- 
ser sieden, so löst es sich auf und verwandelt sich dabei 


*) Siehe den vorhergehenden Aufsatz. 
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in Arabin; denn wenn man die Lösung zur Trockne ab- 


tem Wasser löst. 100 Th. Wasser lösen bei 20° C. 


13,15 Th., und bei 100° C. 19,03 Th.*). ‚Das Bassorin 


erleidet diese Umänderung durch das Sieden nicht. Da 
nun das Cerasin, wie Hr. G. gefunden, auch gleiche Ele- 


mentarzusammensetzung wie das Arabin hat, so betrachtet — 


er dasselbe als eine isomerische Modification des letzteren. 


Dargestellt wird das Cerasin aus dem Kirschgummi, — 
wie das Bassorin aus dem Bassoragummi, nämlich durch 


Waschen des Kirschgummi’s mit kaltem Wasser so lange 


diefs noch etwas auszieht. Der Rückstand ist das Cera- 


sin. Thomson belegt mit diesem Namen zwar auch den 
unlöslichen Theil des Traganthgummi; diefs ist aber Bas- 
sorin, und nicht das Cerasin des Hrn. Guerin. 
Elementar- Zusammensetzung der drei Gummistoffe. 
Nach Hrn. Guérin’s Analysen ist dieselbe folgende: 


ArabinundCerasin*) Bassorin. 


Gewicht. Atome, Gewicht, Atome. 
Kohlenstoff 43,81 6 37,28 10 
Sauerstoff 49,85 5 55,87 11 
Wasserstoff 6,20 10 6,85 22 
Stickstoff 


100,00 100,00. 


*) Guibort bemerkt Kiegegen de chim med. 1832, p- 432), 
dafs sich 1 Th. Mimosengummi bei gewöhnlicher Temperatur 
schon in 2 Th. Wasser löse; vielleicht sind hier wie vorhin fil- 
trirbare Lösungen gemeint. P. 

**) Hr. Guérin giebt nicht die Resultate seiner Analyse des Cera- 
sins an; da er aber sagt, es habe gleiche Zusammensetzung mit 
dem Arabin, so ist es hier sogleich neben letzteres gestellt. Da- 
gegen führt der Verfasser als nähere Bestandtheile des Cerasins 


an, vor dem Kochen mit Wasser: 90,6 Cerasin und 8,4 Wasser — 


aufser 1,0 Asche, nach dem Kochen: 90,587 Arabin und 8,402 Was- 
ser aufser 1,011 Asche. Die nahe Gleichheit der Menge des Ce- 
rasins und Arabins in diesen beiden Fallen gebraucht er mit als 


Beweis der isomeren Kuunisdeng des ersten in das letztere 
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dampft, findet man, dafs der Rückstand sich nun in kal- 
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Die geringe Menge des Stickstoffs im Arabin betrach- 
tet der Verfasser als zufällig, 
Nach diesen Gummistoffen zerfallen nun die ver- 


+ schiedenen Gummi-Arten in folgende drei Klassen. r 


— Ich mufs indefs bekennen, nicht recht einzusehen, was Hr. 
Guérin hier beim Cerasin und in der Folge bei allen Educten 
aus den nur theilweis löslichen Gummiarten unter dem Wasser- 
gehalt eigentlich verstehe. Er trocknete alle diese Educte auf dem 
Wasserbade, also wohl bei 100° C.; vor der Verbrennung scheint 
er diese Stoffe im Vacuo bei 125° C. getrocknet zu haben. Der 
angegebene Wassergehalt wäre also der, welchen die Substan- 
zen bei 100° einschliefsen und bei 125° verlieren; bei' 100° C. 
enthält aber nach Berzelius das Mimosengummi wenigstens 
kein Wasser, welches ihm durch Erhitzung mit Bleioxyd entzogen 
werden könnte. Oder trocknete Hr. G. seine Educte auf dem 
Wasserhade nur in gewönlicher Temperatur, für die auch offen- 
bar der Wassergehalt der natürlichen Gummiarten gilt. Jeden- 
falls hätte diefs wohl gesagt zu werden verdient; allein die Ab- 
handlung des Verfassers enthält nicht das mindeste Detail sowohl 
in dieser Beziehung als überhaupt in Bezug auf die Analysen, 
wohl aber häufige Spuren einer nachlässigen Abfassung. So z. B, 
ist gewöhnlich neben der unmittelbareh Zusammensetzung aus 
Wasser und Arabin oder Bassorin oder Cerasin auch die entfern- 
tere aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff angegeben, 
ohne dafs dabei bemerkt wird, dafs sich die letztere, wie höchst 
wahrscheinlieh, nicht auf das Ganze, sondern nur auf das in 
dem Gummi enthaltene bei 125° C. getrocknete Arabin, Basso- 
rin oder Cerasin beziehe, — Aus diesem Grunde sind die Re- 
sultate der Elementar- Analysen der zusammengesetzten Gummi- 


arten hier übergangen, zumal sich diese, wenn die Verhältnisse der 
näheren Bestandtheile und die Elementarbestandtheile der einfa- 
chen Gummistoffe richtig angegeben sind, aus beiden berechnen 
liefsen. Uebrigens stimmt die für das Arabin gefundene Zusam- 
mensetzung weder mit Prout’s noch mit Berzelius’s Angaben. 


Praut’s Resultate (Annal. Bd. XII S. 270) geben 


tant fir das ungetrocknete Mimosengammi die Formel cy 
Bun für das bei 100° C. getrocknete - - com 


letzteres bekommt nach Berzelius - - 


nach Guérin - .., 


. 
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Arabisches Gummi, Ist bald farblos, bald gelb, 

roth oder braun gefärbt, welche Farben es jedoch bei 
längerem Liegen im Sonnenschein, oder besser noch bei 
Erhitzung bis 100° C. verliert. Befeuchtet, röthet es 
Lackmuspapier und schmeckt zuweilen sauer. Es hat 
eine Dichte von 1,355. Seine wälsrige Lösung ist im- : 
mer etwas trübe, und setzt auf dem Filtrum eine Sub- 
stanz ab, die bei Erhitzung Ammoniak ausgiebt, wie auch 
Saussure und Vauquelin fanden. Mehrmals siedend 
mit starkem Alkohol behandelt, tritt es diesem Chlorcal- 
cium, Chlorkalium, sauren äpfelsauren Kalk, essigsaures © 
Kali, Chlorophyll und eine wachsartige Materie ab. Ein- 
geäschert, hinterläfst es: kohlensaures Kali, kohlensauren 
Kalk, sehr wenig phosphorsauren Kalk, Chlorkalium, Ei- 
senoxyd, Thonerde, Kieselerde und Talkerde. 

Es besteht in 100 aus 79,4 Arabin und 17,6 Wasser 
aufser 3 Asche. Pe 

Senegalgummi bildet zuweilen faustgrofse, eifor- 
wige, oft hohle Stücke von 1,436 Dichte, im Uebrigen __ 
aber denselben Eigenschaften wie das arabische Gummi. 
100 Th. Wasser lösen bei 20° C. 18,49 Th. bei 10° C. 
24,17 Th. Alkohol, Chlor, Schwefelsäure und Salpeter- _ ; 
säure wirken auf dasselbe wie auf das arabische Gummi. 

100 Th. geben; mit 500 Th. Salpetersäure behandelt, 
16,7 Th. Schleimsäure aufser Oxalsäure. Lx 

Es besteht in 100 aus 81,1 Arabin und 16,1 — 
aufser 2,8 Asche. 

Leinsaamenschleim. Behandelt man 
Leinsaamen bei einer Temperatur von 50° bis 60° u 
mehren Malen eine halbe Stunde lang mit dem achtfa- 
chen Gewicht Wasser, seiht den Schleim ab und dampft 
ihn auf dem Wasserbade in einer Porcellanschale (in ei- 
ner Metallschale würde er zu sehr adhäriren) zur Trockne, 
so bekommt man eine Masse, die röthlich, bröcklich, leicht 
zu pülvern und und unkrystallicichen ist, eigenthümlich, ge- 


aircon 
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wissermafsen nach Osmazom riecht, Lackmus röthet, bei 
Erhitzung Ammoniak ausgiebt, sich nicht in Alkohol löst 
und in kaltem Wasser beträchtlich aufquillt. 

Hiebei löst das kalte Wasser einen Theil, während 
ein anderer ungelöst bleibt. Die Lösung wird weder 
durch -Gallipfelaufgufs noch durch Chlor gefällt, auch 
nicht durch Jod gebläut (nur dann, wenn man statt des 
ganzen Saamens Leinsaamenmehl genommen, weil diefs 
wahrscheinlich mit Kornmehl verfälscht ist). Hr. G. fin- 
det den ganzen Schleim bestehend aus 52,70 Proc. lösli- 
chen Theilen, 29,89 Proc. unlöslichen, und 10,30 Wasser 
aufser 7,11 Asche. 

Das Lösliche hat im Ganzen die Eigenschaften des 
Arabins. 100 Th. Wasser lösen 18,01 Th. bei 20°, und 
23,71 Th. bei 100°. Mit dem vierfachen Gewichte Sal- - 
petersäure erhitzt, giebt es 14,25 Schleimsäure aufser Klee- 
säure. Es besteht, nach Hrn. G. aus: 67,5 Arabin nebst 
etwas stickstoffhaltiger Substanz und 14,0 Wasser aufser 
18,5 Asche *). 

Das Unlösliche hat Hr. G. nicht näher untersucht. 

_ Bassoragummi bildet schwach gelbliche Stücke von 
mittlerer Grölse, die zuweilen hohl, zuweilen abgeplattet 
und gefurcht, manchmal auch mit Auswüchsen versehen 
sind und eine Dichte von 1,359 besitzen. An siedenden 
Alkohol tritt es Chlorophyll, eine wachsartige Substanz, 
essigsaures Kali, Chlorcalcium und sauren äpfelsauren 
Kalk ab. In kaltem Wasser quillt es stark auf, ein Theil 
löst sich, ein anderer bleibt ungelöst. 

Der unlösliche Theil besteht aus Bassorin, nebst 


Zweite Klasse; bassorinhaltige. 


*) Hr.G. giebt hier ebenfalls wieder die Elementarzusammensetzung, 
nämlich C®°Q*°H®; wahrscheinlich bezieht sich auch diese nicht 
auf das gesammte: Lösliche des Leinsaamengummi’s, sondern nur 
auf das darin enthaltene trockne Arabin. Auffallen mufs es aber 


Immer, wis: > hier 1 At. Wasserstoff zu wenig gefunden ist. 
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phosphorsauren Kalk, Alaunerde, Kieselerde, Eisenoxyd 
und Magnesia. 

Der lösliche Theil dagegen ist zusammengesetzt aus 
81,2 Arabin und 12,3 Wasser aufser 6,5 Asche. 100 Th. 
Wasser lösen 17,28 Th. bei 20°, und 22,98 Th. bei 
100°. — 100 Th. mit 400 Th. Salpetersäure erhitzt, 
geben 15,42 Th. Schleimsäure aufser Kleesäure. 

Traganthgummi hat eine Dichte von 1,384; bis 40° _ 
oder 50° erhitzt läfst es sich leichter pülvern als in ge- 
wöhnlicher Temperatur; in Wasser schwillt es aufseror- 
dentlich auf, und wenn man den Schleim einige Wochen 
lang an der Luft stehen läfst, verbreitet es, besonders 
wenn die Temperatur etwas erhöht ist, einen ähnlichen 
Geruch wie Stärkmehlkleister unter gleichen Umständen 
oder wie Buttersäure. Der durch Sieden aus dem Tra- 
ganthgummi erhaltene Kleister wird von alkoholischer Jod- 
lösung blau, herrührend von unlöslichem Stärkmehl (was 
übrigens bekannt ist), das nach Guérin’s mikroskopi- 
schen Untersuchungen in kleinen Körnern die Traganth-— 
stücke bekleidet *). Kocht man Traganth mit- dem.40fa- 
chen Gewicht Wassers und filtrirt die Flüssigkeit durch 
dreifaches Papier, so bläut das Durchgegangene Jodlösung 
nicht, während das auf dem Filter zurückbleibende es 
thut. 

Das Traganth besteht, nach Hrn. G., in 100 aus 53,3 
Arabin, 33,1 Bassorin nebst unlöslichem Amylum und 
11,1 Wasser aulser 2,5 Asche. Digerirt man 1 Th. Tra- 
ganth längere Zeit kalt mit 100 Th. Wasser, filtrirt die 
Lösung, wäscht den Rückstand gehörig und dampft das 
Gelöste im Wasserbade in einer Silberschale ein, so hat 
man dasselbe in zwei Theile zerlegt. 

Das Lösliche hat die Eigenschaften des Arabins und 


*) Diese Amylumkörnchen sind, nach Hrn. G., theils rund, theils 
länglich. Die runden weichen nur darin von den Amylumkérn- 
chen der Kartoffela ab, dafs ihr innerer Theil aus Arabin be- — 


steht, der der letzteren dagegen lösliches Amylum enthält. 
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besteht aus 76,4 Arabin und 12,1 Wasser aufser 11,5 Asche. 
Hundert Wasser lösen 17,43 Th. bei 20°, und 23,34 Th. 
bei 100°. — 100 Th. geben mit 400 Th. Salpetersäure 
15,21 Schleimsäure aufser Kleesäure. 

Das Unlösliche, das man auch durch hinreichendes 

Kneten des Traganth mit kaltem Wasser und nachheri- 
ges Trocknen im Wasserbade bereiten kann, ist schup- 
pig, schmutzig weifs, ziemlich leicht zu piilvern, unkry- 
stallisirbar, ohne Geruch und Geschmack, unveränderlich 
an der Luft, unlöslich in kaltem und heifsem Wasser, 
nur sehr darin aufquellend und einen dicken Schleim bil- 
dend, unlöslich in Alkohol und blau werdend durch Jod. 
100 Th. mit 1000 Th. Salpetersäure behandelt, geben 
22,53 Th. Schleimsäure aufser Kleesäure. Es besteht aus 
77,02 Bassorin nebst unlöslichem Amylum, und. 18,71 
Wasser aufser 4,27 Asche. 
adel 
Kirschgummi hat eine Dichte von 1,475 und ist farb- 
los oder gefärbt; röthet Lackmus und schmeckt zuweilen 
sauer; schwillt im kalten Wasser langsam auf, ohne sich 
jemals ganz darin zu lösen, löst sich aber in siedendem 
Wasser bis auf einige Holzfaserchen vollständig und ist 
dann verändert; wird von Alkohol aus der wäfsrigen Lö- 
sung gefällt (gegen Thomson’s Angabe); verhält sich 
gegen Licht, Wärme, Chlor, Alkohol, Schwefelsäure und 
Salpetersäure wie arabisches Gummi. 1000 Th. geben, 
mit 400 Th. Salpetersäure behandelt, 15,54 Th. Schleim- 
säure und überdiefs Oxalsäure. Es besteht aus 52,1 Ara- 
bin, 34,9 Cerasin und 12,0 Wasser aufser 1,0 Asche. 
Letztere ‘enthält, mit Ausnahme des schwefelsauren Kali’s, 
alle Bestandtheile der Asche des arabischen Gummi’. 

Aprikosengummi, ganz dem Kirschgummi ähnlich und 
von 1,469 Dichte; giebt, mit dem vierfachen Gewicht Sal- 
petersäure erhitzt, 15,9" 9 Proc. ‚Schleimsäure 
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dem Oxalsäure; besteht aus 89,85 Arabin nebst Cerasin 
und 6,82 Wasser aufser 3,33 Asche. 

Pflaumengummi, von 1,491 Dichte, sonst ganz dem 
vorhergehenden ähnlich, und unter gleichen Umständen 
wie jenes 15,78 Proc. Schleimsäure, aufser Oxalsäure, 
gebend; besteht aus 82,23 Arabin nebst Cerasin und 15,15 
Wasser aufser 2,62 Asche. 

Pfirsichgummi, Dichte 1,421, Eigenschaften wie beim 
vorhergehenden, neben Oxalsäure 14,99 Proc. Schleim- 
säure liefernd, und bestehend aus: 82,6 Arabin nebst Ce- 
rasin und 14,21 Wasser aufser 3,19 Asche. 

Mandelgummi, Dichte: 1,453, Eigenschaften ganz 
wie alle vorhergehenden, und wie diese mit Salpeter- 
säure behandelt, aufser Oxalsäure 15,03 Proc. Schleim- 
säure gebend. Zusammensetzung: 83,24 Arabin nebst Ce- 
rasin und 13,79 Wasser aufser 2,97 Asche. 

Zuletzt hat Hr. Guérin noch den Milchzucker un- 
tersucht, weil derselbe, seiner Meinung nach, aufser den 
Gummiarten der einzige Körper ist, welcher, mit Salpe- 
tersäure behandelt, Schleimsäure bildet *). Das Maxi- 
mum von Schleimsäure, nämlich 28,62 Th., aufser Oxal- 
säure, erhält man, nach ihm, wenn 100 Th. Milchzucker 
mit 600 Th. Salpetersäure behandelt werden, und man 
bekommt sie dabei in kleinen durch einander liegenden 
Krystallen, anscheinend rectangulären Prismen. 100 Th. a 
Wasser lösen 10,91 Milchzucker bei 20° C. und 96 5 
Theile bei 100°. Der Milchzucker enthält 0,8 Procent _ 
Wasser und hinterläfst 0,02 Proc. Asche **). eta 


*) Auch das Picromel giebt auf gleiche Art eine bedeutende Menge te 
Schleimsäure. P. 


**) Die nun folgende Untersuchung über die Frage: Ob-die durch 
Salpetersäure aus den Gummiarten gebildete Aepfelsäure iden- ; 
tisch sey mit der natürlichen, ist durch den vorhergehenden Auf- | 
satz überflüssig gemacht. i 
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Ueber die Bereitung des Kreosots und 
con Dr. Reichenbach. 


I. Betreff der Bereitung des Kreosots machen es neuere 
.  _Beobachtungen, die sich mir ergaben, dringend nothwen: 
dig, einige wichtige Warnungen mitzutheilen. Die lang- 
wierigen Vorrichtungen nämlich, welche mit der Darstel- 
lung des Kreosots verbunden sind, machten es mir sehr 
wünschenswerth kürzere Wege zu-finden und die Me- 
thode zu vereinfachen. Ich "glaubte auch dahin gelangt 
und mit ungleich weniger Mühe zu einem zwar nicht 
chemisch, doch wenigstens zureichend medicinisch reinen 
Kreosot glangt zu seyn, als plötzlich die unerwartete 
4 Nachricht einlief, dafs die Kranken bei innerlichem Ge- 
u brauche des Kreosots starkes Erbrechen bekämen. Ueber 
4 den Grund hievon konnte ich keinen Augenblick im Zwei- 
4 fel seyn, denn ich kenne schon seit lange her einen ei- 
— gentlichen Stoff in den empyreumatischen Substanzen, der 
die Eigenschaft, Erbrechen zu erregen, in einem wahr- 
7 haft erschreckenden Grade besitzt. Wenn man ihn näm- 
lich nur mit einem Glasstäbchen auf die Zunge bringt, 
ii um seinen Geschmack zu priifen, ohne das Mindeste. da- 
Hl von zu verschlucken, so kann man fast sicher seyn, dafs 
g man sich innerhalb einer Minute eines heftigen Anfalles 
U nicht mehr zu erwehren vermag. Er beginnt mit Zittern, 
, starker Uebelkeit, das Gesicht wird schnell roth, die 
; Augen treten starr hervor, und es erfolgt ein heftiges 
1 öfteres Erbrechen, dem eine den ganzen übrigen Tag fort- 
| dauernde Schwäche folgt. Diese auffallende Erscheinung 
# X habe ich schon mehrmals erlebt, und einigemal sogar in 
solchen Fällen, wo man es zuvor bestimmt wu/ste, dafs 
man den gefährlichen Körper vor sich hatte, und daher 


= 
i 
‘ 
N 
if 


mit dem Kosten desselben sehr vorsichtig zu Werke ging. 
Die Suhstanz, welcher diese Wirkungen zukommen, ist 
im unreinen Kreosot vorhanden, und mufs nothwendig 
absolut daraus abgeschieden werden, wenn man damit — 
sicher zu Werke gehen können will. Ich vermag nicht 
zu beurtheilen, welche Wirkung sie beim Genusse oder 
beim äufserlichen Gebrauche haben mag; im ersten Falle 
gewils eine äufserst gefährliche, da die geringe Menge 
von etwa einem halben Tropfen, der an einem Glasstäb- 
chen hängen bleibt, blofs im Contacte mit der Mund- 
höhle schon so heftige Erscheinungen hervorbringt; im 
zweiten Falle aber weils ich vorläufig nur so viel, dafs 
sie die Wirkung des Kreosots auf die Haut ungemein 
schwächt, indem diese, so lange es davon nicht gerei- 
nigt ist, ungleich träger sich zeigt. — Jenes Kreosot nun, 
welches das Erbrechen erregte, war auf jenem abgekürz- 
ten Wege dargestellt worden, und als ich es näher priifte, 
ergab sich, dafs es in der That von dem Brechenerre- 
genden Stoffe nicht völlig rein, und ich daher genöthigt 
war, zu meiner früheren langwierigen Reinigungsmethode 


zurückzukehren, die ein Kreosot lieferte, welches nicht. — 


nur durchaus keine Uebelkeit bei innerem Genusse er- 
zeugte, sondern wovon wir sogar, bei dem guten Appe- 
tite, den unsere auf Lungensucht behandelten Patienten 
zeigten, auf die Vermuthung geleitet wurden, dafs es eher 
Appetit erweckend sey. Ich mufs daher dringend war- 
nen, in dieser Hinsicht behutsam zu seyn, und von mei- 
nen Vorsichtsmafsregeln in Bereitung desselben, wie ich 
es in den öffentlichen Zeitschriften, namentlich im Schw eig- 
ger’schen Jahrbuch und in diesen Annalen, Bd. XXVIII 
S. 125, angab, vor der Hand ja nicht abzuweichen. Ohne 
Gewissenhaftigkeit in diesem Betrachte könnte man leicht 
entweder das Kreosot ganz discreditiren, oder selbst un- 
verantwortliches Unheil an Menschenleben anrichten. Die 
Eigenschaften des unbekannten Stoffes selbst, der ein farb- 
loser, fadenspinnender, klebriger Körper von bitterem 
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und zugleich kratzendem Geschmack ist, werde ich spä- 
ter bekannt machen, so wie ich Zeit gewinne, meine bis- 
herigen Erfahrungen über ihn zu ordnen und zu vervoll- 
ständigen. Erst wenn er zureichend studirt seyn wird, 
wird man es wagen dürfen kürzere Wege zu seiner Ab- 
scheidung aus Kreosot zu suchen. 

Auch das Kreosotwasser, wie ich es bisher anwenden 
liefs, bedarf in Rücksicht seiner Bereitung einiger Erinne- 
rung. Es wurde nämlich nicht durch Auflösung von Kreo- 
sot in Wasser bereitet, sondern ich verwendete zum medi- 
cinischen Gebrauche das bei den Wasserdestillationen mit 
übergehende überflüssig gewordene Wasser, das ich sonst 
hätte wegschütten müssen. Da dieses in Dampfgestalt mit 
den Kreosotdämpfen in Contact kömmt, so ist es gut ge- 
sättigt und vielleicht vollständiger als jenes, das durch 
heifse Vermischung von Kreosot und Wasser durch Um- 


schütteln erzeugt werden kann. a oF 


Blansko, im August 1833. er 


VI. Ueber die Chinasäure und einige ihrer Ver- 
bindungen; 


von Hrn. S. Baup. 
Bu (Auszug aus den Ann. de chim. et de phys. T. LI p. 56.) 


D.; beste Verfahren zur Bereitung der Chinasäure, die 
übrigens nicht zuerst von Vauquelin i. J. 1806, son- 
dern vom Apotheker Hofmann in Leer i. J. 1790 
(Crell’s chemische Annal. 1790, II, S. 314) als eine ei- 
genthümliche Säure erkannt wurde, ist Folgendes. Man 
zersetze 6,2 Th. reinen chinasauren Kalks durch 1 Th. mit 
hinreichendem Wasser verdünnter Schwefelsäure, scheide 
den schwefelsauren Kalk ab, und dampfe die Flüssigkeit 
in gelinder Wärme erst bis zur r Syrupsdicke und dann 
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in einer Trockénkammer, oder, an freier warmer Luft, bis 
zur Trockne ab. Anwendung von Alkohol ist zu vermei- 
den, weil die Chinasäure mit demselben eine Verbindung 
eingeht, in der’ sie fast unkrystallisirbar ist; es ist ’daher 
besser sie durch wiederholte Umkrystallisirungen zu rei- 
nigen, doch mufs man dabei, wenn man regelmäfsige et- 
was grofse Krystalle erhalten will, Erschütterungen ver- 
meiden, weil oft ein einziger Stofs an eine concentrirte’ 
Lösung dieser Säure einen körnigen pulverförmigen Ab- 
satz veranlafst. aa 

Analysen, welche der Verfasser mit isolirter China- 
säure, mit wasserhaltigem chinasauren Kalk und basischem 
chinasauren Kupferoxyd anstellte, stimmten vollkommen 
mit dem folgenden berechneten Resultat. 


Koblenstoff 50,000 15 Atome ‘ 
Wasserstoff . 5,556 20 10 At. Wasser 


„Sauerstoff 44,444 10 


Hienach wäre die trockne Chinasäure isomer mit der Holz- — 
faser, die, nach Trocknung bei 150° bis 165° C., zu- 
folge der Prout’schen Analy se *), dieselbe Relea: 
setzung hat. 
Die krystallisirte Chinasäure entwickelt, zu 1''Grm. a 
genommen, aus einem unlöslichen Carbonat 58,4 bis = 
58,8 C.C. Kohlensäure, auf 0° und 0",76 reducirt; Bw 
steht also aus: 
"Wasserfreier Säure 95,238 1 Atom 
Das Atomgewicht der wasserfreien Säure’ wäre hie-~ 
nach, in Berzelius’s Zahlen ausgedrückt, 2271,370, 
In den neutralen chinasauren Salzen verhält sich der 
Sauerstoff der Säure zu dem der Base wie 10:1, und: 


*) Siehe Annal, Bd. XII 5.268. — Nach Liebig’s früherer en j 
lyse (Ann. Bd. XXI S. 39) besteht die Chinasäure aus a le 
oder 15C+ 12H. 
Annal.d. Physik. Bd. 105. St. 1. J.1833.St.9. 5 
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100 ‘Kh: wasserfreier Säure neutralisiren eine Menge Base, 
welche 4,444 Sauerstoff enthält. 

Chinasaures Natron läfst sich sehr gut durch Sätti-, 
gen von kohlensaurem Natron mit reiner krystallisirter 
Chinasäure und freiwilliges Verdunsten der Flüssigkeit 
darstellen. Es schmeckt nicht bitter, löst sich bei 15° C. 
in der, Hälfte seines Gewichts Wasser, ist nicht wasser- 
frei; sondern enthält 4 Atome Wasser, und besteht aus: 

‚ Säure 72581 84,906 100 
Natron 12,903 15,094 17,777 
Wasser 14,516. 
...Neutrales und saures Kali- und Ammoniaksalz waren 
nicht .krystallisirt zu erhalten. 

Chinasaurer Kalk. Diefs in einigen Chinasorten in 
ziemlicher Menge vorkommende Salz krystallisirt in rhom- 
bischen Blattchen von etwa 78° und 112°, die oft durch 
Abstumpfung der scharfen Winkel sechsseitig sind. Es 
löst sich bei 16° C. in 6 Th. Wasser, und seine Lös- 
lichkeit nimmt schnell mit der Temperatur ab und’ zu. 
Es enthält 10 Atome Wasser und besteht aus: 

m Säure 60,403 86,539 100 
os Kalk 9,396 13,461 15,555 
Wasser 30,201. 10% 

Dafs Liebig nur 28,2 Proc. Wasser gefunden, rührt, 
nach Hrn. B., von der aufserordentlich schwierigen Trock- 
nung dieses Salzes her; er selbst konnte durch Erhitzung 
bis 130° C., wobei das Salz manchmal anfing gelb zu 
werden, nicht mehr als höchstens: 29,56 Procent Wasser 
austreiben (und hat demnach in der eben aufgestellten 
Zusäumnensetzung ein berechnetes Resultat gegeben). Fer- 
ner bemerkt er, es habe zwar seine Richtigkeit mit Lie- 
big’s Angabe, dafs der chinasaure Kalk beim Glühen in 
einer Glasröhre kohlensauren Kalk binterlasse, allein nicht 
minder wahr sey es, dafs, wenn man, wie die HH. Plis- 
son und Henry, die Glühung in einem Platintiegel bei 
hinreichender Hitze vornehme, Steender Kalk zuriickbleibe. 
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Um chinasauren Kalk im Grofsen als Nebenproduct 
bei der Fabrikation- des schwefelsauren Chinins zu ge- 
winnen, giebt Hr. Baup folgende Vorschrift.. Man ma- 
cerire gelbe China zwei bis drei Tage lang wit. einer hin- 
reichenden Menge kalten ‘Wassers, giefse dann die Flüs- 
sigkeit ab, schlage durch Kalkmilch das rohe Chinin: nie- 
der, sondere dieses ab, setze eine neue Quantität Kalk- 
milch in Ueberschufs hinzu, sondere auch den zweiten 
Niederschlag, der als unnütz fortzuschütten ist, ab, und 
dampfe ein. Vor der Eindampfung kann man auch die 
Flüssigkeit durch Schwefelsäure sättigen, mufs sie aber 
dann, wenn es nöthig wird, durch Abgiefsen vom schwe- 
felsauren Kalk befreien. Die bis zur Consistenz eines 
dicken Syrups eingedampfte Flüssigkeit gesteht im. der 
Kälte nach einigen Tagen zu einer krystallinischen Masse, 
die dann nur noch mit wenig kaltem Wasser anzurühren, 
auszupressen und mit Kohle oder durch wiederholtes Um- 
krystallisiren zu reinigen ist. Nach der ersten, zum: beab- 
sichtigten Zweck genügenden Maceration kann die China 
weiter auf die Gewinnung des Chinins benutzt werden. 

Chinasaurer Strontian löst sich bei 12° C. schon 
in 2 Th. und bei höherer Temperatur in noch weit we- 
niger Wasser, verwittert schnell und bekommt ein perl- 
mutterartiges Ansehen. Durch Alles diefs unterscheidet 
er sich von dem Kalksalz, mit dem er übrigens isomorph 
zu seyn scheint.. Er enthält 10 Atome Wasser, von de- 
nen 3 beim Verwittern fortgehen, und besteht in 100 aus: 

Säure 55,901 77,586 100 
un Strontian 16,149 - 22,414 28,888 
Wasser 27,950. 

Chinasaurer Baryt mufs, soll er ganz neutral. seyn, 
durch Sättigen von Chinasäure mit kohlensaurem Baryt 
bereitet werden, krystallisirt in Dihexaédern, nicht: in 
scharfen Octaédern, wie Henry und’ Plisson angeben, 
verwittert nicht an der Luft, enthält 6 Atome Wasser 
und besteht aus: asl 
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Säure 58064 70312 «100 
thy Baryt 24,516 29,688 42,222 
Wasser 17,420. i 

Chinasaure Kupfersalze. Deren giebt es zwei, die 
bisher verwechselt worden sind, ein neutrales und ein 
basisches. Das neufrale Salz erhält man, wenn China- 
säure nicht ganz vollständig mit kohlensaurem oder rei- 
nem Kupferoxyd gesättigt und die Lösung dem freiwilli- 
gen Verdampfen ausgesetzt wird. Es schiefst dann in 
blafsblauen, verwitternden, blättrigen Nadeln an. Schei- 
det sich dabei ein grünliches Salz ab, so mufs dieses ent- 
fernt werden; zur völligen Reinheit des’ neutralen Salzes 
mufs man es in einer geringen Menge mit Chinasäure 
schwach angesiuerten Wassers auflösen und umkrystalli- 
siren, auch die erhaltenen Krystalle, nachdem sie mit 
wenig, kalten Wassers gewaschen sind, einige Zeit auf 
Fliefspapier unter eine befeuchtete Glocke legen. Die 
Lösung des neutralen Salzes läfst schon in der Kälte und 
noch leichter in der Wärme basisches Salz fallen; zur 
Verhütung dieser Zersetzung ist der Ueberschufs von Säure 
in der Lösung nöthig. 

Die Krystalle des neutralen Salzes lösen sich bei 
gewöhnlicher Temperatur in 3 Th. Wasser, enthalten 5 
Atome Krystallwasser,; wovon sie 2 beim Verwittern ver- 
lieren, und bestehen aus: 

Säure 67,925 Sauerstoff 10 
Kupferoxyd 15,094 - Bi; 
che Wasser 16,981 - 5 
Das basische Salz erhält man direct durch Erwär- 
men einer verdünnten Lösung von Chinasäure mit kohlen- 
saurem. oder reinem Kupferoxyd in Ueberschufs, oder 
durch Zersetzung eines chinasauren Salzes mit essigsau- 
rem, nicht aber schwefel-: oder salpetersaurem Kupfer. 
Es bildet glänzende, schön grüne, an der Luft unver- 
änderliche Kryställchen, list sich bei: 18° C. in :1150 
bis 1200 Theilen Wasser, reichlicher in siedendem, und 
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schiefst daraus beim Erkalten an. Es hat die ziemlich 


unregelmäfsige Zusammensetzung: 


Säure 57,931 Sauerstoff 4° 


Chinasaures Bleisalz. Das neutrale krystallisirt nur 
bei Syrupsconsistenz der Lösung und ist dann schwer von 
dieser abzusondern. Ein Theil dieser Masse getrocknet, 
gepülvert und so lange als er noch an Gewicht verlor 
in einem geheitzten Zimmer aufbewahrt, enthielt dann 2 
Atome Wasser und bestand aus: : 

Säure 58,065 Sauerstoff 10 


Bleioxyd 31,128 - 1 
Wasser - 5,807 - 


Das basische Salz erhält man zwar leicht durch Zer- 


setzung von chinasaurem Natron eder besser Ammoniak : 
mit basisch essigsaurem Blei; allein es ist in letzterem auf- — 


löslich, und daher darf von diesem kein Uebersehufs, oder 
besser nicht ganz die zur Fällung nöthige Menge hinzu- 
gefügt werden. Das basisch chinasaure Blei- wird auch 
leicht durch die Kohlensäure der Luft "zersetzt, und 
mufs daher, nachdem es gewaschen und zwischen Fliefs- 
papier ausgeprefst ist, unter der Luftpumpe oder einer 
Glasglocke über gebranntem Kalk oder concentrirter 
Schwefelsäure und dann erst in der Wärme getrocknet 
werden. Im wasserfreien Zustande besteht es aus: 
Säure 27,273 Sauerstoff 10 

Bleioxyd 72,727 4,3 

Der Wassergehalt war nicht mit Sicherheit zu be- 
slimmen; wie es schien verhielt sich der Sauerstoff der 


Base zu dem der Säure und des Wassers zusammenge- . 


nommen wie 1:6. 

- Chinasaures Silberoxyd wird aus seiner Lösung durch 
Abdampfen im Finstern oder unter der Luftpumpe als ein 
wasserfreies, schr weilses Salz in kugel- oder warzenför- 
miger Gestalt erhalten. Beim Erhitzen schmilzt es bald, 
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70 
bläht sich auf und hinterläfst nach Ausstofsung vieler 
Dämpfe metallisches Silber. 
ze Säure 60,811 100 > ae. 
za Silberoxyd 39,189 64,444 


seines Gewichts Wasser löslich und enthält 4 Atome 
Wasser. Vom Alkohol erleidet es eine Zersetzung; aus 
einer warmen Auflösung in demselben setzen sich näm- 
lich kurze, platte, 4- oder 6seitige, schief abgeschnittene 
Prismen ab, die farblos und glänzend sind, an gewöhn- 
licher wie an trockner Luft, und in geringer Wärme un- 
veränderlich scheinen, nach langer Zeit aber (aus einem 
von Hrn. B. nicht ermitteltem Grunde) völlig opak wer- 
den, ‘an feuchter Luft zerfliefsen, sehr ‘löslich sind, in 
beiden Fällen etwas Cinchonin absetzen (bei Auflösung 
in’ dem mehrfachen Volum Wasser aber erst nach eini- 
ger Zeit und in Krystallen) und eine alkalisch reagirende 
Flüssigkeit geben, während die alkoholische Flüssigkeit, 
aus’ der sie sich absetzten, Lackmus röthet. 

Chinasaures Chinin enthält 4 Atome. Krystallwasser 
und: löst sich bei 11° C. in 3,5 Th. Wasser und in 


8,88 Th. Alkohol. Gils 

Mar 


VII. Ueber die Zusammensetzung der China- 


säure; 


con Justus Liebig. 


Bi vorstehender Arbeit von Baup ist, wie bei den 
ineisten Untersuchungen der französischen Chemiker, das 
Detail der Analysen gänzlich übergangen, so dafs man 


it > 
if 
, Chinasaures Cinchonin ist bei 15° C. in der Hälfte 


zur ‘Beurtheilung derselben keinen Anbaltpunkt hat.’ Der 
Zweck einer Untersuchung ist kéinesweges, an die Stelle 
einer Meinung eine andere zu setzen, sondern er umfalst 
das Wesen und Verhalten einer Verbindung, öder'' einer 
Erscheinung in ein klares unzweideutiges Licht’ zu stel- 
len, die Beweise, dafs es aus keinem anderen Gesichts“ 
punkte betrachtet werden kann, liefern die begleitenden 
Versuche. Die Angabe der theoretischen Resultate allein 
drückt nichts weiter als die Ansicht des Experiinentätors 
aus, sie ist immer nur ein einseitiges Urtheil; welches 
noch bestritten werden kann. Diese Betrachtungen’ miis- 
sen sich einem Jeden beim Durchlesen der Abhandlung 
von Baup aufdringen; weder die Methoden der Analy- 
sen der Salze, noch die Art, wie er das Krystallwasser 
bei den meisten zu bestimmen im Stande war, sind an- 
gegeben. Wenn der chinasaure Kalk nicht ohne Zer- 
setzung von allem Wasser befreit werden kann, wie ver- 
halt sich in dieser Hinsicht demsehinasaure Baryt u, s. w., 
und hat Baup diesen Wassergehalt: bei: allen, so wie 
bei dem Kalksalz, blofs durch Induction bestimmt.: 

Bei einem so gewissenhaften Experimentator, wie 
Baup, vermifst man in einer so: umfassenden Arbeit die 
Beantwortung dieser und ähnlicher Fragen mit. um ‚so 
grölserem Bedauern. 

. Ich habe die Zusammensetzung der Chinasäure, so 
wie sie in dem bei 100° bis 120° getrockneten Kalksalze 
enthalten ist, bestimmt, ohne. daraus einen Schlufs ‚weder 
für die der krystallisirten, noch für die. Constitution der 
wasserfreien Säure zu ziehen. Man wird diese Zariick- 
haltung leicht erklärlich finden, wenn man sich ‚an das 
Verhalten der Verbindungen. des Kalks mit anderen, or- 
ganischen Säuren erinnert, welche der Chinasäure; ziem- 
lich ähnlich sind. Citronensaurer und weinsteinsaurer 
Kalk enthalten beide eine gewisse Menge Wasser, wel- 
che durch Hitze nicht ausgetrieben werden. kann.s; 
Nach meiner Analyse, mit Zugrundlegung des Atom- 
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gewichts der Chinasäure von Baup, enthält das Kalksalz, 
hei 100° bis 120° getrocknet, 2 Atome Wasser. 

Die basischen Salze, welche Baup untersucht hat, 
hätten ihn vor allen anderen zu entscheidenden Schlüssen 


führen. müssen, eine Verbrennung derselben würde über 


die Constitution der Säure jeden Zweifel verbannt haben. 
Wenn man das Atomgewicht der Säure von Baup 
einer Berechnung des Kasischen Bleisalzes und Kupfer- 
salzes zu Grunde legt, so ergiebt sich daraus, dafs in 
dem; ersten 3. At. Säure mit 13 At. Base und in dem Ku- 
plersalze 6 At. Säure mit 13 At. Base enthalten sind. 
Wenn man auch in beiden Salzen Gemenge von zwei 
Verbindungen annimmt, so ist diese Zusammensetzung im- 


. mer unwahrscheinlich. 


Nach dem Atomgewicht der Säure, so’ wie sie in dem: 


von mir untersuchten Kalksalze enthalten ist, berechnet, 


wäre das basische Bleisalz nach der Formel ChPb;, das 


basische Kupfersalz nachgler Formel 2 Ch Cu: zusammen- 
gesetzt, da man aber keinen Grund hat, in den basischen 
Salzen einen Gehalt von Krystallwasser vorauszusetzen, der 
wahrscheinlicherweise einen Bestandtheil des getrockneten 
Kalksalzes ausmacht, und im Gegentheil die getrockne- 


ten basischen Salze so lange als wasserfrei zu betrachten 


sind, als ein Wassergehalt nicht bewiesen werden kann, 


7 4 so stehen diese Formeln der Wahrheit nicht näher. 


Diese Betrachtungen bestimmten mich, meine frühe- 


ren Versuche über die Chinasäure wieder aufzunehmen. 


In der Hoffnung, durch die Untersuchung des bäsischen 
Kupfersalzes den Schlüssel zur wahren’ Constitution der 
' Säure zu finden, habe ich die Analyse desselben verglei- 
_ changsweise mit der des Kalksalzes auf's Neue vorge- 
nommen. Das Atom-Verhältnifs der wasserfreien Säure 
ist darnach von dem, welches Baup angiebt, verschie- 
den, und die Anomalien in dem basischen Blei- und Ku- 
pfersaize reihen sich, indem sie verschwinden, den ge- 
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wöhnlichen Gesetzen an, so wie man sie bei anderen 
Salzen findet. 

‚ Die Zusammensetzung der wasserfreien Säure ist 15 
At. Kohlenstoff, 18 At. Wasserst. und 9 At. Sauerstoff. 
Die Analyse der Salze erfordert ungewöhnliche Sorgfalt; 
wenn man die Zahlen-Resultate vergleicht, so sieht man, 
dafs die Differenzen in einzelnen Milligrammen liegen. 

Die Darstellung des basisch chinasauren Kupferoxyds 
ist mit Schwierigkeiten verbunden. Wenn man essigsau- 
res Kupferoxyd und chinasauren Kalk zusammen abdampft, 
so erhält man, indem Essigsäure weggeht, dieses Salz in 
krystallinischen Rinden, aber nur in geringer Menge; di- 
rect, durch Sättigung von Chinasäure mit kohlensaurem 
Kupferoxyd, wird. es leicht gebildet, seiner Schwerlös- 
lichkeit wegen läfst es sich aber kaum von dem über- 
schüssigen kohlensauren Kupferoxyd trennen; am leichte- 
sten und in kleinen, aber regelmäfsigen Krystallen erhält 
man dieses Salz, wenn man chinasauren Baryt mit schwe- 
felsaurem Kupferoxyd zerlegt, mit der Vorsicht, dafs et- 
was Barytsalz im Ueberschufs bleibt. Die klare Auflö- 
sung von neutralen chinasauren Kupferoxyd wird sodann 
mit etwas Barytwasser versetzt und abgedampft; das ba- 
sische Salz krystallisirt beim Abdampfen. 

Man mufs sich hüten, einen Ueberschufs von Baryt- 
wasser zuzusetzen, denn diese Base so wie die Alkalien 
verhalten sich gegen die Salze der Chinasäure, die durch 
schwere Metalloxyde gebildet worden, wie gegen die ent- 
sprechenden weinsteinsauren Salze; .ein Ueberschufs des 
Alkali’s löst nämlich das anfänglich niederfallende Metall- 
oxyd vollkommen wieder auf. 

Das basisch chinasaure Kupferoxyd besitzt eine aus- — 
gezeichnet schöne grüne Farbe, an der Luft verliert es 
nichts von seinem Glanze, bei 100° bis 120° verliert es 


hingegen sein Krystallwasser. 
1,525 verloren 0,190 Wasser 
| 0,487 - 0,063 - 
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Das Salz enthält mithin in 100 Theilen: 


Demnach enthalten‘ 100 Theile Salz 12,83 Krystallwasser. 
0,626 hinterliefsen nach wiederholtem: Glühen und 
Anfeuchten mit Salpetersäure 0,173 Oxyd =27,63 Proc. 
59,54 Säure sland. 
27,63 Oxyd 
12,83 Wasser. 

Die Chinasäure enthält Sauerstoff und Wasserstoff in dem 
Verhältnifs, wo sie Wasser bilden, sie enthält ferner 15 
Atome Kohlenstoff. Nach meiner früheren Analyse eht- 
bält die Säure in dem Kalksalze 15 At. Kohlenstoff und 
12 At. Wasser. Nach Baup’s Analyse dieselbe Menge 
Kohlenstoff und 10 At. Wasser. Die Schwierigkeit, über 
dieses Verhältnifs zu entscheiden, liegt nun gerade darin, 
dafs man bei den verschiedenen Salzen ungewifs bleibt, 
welche Quantität Wasser als solches dem Salze, oder 
als Wasserstoff und Sauerstoff der Säure angehört. Das 
Atomgewicht der Säure, nach der obigen Analyse des Ku- 
pfersalzes berechnet, ist =1087,3; da nun diese Zahl 
offenbar nur das halbe Atomgewicht ausdrückt, indem in 
diesem Salze die Menge des Kupferoxyds doppelt so 
grofs als in dem neutralen ist, so geht daraus hervor, 
dafs das Atomgewicht der Säure, aus obiger Analyse be- 
stimmt, durch die Zahl 2174,6 ausgedrückt wird. Diese 
Zahl ist kleiner als das Mischungsgewicht, welches Bau p 
angiebt, und zwar genau um 1 At. Wasser kleiner, man 
wird aber sogleich sehen, dafs das Atomgewicht der Säure 
in dem Kalksalze noch um 2 Atomgewichte Wasser grö- 
fser ist, oder was das nämliche ist, das Kalksalz enthält 
2 At. Wasser, welche durch Wärme daraus nicht ent- 
fernt werden können. Die theoretische Zusammensetzung 
des Kupfersalzes ist folgende: aa 
1 At. Chinasäure 2158,90 60,001 ve 

2 - Kupferoxyd 991,39 27,527 

4 - Wasser 449,91 12,472 


3600,20 100,000. 
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Die Zusammensetzung des basischen Bleisalzes ist der 
vorhergehenden ähnlich, nur enthält es doppelt so viel 
Oxyd. Ich habe in einer früheren Analyse von 0,862 
basisch chinasaurem Bleioxyd 0,848 schwefelsaures erhal- 
ten, wonach das erstere in 100 Theilen aus 


gefunden 
1 At. Chinasäure 21589 7,91 27,48 
4 - Bleioxyd 5578,0 72,09 72,52 


7736,9 


zusammengesetzt ist. 

Der chinasaure Kalk, den ich zu den folgenden Ana- 
lysen benutzte, habe ich durch Hrn, Pelouze erhalten, 
er war von ausgezeichneter Schönheit und Weifse, und 
eine Untersuchung liefs keine Spur einer fremden Bei- 
mischung entdecken. Das Salz besafs aber einen etwas 
schimmlichen Geruch, wahrscheinlich weil es noch etwas 
feucht in einem luftdicht verschlossenen Gefäfse versandt . 
worden war. 


2,900 Grm. verloren bei 120° 0,858 Wasser = 29,59 Proc. 


4,008 - - - - 128 - =3003 - 
0,855 getrocknet. hinterliefsen 0,199 kohlens Kalk 
0,983 . 023 - 

2,710 - - - 0,636 —23,46 Proc. 


Der Wassergehalt, welchen Baup erhielt, stimmt 
mit dem obigen sehr nahe überein; allein das Atomge- 
wicht der Menge des nach der Calcination rückbleiben- 
den kohlensauren Kalks berechnet, ist nach diesen Ana- 
lysen gröfser als das von Baup gefundene, und etwas 
kleiner als das Atomgewicht, so wie ich es bei früheren 
Analysen fand. 

Um dieser Resultate völlig gewifs zu seyn, habe ich. 
mir chinasauren Kalk aus einer anderen Quelle, nämlich 
von Hro. Jobst in Stuttgart, verschafft, welcher dieses 
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Salz im Grofsen und von ausgezeichneter Reinheit liefert. 
Die sorgfältigste Prüfung liefs auch hierin nicht die ge- 
ringste Unreinigkeit entdecken. Die Analyse dieses Sal- 
zes lieferte folgende Resultate: 
1,146 Grm. verloren bei 150° 0,339 Wasser —29,58 
0,624 getrocknetes Salz hinterliefsen 0,146 kohlens. Kalk 
0,561 - - 0,230 - - 
Nach beiden hake enthalten 100 Theile Salz 13,059 
Kalk. 
1,074 krystallisirtes Salz hinterliefsen 0,176 kohlens. Kalk 
1,264 - - - 0208 - - 
Das krystallisirte Salz enthält nach der ersten Analyse 
9,2205 Proc., nach der zweiten 9,146 Proc. Kalk. 

Die theoretische Zusammensetzung des getrockneten 
Salzes ist folgende: 


1 At. Chinasäure 2158,90 
2 - Wasser 224,95 87,006 
- Kalk 356,01 12,994 


2739,86 100. 
Das krystallisirte Salz besteht aus: 


1 At. Chinasäure 2158,90 
2 - Wasser 224,95 lesa 

10 - Wasser 1124,79 29,107 

1 - Kalk 356,01 9,201 
3864,65 100. 

Das krystallisirte Kalksalz enthält mithin 12 Atome Was- 
ser, von welchem 2 Atome nach dem Trocknen zurück- 
bleiben. 

Der Sauerstoff der Base verhält sich in den china- 
sauren Salzen zu der Säure —=1:9. Ich habe kaum zu 
erwähnen, dafs der, nach dem Glühen des chinasauren 
Kalks, zurückbleibende kohlensaure so oft mit kobhlen- 
saurem Ammoniak befeuchtet und schwach geglüht wor- 
den ist, bis sein Gewicht sich dadurch nicht mehr ver- 
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mehrte. Hr, Baup erwähnt in seiner Abhandlung, dafs 
er von 100 Th. krystallisirtem chinasauren Kalk stets 
9,370 bis 9,39 Proc. kaustischem Kalk erhalten hat, eine 
Quantität, welche mit dem berechneten Gehalt 9,396 Proc. 
zusammenfallt. Ich gestehe, dafs ich es unmöglich fand, 
den Kalk im Rückstande frei von Kohlensäure zu erhal- 
. ten, eine Erfahrung, die allgemein anerkannt und die Ur- 
sache ist, dafs man diese Art der Bestimmung des Kalks 
aus der Analyse verbannt hat. 

Die Bestimmung des Krystallwassers im Kalksalze 
ist manchen Unrichtigkeiten dadurch ausgesetzt, dafs die- 
ses Salz an trockner Luft in wenigen Tagen 10 bis 12 
Procente verliert. 


VII. Ueber die Verbindungen des Chlors mit 
dem Naphthalin; 


con Hrn. Laurent. 
(Ann. de chim. et de phys. T. LIL p. 275.) 


Leiter man in gewöhnlicher Temperatur einen Strom von 
trocknem Chlor auf Naphthalin, so findet sogleich eine — 
sehr lebhafte Einwirkung statt. Das Naphthalin schmilzt; 
und, wenn das Gas rasch einströmt, verflüchtigt sich in 
Gestalt eines neuen Products, das sich an benachbarte 
Körper ansetzt; zugleich entweichen Dämpfe von Chlor- 
wasserstoffsiure. Wenn der gröfste Theil des Naphtha- 
lins angegriffen ist, wird die anfangs flüssige Masse all- 
mälig dick; es setzt sich eine weifse körnige Substanz ab, 
und einige Zeit hernach gesteht das Ganze zu einer’ Masse 
von der Consistenz eines verdickten Olivenöls. Ist noeh 
nicht alles Naphthalin angegriffen, so: mufs man die Masse 
durch Erwärmen des Gefäfses wieder flüssig machen und 


mit der Hineinleitung von Chlor fortfahren. 
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- Nach beendigter Einwirkung besteht das Product aus 
zwei neuen Verbindungen, einer starren weifsen und kör- 
nigen, und einer öligen, schwach gelben, die eine .. 
Menge der ersteren "aufgelöst enthält. 

Um die starre Substanz, die ich festes Chlorid nennen 
werde, zu reinigen, mufs man das Gemenge in einem un- 
E, ten verschlossenen Glasrohr mit dem 4- oder 5fachen 
des Gewichts Aether rasch schütteln. Der Aether löst 
2 das ölige Chlorid sehr leicht, greift aber das feste kaum 
am) Wenn dieses sich nach einigen Secunden zu Boden 
gesetzt hat, giefst man die überstehende Flüssigkeit ab, 
fügt neuen Aether hinzu und wiederholt diese Operation 
drei bis vier Mal; endlich bringt man Alles auf ein Fil- 
trum, wäscht es mit etwas Aether und drückt es zwi- 
schen Josephspapier aus. Das so bereitete Chlorid bedarf 
zu seiner vollen Reinheit nur noch der Trocknung oder 
Schmelzung. 

Bei Bereitung des Naphthalins mittelst der Einwir- 
kung von Chlor auf Steinkohlentheer *) bemerkte ich 
x bereits, dafs bei zu grofser Verlängerung des Stroms das 
Er" Naphthalin angegriffen werde, und in ein neues Product 
7 tibergehe, diefs ist das eben beschriebene. Diefs Verfah- 
ren ist rathsam, wenn man zugleich aus dem Theer an- 
dere Substanzen, die ich später kennen lehren werde, ge- 
winnen will. 

Ich habe kein Mittel gefunden, das ölige Chlorid 
ganz vom festen zu befreien, habe es aber folgenderma- 
{sen bereitet. 

Nach Zusammengiefsung der ätherischen Flüssigkei- 
ten. habe ich sie der Destillation unterworfen, um blofs 
den gröfsten Theil des Aethers zu entfernen. Darauf 
setzte ich den Rückstand einer Kälte von — 10° C. aus. 
Man mufs ihm. lange in dieser Temperatur lassen, denn 
oft scheidet sich das feste Chlorid nach einer Stunde 
nicht bei —10° ab,-während es nach einem oder zwei 
*) Annalen, 378. 
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Tagen schon bei -+-5° oder 10° C.. herauskrystallisirt. 
Es ist gleichfalls nöthig, eine geringe Menge Aether darin 
zu. lassen, damit das Oel mehr Dünnflüssigkeit habe und 
die Theilchen des festen Chlorids sich krystallinisch ver- 
einigen können. Darauf hob ich das ölige Chlorid mit 
einem Stechheber ab und erwärmte es mäfsig, um den 
Rest des Aethers zu verjagen. 

Obgleich das ölige Chlorid sich bei der Einwirkung 
des Chlors zuerst bildet, will ich doch zunächst die Ei- 
genschaften des festen Chlorids beschreiben, denn die des 
ersten müssen von denen des letzteren etwas modificirt 
seyn, da jenes etwas von diesem zurückbält. 

Festes Chlorid. Je nach seiner Bereitung bildet es 
entweder ein. weilses, krystallinisches, etwas glänzendes 
Pulver, oder rhomboidale, durchscheinende, glasglänzende 
Blättchen. Um es in letzterer Form zu erhalten, mufs 
man es in siedendem Aether lösen und durch Erkaltung 
herauskrystallisiren lassen; da es sich aber langsam löst 
und viel Aether erfordert, so thut man gut, es in einem 
jener starken Kolben mit eingeriebenem Stöpsel, wie man 
sie seit einiger Zeit im Handel findet, mit dem 30- bis 
40fachen Volume Aether zu iibergiefsen, den Kolben, 
nachdem sein Stöpsel aufgesetzt und festgebunden ist, in 
ein Sandbad zu stellen und bis einige Grade über dem 
Siedpunkt des Aethers zu erhitzen. Ist das Chlorid ge- 
löst, läfst man den Kolben im Sandbade erkalten, und 
bekommt dann schöne durchscheinende Krystalle in rhom- 


boidalen Blättchen. Nach mikroskopischer Betrachtung : 


scheinen es schiefe Prismen mit rhomboidaler Basis von 
105° und 75° zu seyn. 


Diefs Chlorid schmilzt bei etwa 160° C. und ge- 


steht beim Erkalten zu einer krystallinischen Masse. Treibt 
man die Temperatur höher, so zersetzt es sich unter Auf- 
sieden; es entweichen Dämpfe von Chlorwasserstoffsäure, 
und.man erhält ein neues, schmelzbares und unkrystallisir- 
bares Product, während auf dem Boden der Retorte eine 
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aufgeschwollene kohlige Masse zurückbleibt. In einem 
Gasstrom oder in einer schiefgehaltenen, an beiden En- 
den offenen Glasröhre erhitzt, verflüchtigt es sich dage- 
gen ohne Zersetzung. 

Es riecht stark und eigenthümlich, ist unlöslich in 
Wasser, löst sich auch in siedendem Alkohol nur höchst 
wenig, und fällt beim Erkalten fast ganz und in Schüpp- 
chen wieder heraus, ist aber löslicher in Aether, vorzüg- 
lich im warmen. An der Luft ist es unveränderlich, 
schmilzt man es auf Papier und zündet dieses an, so ver- 
brennt es zugleich mit, und giebt eine dicke, rufsende, 
am Rande grüne Flamme; für sich ist es aber nicht brenu- 
bar, selbst nicht in Dampfform. 

Chlor, Brom und Jod sind ohne Wirkung auf das- 
selbe. Kalum zersetzt es, bei gewöhnlicher Temperatur 
oder gelinder Erwärmung, mit schwacher Verpuffung und 
unter Liditsitnöckeleng‘ es bildet sich Chlorkalium, wäh- 
rend sich viel Kohle absetzt, und, macht man den Ver- 
such in einem Glasröhrchen, entweicht ein Gas, das mit 
grüner Flamme brennt. Schwefelsäure greift es nur nach 
lange fortgesetztem Sieden an, Salpetersäure eben so, ver- 
wandelt es aber dabei in gelbliche Kryställchen. Chlor- 
wasserstoffsdure und Ammoniak sind wirkungslos. Kali 
scheint es kalt nicht zu verändern, beim Sieden verwan- 
delt es aber dasselbe unter Bildung von Chlorkalium in 
eine neue krystallisirbare Verbindung. 

Nach der Analyse von Dumas *), von der meine 
neuen Resultate nur beim Wasserstoff abweichen (0,6 
Proc. weniger geben) hat man für die Zusammensetzung 


dieses Chlorids: me PET 

Kohle 

Wasserstoff 


*) Annalen, Ba. XXVI S. 
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Ich habe dieses Product auf’s Neue analysirt, weil 
Hr. Dumas wegen der bei Einwirkung des Chlors auf 
das Naphthalin stattfindenden Chlorwasserstoff-Entwik- 
kelung einige Zweifel in seine Formel setzte, und habe, 
da es nur sehr wenig Wasserstoff enthält, auf die Be- 
stimmung des Wassers alle meine Sorgfalt gerichtet. 

Ich bediente mich des Apparats von Hrn. Liebig, 
erhitzte zuvörderst das Rohr, liefs durch Saugen, mittelst 
eines zweckmälsigen Apparats, einen trocknen Luftstrom 
durchstreichen, glühte gleichzeitig in einem bedeckten Tie- 

‘gel Kupferoxyd, gemengt mit Kupfer, steckte, während 
es noch heifs. war, das offene Ende des noch nicht er- 
kalteten Rohrs in dasselbe, neigte darauf den Tiegel, so 
dafs eine zwei Zoll hohe Säule Kupferoxyd in das Rohr 
kam, und legte auf dieses Oxyd ein Stückchen von ei- 
nem Glasstab. Andererseits wägte ich festes Chlorid ab, 
brachte es in ein Kölbchen von dünnem Glase und liefs 
dieses in das Rohr und senkrecht auf das Glasstückchen 
fallen, wodurch es zerbrach und das Chlorid auf das Ku- 
pferoxyd ausgeschüttet wurde. Ich bediente mich dieses 
Kölbchens, damit das Chlorid an den oberen und noch 
heifsen Theilen des Rohrs nicht schmelze und haften 
bleibe. Ich bedeckte dann das Chlorid mit heifsem Ku- 
pferoxyd, indem ich, wie zuvor, die Mündung des Rohrs 
in, den schief gehaltenen Tiegel steckte. Ich brachte dann 
das Uebrige des Apparats in Ordnung, erhitzte die Röhre, 
die von dickem Glase seyn und mit einem Blatte Rausch- 
gold bekleidet werden mufs, nach dem Verfahren des 
Hrn. Dumas bis zum Erweichen. 

Die Resultate der Analyse von 0,5 Grm. Chlorids 
waren 0,816 Grm. Kohlensäure und 0,112 Grm. Wasser. 
Ihnen entspricht die Zusammensetzung: | 
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», Gefunden. Berechnet. Atome. 

Kohle 45,1 53 
Wasserstoff 25 

- Sauerstoff 52,4 525 2 

1000 1000. 


tan 


Nach der Formel Cl*-+-C5H* könnte man sagen, 
diese Verbindung sey gebildet, indem 3 Volume Chlor 
(Cl*) auf 2 Vol. Naphthalin (2C°H*) wirkten, und da- 
bei 2 Vol. Chlorwasserstoffsäure (Cl? H?) entwichen. Ich 
werde jedoch sogleich zeigen, dafs die Reaction nicht so 
einfach ist, da gleichzeitig der ölige Körper entsteht, den 
ich jetzt beschreiben will. 

Oeliges Napthalinchloriir, Diefs Chlorür, wie ich 
es erhalten habe, stellt ein schwach gelbes Oel dar, 
welches schwerer ist als Wasser, sich nicht im Wasser 
löst, sehr leicht aber in Alkohol, und in allen Verhält- 
nissen im Aether. Es riecht wie das Chlorid, und, da 
es von diesem nicht ganz zu trennen war, treten seine 
übrigen Eigenschaften nicht rein hervor. 

Ich halte es für unzersetzbar flüchtig, wenigstens 
schreibe ich bei der Destillation den geringen Absatz von 
Kohle und die Entweichung von Chlorwasserstoffsäure 
dem in ihm enthaltenen Chlorid zu; denn das Destillat 
ist ein Oel, welches beinah unverändert die Eigenschaf- 
ten des Chlorürs hat, und, bis —10° C. erkaltet, eine 
dem festen Chlorid gleiche krystallinische Substanz ab- 
setzt. — An der Luft brennt es nicht für sich, nur ge- 
mengt mit einem brennlichen Körper wie Holz oder Pa- 
pier, und die Flamme ist grün umsäumt und rufsend. 

Von Chlor wird es auf weiterhin angegebene Art 
verändert, von Salpetersäure in eine gelbe, zähe Sub- 
stanz umgewandelt, und von Kakum, selbst beim Sieden, 
anscheinend nicht zersetzt, denn es bleibt immer ein Oel 
zurück, und das gebildete Chlorkalium rührt vielleicht 

*) Nämlich C=76,137 genommen. P. 
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vom beigemengten festen Chlorid her. Auch Kaki scheint — 
ohne Wirkung zu seyn, denn die Krystalle, die man 
nach einigen Tagen entstehen sieht, können sich auch 
vom festen Chlorid herschreiben. 

Ich habe diese Verbindung mit derselben Vorsicht 
wie die vorherige untersucht, und um die Fehler zu ver- 
meiden, die man der Gegenwart von Wasser und Aether 
zuschreiben könnte, habe ich das Chlorür ohne Dazwi- 
schenkunft dieser fremden Körper bereitet, näwlich, nach- 
dem Chlor auf das Naphthalin geleitet worden war, das 
ölige Chlorür mit einem Stechheber abgenommen und 
dasselbe analysirt, ohne es zuvor von seinem ziemlich 
beträchtlichen Gehalt an festem Chlorid zu trennen. 

Die Zerlegung von 0,623 Grm. Chlorür gab: 1,254 


Grm. Kohlensäure: und 0,185 Grm. Wasser. Diesem _ 


Resultat entspricht die Zusammensetzung: 


Atome. 

Kohle 0,34673=453 oder 45—=7C*+42C5 

"Wasserstoff 0,02053=338 - 34—7H*+2H! 

Sauerstoff 0,25574=116 - 11=7C1 +2CI? 

0,62300 

nach welcher also das ölige Chlorür ein Gemenge wäre 
von: 

7 Atomen (C5 H*+-Cl)+2 Atomen (C5 H*-+4-Cl) 
und C*H*-+-Cl wäre also die Formel für das reine ölige 
Chlorür, für das wirkliche Naphthalinchlorür, das dem- 


nach, analog der holländischen Flüssigkeit, zu gleichen _ 


Volumen aus Chlor und Naphthalin ‚bestände. 
Nach dieser Formel berechnet, enthielte es in 100 
Theilen: 
60,9 
met Wasserstoff 3,9 
Sauerstoff 35,2. 
Nach diesen Analysen scheint es, als verbände ab 
das Chlor einerseits mit einem Theile unzersetzten 
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thalins und andererseits mit den Producten der Zersetzung 
des anderen Theils. Da mir diese doppelte Reaction 
wenig wahrscheinlich erschien, so untersuchte ich die Auf- 
gabe auf eine andere Weise. 

Da ich bemerkt hatte, dafs desto mehr festes Chlo- 
rid entstand, je länger die Einwirkung des Chlors auf 
das Naphthalin fortgesetzt wurde, so glaubte ich, diefs 
'rühre von der Reaction des Chlors auf das ölige Chlo- 
rür her. Um diese Vermuthung zu prüfen, leitete ich in 
öliges Chlorür, das möglichst gereinigt worden war, sehr 
lange einen Strom von Chlorgas. Der Angriff geschah 
nur schwierig, sey es wegen der Zähigkeit des Oels, oder 
wegen der geringen Tendenz des Chlors zur Zersetzung 
des Chioriirs. Ich unterbrach die Operation als das Oel 
aufserordentlich dick geworden war, liefs es dann einige 
Zeit in gewöhnlicher Temperatur stehen, und fügte dar- 
auf, um es flüssiger zu machen, etwas Aether hinzu. Nach 
Ablauf eines Tages gestand die Flüssigkeit zu einer Masse 
und ich konnte leicht aus derselben die Hälfte ihres Ge- 
wichis an festem Chlorid abscheiden. 

Andererseits liels ich auf 4 Grm. Naphthalin, die in 
einem zuvor gewogenen Kolben befindlich waren, Chlor 
einwirken. Als dasselbe in eine theils ölige, theils starre 
Masse verwandelt war, wägte ich es. Es hatte um 3,5 
zugenommen. Ich fuhr fort mit der Hinleitung von Chlor 
auf die 7,5. Einen Tag hernach war die Masse gröfs- 
tentheils starr; wieder gewägt, wog sie 8,5 Grm. 

Das erstere Gewicht 7,5 Grm. würde ein Gemenge 
von 1 At. öligen Chlorürs und 1 At. festen Chlorids ge- 
ben, das letztere Gewicht 8,5 Grm. dagegen ungefähr 1 
Atom Chlorür und 4 At. Chlorid. 

Mit Hülfe dieser Versuche liefse sich die Bildung 
dieser beiden Producte erklären. 1 Volum Naphthalin 
(C5 H*) würde, indem es sich mit 1 Vol. Chlor verbin- 
det, das wirkliche Naphthalinchlorür (Cl14+-C* H*) bil- 


i 
4 
4 
h 
. 
| 
® Di: 


den. Dieses, mit 2 Vol. Chlor behandelt, würde sich 
zersetzen und folgende Resultate geben: 

Cl? 4+ CIC’ H*=Cl? Cs +-ClH 
d. h, es würde sich ein starres Chlorid von einem eigen- 
thümlichen Kohlenwasserstoff bilden und Chlorwasser- 
stoffsäure entweichen. 

Hr. Dumas hat beim Kohlenwasserstoff des künst- 
lichen Kamphers ähnliche Resultate erhalten *). Beide 
Fälle schliefsen sich dem Verhalten der holländischen 
Flüssigkeit an, welche, anfänglich aus gleichen Volumen 
Chlor und Kohlenwasserstoff gebildet, sich darauf unter 
dem Einflufs von überschüssigem Chlor modificirt. 

Ich schmeichle mir nicht, diesen schwierigen Gegen- 
stand ganz aufgeklärt zu haben; glaube aber doch das 
Daseyn der von der Analogie angedeuteten Verbindung von 


Chlor und Naphthalin, zu gleichen Theilen, wahrschein- = 


lich gemacht zu haben. Ein glücklicherer Chemiker als 
ich wird vielleicht dahin gelangen, sie rein zu erhalten. 


IX. Untersuchungen im Gebiete der organischen 
Chemie; 


wove oo pom Dumas. - 


wild 


(L’Institut, No. 14 p. 117.) 
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eine aa über den Kampher und die leich- 
ten ätherischen Oele habe ich der Academie vorgelegt 
und neuerlich vervollständigt **). Ich betrachtete einige 
dieser Substanzen als reine Kohlenwasserstoffe, die in 
gewissen Fällen als Basen, in andern als Säuren auftre- 


*) Vergl. Annal. Bd. XXVI S. 530. one 
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ten, und zeigte tiberdiefs, dafs mehre der leichten äthe- 
rischen Ocle als Protoxide dieser Koklenwasserstoffe an- 
gesehen werden könnten. Dieser anfangs von den deut- 
schen Chemikern verworfene Gesichtspunkt ist später 
ihrerseits zum Gegenstande einer kritischen Untersuchung 
gemacht; allein nach Wiederholung der ihm zum Grunde 
liegenden Analysen haben sie die 'Thatsachen und die 
Folgerungen so vollständig angenommen, dafs ich dadurch 
ermuthigt bin, die Ergänzung dieser Arbeit bekannt zu 
machen *). 

Nachdem ich die Natur der leichten ätherischen Oele 
auf eine genaue Weise festgestellt hatte, glaubte ich mich 
mit ähnlichen Untersuchungen über die schweren ätheri- 
schen Oele beschäftigen zu müssen. Ich finde, dafs die- 
selben in jeder Hinsicht von den ersteren abweichen, und 
dieser Unterschied rührt davon her, dafs sie reicher an 
Sauerstoff sind. Daraus folgt, dafs sie nicht als Basen, 
sondern als Säuren auftreten, und dafs man, statt sie als 
Protoxyde anzusehen, in ihnen wohl charakterisirte Säu- 
ren von ziemlich einfacher Zusammensetzung erblicken 
mufs, 


*) Hr. Dumas macht sich hier unnöthigerweise Complimente. Dafs 
gewisse ätherische Oele blofs aus Kohlenwasserstoff, andere aus 
diesem und Sauerstoff bestehen, hat man längst vor ihm gewulst; 
dafs der Kohlenwasserstoff als Base fungiren könne, ist eine That- 
sache, die nicht ihm, sondern den HH. Hennell und Fara- 
day ursprünglich angehört, und zu der Ansicht, dafs Kohlen- 
wasserstoffe auch die Rolle des Radicals übernehmen, hat er nur 
den Namen Camphogen und eine geringe Modification der Zu- 
sammensetzung dieses Körpers beigetragen; die Thatsachen aber, 
auf welche diese Betrachtungsweise gegründet ist, haben die HH. 
Liebig und Oppermann durch ihre Analyse der Kampher- 
säure, des natürlichen und künstlichen Kamphers geliefert. Die 
spätere Auffindung eines aus Kohle, Wasserstoff und Sauerstoff 
bestehenden Radicals in der Benzoésiure durch die HH. Lie- 
big und Wöhler könnte nur mit Unrecht als eine aus der 
Dumas’schen Ausicht hervorgegangene Entdeckung angesehen 
werden. pP. 
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Unter den ätherischen Oelen giebt es eins, welches 
schon die Versuche des Hrn. Bonastre *) als ohne Zu- 
tritt der Luft und anderer Agentien direct vereinbarlich 
mit Basen bezeichnet haben, nämlich das Gewürznelkenöl, 
dessen Eigenthümlichkeiten ich hier näher beschreiben 
will, mit der Bemerkung, dafs alle schweren Oele, die 
ich untersuchte, mir analoge dargeboten haben. 

Die Analyse dieses Oels und die einiger Producte, 
welche aus der Einwirkung verschiedener Körper auf die 
Gewürznelke entspringen, machen den Hauptgegenstand 
dieser Untersuchung aus. Die Producte, die zum Ausgangs- 
punkt dieser Analysen dienten, waren sehr rein; idver- 
danke sie der Gefälligkeit des Hrn. Bonastre, und ich 
habe sie verschiedenen Proben unterworfen, um sie von 
aller etwaigen Feuchtigkeit zu befreien **), 

Das Nelkenöl kann nämlich, obgleich vollkommen 
klar, noch viel Wasser enthalten **), von dem man es je- 
doch durch eine blofse Digestion mit Chlorcalcium bei 60° 
bis 80° C. befreien kann. Die Chlorcalcium-Léstng setzt 
sich zu Boden, das reine Oel schwimmt darüber. 

Um das Atomgewicht des Oels zu bestimmen, habe 
ich versucht, es mit Natron oder mit fixen Alkalien zu 
verbinden; allein ich konnte mir auf keine Weise Ver- 
bindungen von fester Zusammensetzung verschaffen. Man 
erhält zwar alle von Hrn. Bonastre beschriebenen Er- 
scheinungen, allein wenn man das Oel mit ätzendem Na- 
tron erhitzt, so gesteht die Substanz beim Erkalten zu 
einer perlmutterartigen Masse und die Krystalle enthal- 
ten eine aufserordentliche Quantität von freiem ätzen- 
den Natron, welche man ihnen nicht nehmen kann. 

Ich habe daher ein anderes Verfahren gesucht, und 
es in der Wirkung des reinen trocknen Ammoniaks ge- 


*) Annal. Bd. X S. 611. — Karls ebendaselbst, 5.600. D. 


**) Dasselbe hat Hr. Apotheker Simon hieselbst vor längerer Zeit 
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beim Zimmtöl gefunden. 
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funden. Ich versuchte, Ammoniakgas in ein das Oel ent- 
haltendes Kilbchen zu leiten; allein ein Theil des Oels 
wurde von dem einströmenden Gase mit fortgerissen und 
die Sättigung konnte nie ganz vollendet werden. 

Dagegen kam ich vollkommen zum Ziel, als ich das 
Oel in eine Eprouvette that und Ammoniak in Ueber- 
schufs hinzufügte. 0,653 Oel absorbirten auf diese Weise 
83 C.C. trocknen Ammoniakgases bei 0° C. und 0”,76. 

Nimmt man 214,5 als Atomgewicht des Ammoniaks, 
so findet man nach diesem Resultate das Atomgewicht 
des Gewürznelkenöls gleich 2200. 

ie Analyse der Ammoniakverbindung hat keinen 

grofsen Nutzen; dennoch würde ich sie unternommen ha- 
ben, wenn nicht diese Verbindung, so wie sie an die Luft 
kommt, fast sogleich einen Theil ihres Ammoniaks verlöre.. 

Die Ammoniakverbindung krystallisirt übrigens in klei- 
nen, sehr glänzenden Krystallen. Zu ihrer Darstellung 
mufs man ein vollkommen reines Gewürznelkenöl anwen- 
den; bedient man sich des im Handel vorkommenden, sei 
es auch sorgfältig rectificirt, so bekommt man, wiewohl 
es in seiner Zusammensetzung kaum vom reinen Oel ver- 
schieden ist, durch längere Einwirkung des Ammoniaks 
eine pechartige oder butterähnliche Materie und keine 
Spur von Krystallisation. 

Die Analyse von 0,480 reinen Gewürznelkenöls gab: 
1,215 Kohlensäure und 0,341 Wasser; diefs macht: 


Gefunden. Berechnet. Atome. 
Kohlenstoff 70,04 70,02 20 *) 1530,4 
Wasserstoff 7,88 7,42 26 162,5 
Sauerstoff 2208 22,56 5 ‚500,0 


100,00 100,90 21929. 


Man sieht, die Elementarzusammensetzung stimmt ge- 
nügend mit der vorhergehenden Analyse. 
Man wird bemerken, wie viel Sauerstoff das Ge- 


*) C=76,437; Hr. D. nimmt es halb so We rasen P. 
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wiirznelkenél enthält. Nach meinen Analysen ist diefs 
ein Kennzeichen aller Oele, die schwerer als Wasser | 
sind. Ein anderes Kennzeichen, welches gleichfalls scheint 
den Oelen dieser Familie eigen zu seyn, ist-ihr grofser 
Widerstand gegen die Zersetzung, Das Gewürznelkenöl 
läfst sich nicht anders analysiren als wenn man die Vor- — 
sicht trifft, den Dampf desselben durch eine 6 bis 8 
Zoll lange Säule von glühendem Kupferoxyd streichen zu 
lassen und zwar sehr langsam. 

Hr. Bonastre hatte die Güte, mir eine in perlmut: 
terartig glänzenden Blättchen krystallisirte Substanz zu 
überlassen, die sich aus dem über Gewürznelken destil- 
lirten Wasser abgesetzt hatte. Diese sehr wohl charak- 
terisirte Substanz, verdiente eine aufmerksame Untersu- 
chung. Ungliicklicherweise hatte ich für ein vollständi- 
ges Studium eine zu geringe Menge; allein ich konnte 
doch eine Analyse mit derselben vornehmen, und so viele | 
ihrer Eigenschaften ausmitteln, dafs man nicht mehr zö- 
gern darf, diese Substanz als ein neues und eigenthümli- 
ches Product anzusehen. 

0,337 der perlmuttrigen Substanz, unter Beachtung 
der gewöhnlichen Vorsichtsmafsregeln analysirt, gaben 
0,880 Kohlensäure und 0,232 Wasser (und keinen Stick- 
stoff). Diefs giebt: 


Gefunden. Berechnet. Atome, 

Kohlenstoff 72,25 73,55 20 1530 
Wasserstoff 764 721 150 
Ed Sauerstoff 20,11 19,24 4 400 


100,00 100,00 1080. 


Diese Zusammensetzung scheint anzudeuten, dafs die 
perlmuttrige Substanz nur durch den Verlust von einem 
Atom Wasser vom Gewürznelkenöl abweicht. Es würde 
schwierig seyn aus dieser isolirten Thatsache eine Folge- 
rung zu ziehen, die nicht durch gleichartige Beobachtun- 
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gen, die sich künftig wohl vervielfältigen werden, kriti- 
sirt werden würde, 

Eine andere Substanz, die mit den vorhergehenden 
in Beziehung steht, ist die unter dem Namen Caryophil. 
lin beschriebene *). Diese merkwürdige Substanz hat 
wohl charakterisirte Eigenschaften. Sie schmilzt nur bei 
einer sehr hohen Temperatur und es ist sogar schwierig 
sie ohne geringe Zersetzung zu schmelzen. 

0,242 eines geschmolzenen und schwach gelben Ca- 
ryophillins gaben 0,695 Kohlensäure und 0,230 Wasser. 
0,316 eines im Vacuo bis 190° C. erhitzten, nicht ge- 
schmolzenen und vollkommen weifsen Caryophillins lie- 
ferten 0,903 Kohlensäure und 0,298 Wasser. 

Diese beiden Analysen geben: 
ee! Gefunden. Berechnet. Atome. 
Kohlenstoff 795 7910 7927 20 
Wasserstoff 105 1046 1036 32 


Sauerstoff 100 104 103 2 


x 100,0 100.00 100,00. 

Die erste Bemerkung über dieses Resultat ist: die 
Isomerie des Caryophillin mit dem natürlichen Kampher **). 
Man begreift, dafs die Bestätigung dieser Thatsache mir 
wichtig genug erscheinen mufste, um mich zu veranlas- 
sen, die Analyse mit einer neuen sorgfältig bereiteten 
Menge Caryophillin zu wiederholen. Seine Bereitung, 
ausgeführt nach der von Hrn. Bonastregegebenen Vor- 
schrift, hat mir ganz die von Jenem beobachteten Erschei- 
nungen dargeboten, und mir ein Product geliefert, dafs 
in jeder Hinsicht mit dem mir von Hrn. B. überlassenen 
identisch war. 


Man wird überdiefs bemerken, dafs das Caryophil- 


*) Mit Weingeist aus den Gewürzuelken ausziehbar. P. 


*) Nämlich nach Hrn. Dumas’s eigner Analyse dieses Körpers, 
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lin gerade 6 Atome Wasserstoff mehr und 3 Atome Sauer- — 
stoff weniger enthält als das Gewürznelkenöl, gleich wie — 
wenn Wasser, durch irgend eine Kraft zersetzt, seinen 
Sauerstoff dem einen, und seinen Wasserstoff dem an- 
dern dieser Producte überlassen hätte. 

So sehen wir in den drei Substanzen, welche die 
Gewürznelke liefert, ein einziges Radical sich blofs durch 
die Mitwirkung von Wasser so modificiren, dafs daraus 
drei dergestalt unähnliche Substanzen entspringen, dafs 
nur allein ihre gemeinschaftliche Abkunft darauf führen 
konnte sie mit einander zu vergleichen. Ein aufmerksa- 
mes und vergleichendes Studium der im Ansehen so ver- 
schiedenartigen Producte, welche uns ein und dieselbe 
Pflanze liefert, erscheint mir gegenwärtig als das sicherste 
Mittel zum Weiterbringen der organischen Chemie. Be- 
reits habe ich das Zimmtöl und einige andere sowohl 
leichte als schwere Oele zerlegt; allein ich habe mir vor- 
gesetzt, nichts eher bekannt zu machen, als bis ich die 
Resultate mit denen der Analysen von unter meinen 
Augen dargestellten Oelen, oder mit denen der Analyse 
mehrer Oele aus verschiedenen Quellen werde verglei- 
chen können. 

Die Gesammtheit dieser Resultate werde ich später 
in einer Abhandlung zusammenfassen, die besonders den 
Zweck hat zu zeigen, welche sonderbaren Beziehungen 
in dieser Klasse von Körpern zwischen der Zusammen- 
setzung und den physikalischen Eigenschaften an’s Licht 
treten. Ich will nur hinzusetzen, dafs die schweren äthe- 
rischen Oele sich den Harzen in so hohem Grade nähern, 
dafs man vielleicht dereinst gezwungen seyn wird, beide 
Klassen von Körpern zusammenzuwerfen. 

Ehe ich die Resultate meiner Analysen des blauen 
Indigs und seiner zahlreichen Producte aus einander setze, 
mufs ich ein Verfahren kennen lehren, mittelst dessen 
man im Stande ist, den in irgend einer organischen Sub- 
stanz enthaltenen Stickstoff mit einer mindestens eben so 
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grofsen Schnelligkeit und Sicherheit zu. bestimmen wie 
gegenwärtig den Kohlenstoff und Wasserstoff. Diefs ein- 
fache Verfahren ist mit den besten Erfolg bei der Ana- 
lyse mehrer Substanzen angewandt worden, von mir so- 
wohl wie von den HH. Pelouze und Boutron-Char- 
lard bei ihrer Untersuchung über das Asparamid und die 
Asparamsäure *). 

Ich richte die Röhre auf gewöhnliche Weise zur 
Analyse vor, bringe jedoch an ihr verschlossenes Ende 
einige Grammen Bleiweifs. Nachdem ich die Röhre luft- 
leer gemacht, zersetze ich eine Portion des Bleiweifs, um 
den Rest der in der Röhre gebliebenen Luft zu verja- 
gen und durch Kohlensäure zu ersetzen. Nun entwik- 
kele ich etwa ein Liter Kohlensäure, pumpe die Röhre 


nochmals aus und bewerkstellige die Verbrennung wie. 


gewöhnlich. Die Gase werden über Quecksilber aufge- 
fangen, mit einer Glocke, die eine starke Kalilösung ent- 
hält. Ist die Zersetzung beendigt, erhitze ich das koh- 
lensaure Blei auf's Neue und entwickele daraus noch ein 
oder zwei Liter Kohlensäure, um so allen Stickstoff aus 
der Röhre und in die Glocke zu treiben. Durch gehö- 
riges Schütteln dieser wird die Kohlensäure absorbirt und 
es bleibt reines Stickgas zurück, das man mit Genauig- 
keit messen kann. 

Einzig ist die Vorsicht zu beachten, so viel von der 
Substanz zu nehmen, dafs man mindestens dreifsig bis 
vierzig Cubikcentimeter Stickgas bekommt. 

Uebrigens scheinen mir alle Methoden, bei denen 
man nicht die gesammte Menge des Stickgases auffängt, 
besonders diejenigen, bei welchen man sich, wie sonst ge- 
schehen, auf das Verhältnifs der Kohlensäure zum Stick- 
stoff stützt, ganz und gar ungenau, aus Gründen, die zu 
entwickeln hier zu weit führen würde, die ich aber in 
einer Note zusammenstellen werde. Die sehr zahlreichen 


*) Annal, Bd, XXVIII S. 184. 
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Versuche, welche ich tiber diesen Gegenstand unternom- 
men, haben mich immer mehr und mehr davon überzeugt. | 


Die Analyse des Indig’s und der Säuren, zu we- 


chem er unter: dem Einflufs der Salpetersäure Entstehung 
giebt, sind schon Gegenstand der sorgsamsten Versuche 
gewesen. Ich würde sogar diese Aufgabe als ganz ab- 
geschlossen betrachtet haben, wenn nicht die deutschen 
Chemiker, welche die Säuren des Indigs analysirten, 
zu der Annahme geführt worden wären, der Indig ent- 
halte keinen Wasserstoff. Wiewohl die Analyse des In- 
dig’s, welche ich vor zehn Jahren veröffentlichte, mit 
einem unreineren Producte als man gegenwärtig zu be- 
reiten versteht, gemacht wurde, so war ich doch des Da- 
seyns vom Wasserstoff im Indigo gewifs, und ich konnte 
selbst die damals beobachtete Wasserstoffmenge als ein 
Minimum ansehen. 

Diese Ueberzeugung mufste mich zu der Betrachtung 
führen, dafs die Analysen, welche die HH. Buff und 
Liebig bekannt machten, einiger nützlichen Berichtigun- 
gen fähig seyen, weil diese beiden Chemiker den Was- 
serstoff, ungeachtet sie ihn beständig und selbst in ziem- 
lich beträchtlicher Menge antrafen, für zufällig hielten. 
Ich habe daher den Gegenstand in seiner Gesammtheit 
wieder aufgenommen, und wenn, trotz meiner Vorsichts- 
mafsregeln, sich dennoch irgendwo ein Fehler in meine 
neuen Resultate eingeschlichen haben sollte, so werden 
mir ihn die Chemiker wohl verzeihen, da der Gegenstand 
ungemeine Schwierigkeiten darbietet. 

Indigblau. — Das Indigblau kann man, nach der 
Analyse und den Untersuchungen des Hrn. Berzelius 
über diese wichtige Substanz auf zweierlei Weisen rein 
erhalten. 

Die erste besteht darin, dafs man sich Indig durch 
Fällung mittelst der kalten Küpe verschafft, und diesen 
Indig durch Waschen mit siedendem Alkohol von aller 
nz befreit. — Die zweite 
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besteht darin, dafs man Indig sublimirt und wohl aus- 
gelesene Krystalle des Sublimats eben so mit siedendem 
Alkohol behandelt, bis alle rothe Substanz von ihm ab- 
gesondert ist. 

Auf beiden Wegen habe ich mir reinen Indig ver- 
schafft und denselben einer vollständigen Analyse unter- 
worfen. Auch habe ich den nicht durch Alkohol gerei- 
nigten Indig analysirt, um zu sehen, bis zu welchem 
Grade die früheren Analysen Zutrauen verdienten. 

0,368 sublimirten rohen Indigs gaben 30 C.C. trock- 
nes Stickgas bei 0° und 0",760. — 0,525 desselben In- 
digs gaben 0,192 Wasser. — 0,355 präcipitirten rohen 
Indigs gaben 0,923 Kohlensäure und 9,132 Wasser. 

Hieraus ergiebt sich für den bisher von den Chemi- 
kern analysirten Indig die Zusammensetzung: itr tag 


Diese Resultate entfernen sich wenig von denen der 
früheren Analysen, und zeigen also, dafs letztere ziemlich 
genau sind. 

Jetzt die Resultate des durch Alkohol gereinigten 
Indigs: 

I. 0,283 sublimirten, durch siedenden Alkohol ge- 
reinigten Indigs gaben 0,746 Kohlensäure und 0,102 
Wasser. 

I. 0,379 präcipitirten, durch siedenden Alkohol 
gereinigten Indigs gaben 0,993 Kohlensäure und 0,137 
Wasser. 

III. 0,400 präcipitirten, heifs bereiteten und durch 
siedenden Alkohol gereinigten Indigs gaben 1,053 Koh- 
lensäure und 0,147 Wasser. 
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IV. 0,400 desselben Indigs gaben 34,1 C.C. Stick- 
gas bei 0° und 0",76. 
V. 0,317 desselben, aber nochmals mit siedender — 
Kalilauge und dann mit siedendem Alkohol gewaschenen 
Indigs gaben 0,836 Kohlensäure und 0,117 Wasser. 
Diese Resultate auf Hundertel reducirt geben: 


I. IM. IV. Vv: 
Kohlenstoff 72,90 72,49 72,84 72,97 
Wasserstoff 4,00 4,01 4,07 4,09 
Stickstoff 10,80 


Das Mittel hieraus stimmt sehr wohl mit der For- 
mel C*5H**N?O3, wie folgender Vergleich zeigt *): _ 


Beobacht. Mittel. Berechnet. Atome, 


Kohlenstoff 7280 7234 45: 17217 


Wasserstoff 4,04 3,93 15 93,7 
Stickstoff 10,80 11,13 3 265,0 
Sauerstoff 12,36 12,60 3 300,0 
Reiner Indig 100,00 100,00 2380,4. 


Weifser Indig. Jeder Chemiker wird, hoffe ich, 
begreifen, wie ich, ungeachtet der erdenklichsten Sorgfalt, 
nicht dahin gelangt bin, mir eine zur Analyse hinreichende 
Menge weifsen Indigs zu verschaffen. Ich mufste daher 
der directen Methode entsagen und zu einer solchen zu- , 
rück kehren, wie sie neuerlich von Hrn. Berzelius an- 
gewandt ist. 

Der berühmte schwedische Chemiker lehrt uns, dafs 
schwefelsaures Kupferoxyd, wenn es mit einer Lösung 
von weifsem Indig in Berührung gesetzt wird, demselben 
so viel Sauerstoff abtritt, dafs man sagen kann, 100 Th. 
weifsen Indigs nehmen, zur Umwandelung in blauen In- 
dig, 4,6 Th. Sauerstoff auf. 

Aus der vorhergehenden Analyse ersieht man, dafs 


*) Es ist dabei zu bemerken, dafs hier und in den beiden folgen- 


den Resultaten immer C==38,218 genommen ist. P. 
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wenn der blaue Indig bei dieser Gelegenheit ein Drittel 
des gesammten Sauerstoffs, welchen die Analyse in ihm 
nachweist, aufnimmt, diese Menge sich auf etwa 4,2 Pro- 
cent belaufen mufs. Wiewohl diese Zahl wenig von der 
vorherigen abweicht, so hielt ich es doch für nöthig, die 
Analysen des blauen Indigs mehrmals zu wiederholen; 
allein die Resultate, welche ich erhielt, waren immer die- 
selben. 

Indigsäure. Ich habe mich sehr bemüht, mir Indig- 
säure im Zustande der vollkommensten Reinheit zu ver- 
schaffen, denn seit meinen ersten Versuchen gewahrte 
ich, dafs sie, so lange sie farbig ist, noch genug Koh- 
lenstickstoffsäure enthält, um die Resultate der Analyse 
sehr bedeutend zu ändern. Die von mir analysirte war 


AY 


*) Nach Buff, ihrem Entdecker, wird die Indigsäure folgenderma- 
fsen bereitet. In verdünnte siedende Salpetersäure trägt man ge- 
pülverten besten Indig portionenweise so lange ein als derselbe 
noch zersetzt wird. Die Zersetzung geht rasch vor sich, unter 
Entwickelung von Kohlensäure und Stickstoffoxydgas zu gleichen 
Volumtheilen; dann wird die siedendheilse Flüssigkeit von dem 
ungelösten braunen Pulver abfiltrirt und stehen gelassen. Beim 
Erkalten schiefst die Indigsäure an. Sie ist indefs noch durch 
eine geringe Menge der braunen Substanz (Indigharz) gefärbt. 
Um sie davon zu befreien, wird sie anhaltend mit ftingericbe- 
ner Bleiglätte digerirt, und die so digerirte Flüssigkeit noch heifs 
mit Schwefelsäure vermischt und filtrirt Beim Erkalten schiefst 
dann die Indigsäure farblos an; wäre sie es noch nicht, so wird 
sie es durch abermalige Behandlung mit Bleioxyd. — Ihr Ge- 
wicht beträgt ein Fünftel des angewandten Indigs. Sie ist subli- 
mirbar und an der Luft entzündlich. Vom kalten Wasser erfor- 
dert sie mehr als 1000 Th. zur Lösung, vom warmen viel weni- 
ger. Durch Salpetersäure wird sie in Kohlenstickstoffsäure um- 
gewandelt; von Schwefelsäure, Salzsäure und Chlor erleidet sie 
keine Veränderung. Nach Buff sättigt die Indigsäure eine Quan- 
titit Base, deren Sauerstoff 5; von dem der Säure ausmacht. 
Dumas spricht nicht von der Sättigungscapacität dieser Säure; 

aus dem für sie aufgestellten Atomgewicht zu schliefsen, scheint 
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I. 0,323 einer im trocknen Vacuo bis 180° erhitzten 
Indigsäure gaben 0,563 Kohlensäure und 0,090 Wasser. 
II. 0,583 einer bis 170° im Vacuo erhitzten Indig- 
säure gaben 0,147 Wasser. Die zur Analyse fertige Ver- 
brennungsröhre selbst war im Vacuo bei 100° C. ge- 
trocknet. 
II. 0,508 Indigsäure gaben 31 C.C. Stickgas bei — 
0° und 0”,76. 
IV. 0,837 Indigsäure gaben 0,201 Wasser, 
V. 0,793 Indigsäure gaben 0,202 Wasser. 
Auf Hundertel reducirt und die verschiedenen Re- 
sultate combinirt, hat man fiir die Zusammensetzung der 
Indigsäure: 


Kohlenstoff 48,23 48,23 
Wasserstoff 3,09 28 2,66 2,82 2,76 
Stickstoff 7,73 7,73 ; 
Sauerstoff 41,28 


Da die bei der Verbrennung der Indigsäure erzeugte 
Wassermenge etwas gering ist, so suchte ich sie mit Sorg- 
falt zu bestimmen, indem ich die Versuche mit Säuren 
von verschiedenen Bereitungen wiederholte und abänderte, _ 
Allein dennoch erwiefs sie sich constant. Die Indigsäure 
ist also ein wasserstoffhaltiger Körper, wie es übrigens 
auch die von Buff angestellten Analysen beweisen, ob- 
gleich derselbe aus ihnen eine der meinigen ganz entge- 
gengesetzte Folgerung zog. 

Berechnet man die Zusammensetzung der Indigsäure 
nach der Formel C*°H!:N3O:5, so findet man Resul- 
tate, die sich den beobachteten anschliefsen: ; 


er aber das Sauerstoffverhältnils in den neutralen Salzen gleich 
js anzunehmen. WVeiteres über diese Säure findet man in 
Schweigg. Journ. Bd. LI S. 38 und Bd. LIV S. 163, und Ann. | 
de chim. et de phys. T. XXXIX p.2%.  ~ P. 
Annal. d. Physik. Bd. 105. St. 1. J. 1833, St. 9. 7 
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15H 93,7 
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Die Indigsäure ist also nichts anderes als stark oxy- 
dirter Indig; sie enthält fünf Mal mehr Sauerstoff als der 
Indig. Sie bietet uns ein Beispiel einer Säure dar, die 
in ihrem eigenen Atome 15 Atome Sauerstoff enthält, und 
zeigt uns zugleich, wie weit wir noch davon entfernt sind, 
alle der Natur der Dinge nach möglichen Verbindungen. 
verwirklicht zu haben. Zwischen. dem Indig und der In- 
digsäure sind, der Analogie nach, nicht weniger als fünf 
Oxyde oder Säuren möglich, die man aber noch nicht 
dargestellt hat. 

Kohlenstickstoffsäure. ‚ Unter diesem Namen ver- 
stehe ich mit Liebig die Substanz, welche man sonst 
Welter’sches Bitter genannt hat *). Zwar scheint mir 
das Wort. Kohlenstickstoffsiure (acide carbozotique) 
durchaus nicht zweckmäfsig; allein ich habe doch den 
von Berzelius vorgeschlagenen, acide picronitrique, 
d. h. bittere Säure, gebildet durch Salpetersäure oder 
diese Säure enthaltend, nicht annehmen können. Jede 
Erörterung über diesen Gegenstand wäre überflüssig, Von 
zwei Namen, die verworfen werden müssen, wähle ich 
den älteren, bis man über die Natur des Welterschen 
Bitter selbst wird einig seyn. 

Alle thierischen Substanzen liefern, bei der Behand- 
lung mit Salpetersäure, Kohlenstickstoffsäure. Man weils, 
dafs dieser sonderbare Körper den Einwirkungen der 
stärksten Säuren widersteht und verpuffende Salze liefert. 

Hr. Chevreul hat die Chemiker aufmerksam ge- 
macht auf die ungemeine Leichtigkeit, mit der die Indig- 
säure durch Einwirkung der concentrirten Salpetersäure 


*) Ann. Bd. All S. 191 und 488, Bd. XIV S. 466: P. 
Bak 
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in Kohlenstickstoffsiure übergeht. Diese Umwandelung 
deutet auf eine analoge Zusammensetzung beider Kör- 
per, und die folgenden Versuche werden diefs deutlicher 
machen. 

Die zur Analyse bestimmte Kohlenstickstoffsäure habe 
ich aus Indig bereite. Nachdem ich sie in koblenstick- 
stoffsaures Kali verwandelt, und dieses Salz durch wie- 
derholtes Umkrystallisiren gereinigt hatte, wurde sie aus 
demselben wieder abgeschieden und durch mehre Kry- 
stallisationen gereinigt. So bereitet lieferte diese Säure 
folgende Resultate: 


I. 1,205 geschmolzener Säure gab. 1,400 Kohlens. u. 0,152 Wasser 


Il. 0,870 - - - 1,005 - - 0,105 - 
111. 0,472 BR; - = 0,540 - - 0,068 5 
1V. 0,423 - - - 62C.C. Stickg. b. 0° u. 00,76. 


In Hundertel verwandelt, geben diese Resultate: 


I; II. II. IV. Mittel. 
Kohlenstoff 32,1 319 815 31,8 
Stickstoff 185 . 185 
Wasserstoff 14 13 1,6 14 
Sauerstoff 48,3 
welche zu der einfachen Formel fiibren: ine 
30089 100,0. 


Es ist jetzt leicht, sich die Umwandelung der Indig- 
säure zu erklären. 
der ersteren Ammoniak und Oxalsäure ab, und fügt Sal- 
petersäure hinzu, so bekommt man genau die Zusammen- 
setzung. der Kohlenstickstoffsäure *). Lange weifs man, 


*) Um zu finden wie viel Atome Ammoniak (H;N,;) und Oxalsäure 


(C,0O,) man von der Indigsäure (C,,H,; N; 015) abzuziehen, und 
wie viel Atome Salpetersäure (N,0,) man ihr zuzulegen habe, | 


7* 


Denn zieht man von den Elementen _ 


Po 
= 
f 


100 


dafs bei dieser Umwandelung Oxalsäure gebildet wird, 
und die Bildung von Ammoniak glaube ich nachgewiesen 
zu haben. 


um Kohlenstickstoffsiure (C,,H;N,;O,,) zu erhalten, bilde man 
die Gleichung: 
Cy; Hi, N 0, —2 He N, —yC,0,+:N,0,=u HN, 015, 
worin X, Y, 2, u respective die unbekannten Atomen- Mengen 
des Ammoniaks, der Oxalsäure (die hier zu C,O; und nicht zu 
C,0O, gesetzt ist, weil Ar. Dumas C=38,218 nimmt) der Sal- 
petersäure und der Kohlenstickstoffsäure bezeichnen. Falst man 
die Atomen-Mengen der einzelnen Elemente zusammen, so er- 
hält man dadurch folgende vier Gleichungen: 
45 —4y=25u 
15 —6r= 6u aps ee 
3—22+2:= 6u ; 
Aus diesen Gleichungen findet man durch das gewöhnliche 
Eliminations - Verfahren: 


- 


wodurch die Aufgabe gelöst ist, denn: uk 
1 Atom Indigsäure =+45C+15H-+3N+4150 Mr 
—3 At. Ammoniak —9 —3 
At. Oxalsäure —20 —15 
+3 At. Salpetersäure +6 +1 


macht I At. Kohlenstickstoffs. =-F25C+ 6H+6N+150 


Durch eine ähnliche Rechnung findet man immer direct, 
ohne Umhertappen, in wie viele Verbindungen und in wie viel 
Atome von jeder irgend eine gegebene Verbindung zerfallen kann; 
indels ist, wie leicht zu ersehen, die Aufgabe nur dann eine be- 
stimmte, wenn die Zahl der entstehenden Verbindungen nicht 
grofser ist als die Zahl der Elemente in der zerfallenden Ver- 
bindung. 

Ein ferneres interessantes Beispiel der Anwendung dieser Rech- 
nungsweise liefert der wasserhaltige unterschwefligsaure Baryt 

(S.Ba-+H,), 
welcher, wie H. Rose gezeigt hat (Annalen, Bd. XXI S. 441), 
beim Glähen zerfällt in: in schwefelsauren Baryt (S Ba), ein 
Schwefelbarium (das, weil die Schweflungsstufe desselben einst- 
weilen als unbekannt angenommen seyn mag, durch S,Ba, be- 


zeichnet seyn soll), Schwefelwasserstoff (SH,), Wasser (H, > 
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Nach diesen Resultaten bestände die Kohlenstick- 
stoffsäure aus einem At. Kohlenwasserstoff C?5H® und 
drei At. Salpetersäure N®°O'*, was seine detonirenden 
Eigenschaften genügend erklären würde. 


und eine geringe Menge Schwefel, von der hier indefs einstwei- 
len abgesehen seyn mag. Diels giebt nan die Gleichung: 
S,Ba+H,=2S Ba+S, Ba,+5 SH, +cH,, 
worin ¢, u, x, Y, = die zu bestimmenden Atom -Mengen der 
Verbindungen sind, in die der wasserhaltige unterschwefligsaure 
Baryt zerfällt. 
Fafst man die Coéfficienten der einzelnen Elemente zusam- _ 


~ 


men, so bekommt ‘man folgende vier Gleichungen: bad 
(S) . . Qt +u-ty 
(Ba) i= ¢£ 2 


(0)... 4=44: 
(H) . . . 2=2y-+2= oder l=y--z. 
Da dieselben fünf Unbekannte einschliefsen, so ist die Aufgabe 
unbestimmt, und es wird also der unterschwefligsaure Baryt nach 
unzählig vielen Verhältnissen in die genannten vier Producte zer- 
fallen können, wie es auch wirklich der Fall ist. Man kann 
indefs vier der Unbekannten durch die fünfte ausdrücken, z. B. 
durch a, d. h. die Atomenmenge des Baryums im Schwefelba- 
ryum: diefs giebt: 
x; 
y=l—4a; u=5r id: 
woraus man sieht, dafs ungeachtet der Unbestimmtheit der Ver- 
hilinisse zwischen den genannten vier Producten, dennoch das 
Atomenverhiltnifs des Schwefels zum Baryum im Schwefelba- 
ryum, d. h. w:2, constant ist, nämlieh 5:1. Da nun aber 
“ ein Schwefelbaryum mit 5 Atomen Schwefel wahrscheinlich nicht 
existirt, oder wenigstens in der Hitze nicht existiren kann, so 
schreibt sich von dessen Zersetzung die beobachtete Schwefel- 
ausscheidung her. Man sieht ferner, dafs, wenn x==0 wäre, 
d.h. sich kein Schwefelbaryum bildete, auch 2=® und z=y=]1 
würden, d.h. sich kein Wasser entwickelte und der unterschwef- 
ligsaure Baryt nur in 1 Atom schwefelsauren Baryt und 1 Atom 
Schwefelwasserstoff zerfiele. 

Schliefslich verdient es noch einige Entschuldigung, dafs ich 
hier in der Schreibart der Formeln etwas von der durch Ber- 
zelius eingeführten abgewichen bin, nämlich die Atomen- An- 
zahl der Elemente in den einzelnen Verbindungen durch kleine 
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Die Kohlenstickstoffsäure ist nicht das letzte Glied 


in der Reihe der Verbindungen, die ich eben durchging, 
Man sieht, durch blofse Oxydation verwandelt sich der 
weifse Indig in blauen, dieser durch stärkere Oxydation 
in Indigsäure. Die letztere, kräftiger modificirt, geht in 
Kohlenstickstoffsäure über, welche ihrerseits wieder zur 
Bildung neuer Verbindungen Anlafs giebt. 

Läfst man Kohlenstickstoffsiure mit der concentrir- 
ten Lösung eines Alkali’s sieden, so entwiekelt sich eine 
grofse Menge Ammoniak, und man bekommt ein inten- 
siv rothes Salz, welches mit dem der Krokonsäure von 


Gmelin viele Aebnlichkeit hat. Ausführlicher werde ich | 


diese Erscheinungen in einer anderen Abhandlung unter- 
suchen *). 


X. Untersuchungen iiber die deine usam- 
mensetzung mehrer Pflanzenstoffe; 


von Hrn. Pelletier. 
(Auszug aus den Ann. de chim. et de phys. T. LI p. 182.) 


Di. Resultate dieser Analysen, welche in der Hauptsa- 
che nach Gay-Lussac’s Methode angestellt wurden, er- 
sieht man aus nachstehender Tafel. Die Substanzen wur» 
den im Vacuo, je nach ihrer Natur, bei 100° bis 120° C. 
getrocknet. Ein weiteres Detail ist nicht angegeben. Die 


Zahlen rechts unterhalb der Symbole bezeichnet habe. Diese 
geringe Modification der Berzelius’schen Bezeichnungsweise 
bietet den Vortheil dar, dals sie, ohne den Formeln etwas an 
Kürze, Deutlichkeit und allgemeiner Verständlichkeit zu rauben, 
den Gebrauch der durchstrichenen Buchstaben entbehrlich macht, 
nebenher auch der chemischen Zeichensprache eine gröfsere Con- 
sequenz verleiht, und ihr den Anstofs raubt, welchen Mathema- 
tiker an der, in ihrer Wissenschaft nicht gebräuchlichen Bedeu- 
tung der Exponenten genommen haben. P. 


*) S. Wahler in d. Annal. Bd. S. 488. 


‘ - 
i 
H fi 
Al 
| | 
| 


103 


zweite Zeile bei jeder Substanz enthält die Formel und 
die nach ihr berechnete Zusammensetzung. 


[Koblenstoff. | Wasserstoff| Stickstoff.| Sauerstoff. 


71,0 7,0 8,00 14,00. 
C?°H®?N?O3 | 70,93 6,95 821 13,96 
Ambrain..... 83,37 13,32 331 
83,38 13,30 332 
Cholesterinsäure | 54,93 7,01 4,71 3335 
C!?H?°N: O® 54,99 6,96 4,89 33,20 
Ambrainsäure. . ] 51,94 7,14 8,51 32,42 
C?:H3>N®0O:° I 51,96 7,07 859 32,37 
Anchusasäure . . | 71,178 6,826 21,996 
C'7H?°O# 71,23 6,84 21,91 
Santalin. . 75,03 6,37 18,60 
C**H'*@*. 1.7836 6,15 1648 
49,33 6,66 3,56 40,45 
C!°H?°N:!O: | 49,43 6,65 3,57 40,42 
63,84 8,06 28,10 
C°H°’O? 63,91 7,85 27,99 
Sarcocollin ... | 57,15 8,34 34,51 - 
H?* O¢ 57,39 7,94 34,65 
ae 70,41 6,80 4,51 18,28 
C?°H?*N' O* | 70,54 6,91 4,08 18,45 


Aricin ist eine Pflanzenbase, welche Hr. Pelletier 
gemeinschaftlich mit Hrn. Coriol i. J. 1829 in einer aus 
Peru nach Bordeaux gebrachten Chinarinde entdeckte *). 


‘ 


*) Hr. Pelletier sagt, er habe damals in der Pariser Academie 
der Medicin eine Abhandlung über diese Pflanzenbase vorgelesen, 
und wolle daher die Eigenschaften derselben hier nicht wieder- 

holen. Was indefs davon zur allgemeinen Kenntnifs gelangt ist, 

rn scheint sich auf eine sehr unvollständige Notiz im Journ. de 

Pharm. 1829, p. 566, zu beschränken. Dieser zufolge ist die 

r  Chinarinde, welche das Aricin liefert, im Aeufsern einigermafsen 

der Calisaya-Rinde ähnlich, unterscheidet sich aber von dieser 
_ durch das brennende und zugleich zus iehende Bittere ihres 
Geschmacks. Sie wurde vom Hafen Arica (daher der Name Ari- 
ein), in der Provinz Arequipa in Peru, nach Bordeaux gebracht; 


ihre Mutterpflanze ist noch unbekannt. Das Aricin gewinnt man 
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Das charakteristische Kennzeichen derselben ist, dafs sie 
mit Schwefelsäure eine Verbindung giebt, deren Lösung 
in Wasser beim Erkalten zu einer Gallerte gesteht; doch 
mufs die Flüssigkeit zu dem Ende neutral seyn, nicht 
auf Lackmus wirken; ist überschüssige Säure zugegen, so 
bildet sich ein anderes schwefelsaures Aricin, welches in 
abgeplatteten Nadeln krystallisirt. Das Cinchonin kry- 
stallisirt dagegen aus fast neutralen Lösungen. Das Ari- 
ein zeigt in seiner Zusammensetzung eine merkwürdige 
Beziehung zum Chinin und Cinchonin, wenn man im letz- 
teren zwei Atome Wasserstoff mehr annimmt als Lie- 
big gefunden hat *). Es ist dann nämlich: ea 

Cinchonin =C?°H**N?4+O 

Chinin 

Aricin =C?°H?* N2-+4-O3 

Cinchonin,. Chinin und Aricin sind demnach drei 

Oxydationsstufen einer und derselben Substanz. Hiedurch 
erklärt sich, weshalb das Aricin mehr Säure zur Sitti- 
gung erfordert als das Cinchonin und Chinin, und ande- 
rerseits, wie die Chinarinden zugleich beide letzteren 
Basen enthalten. 


aus dieser Rinde ganz so wie das Chinin und das Cinchonin 
aus anderen Chinarinden. Es krystallisirt in Nadeln, schmilzt 
früher als es sich zersetzt, verflüchtigt sich aber dabei nicht wie 
das Cinchonin, löst sich nicht in Wasser, schmeckt für sich, 
wenigstens im ersten Augenblick, fast nicht, in Säuren gelöst 
aber sehr bitter. Es ist in Aether löslich, sein schwefelsaures 
Salz, dessen charakteristisches Kennzeichen bereits erwähnt wurde, 
aber nicht. Dagegen löst sich sowohl das reine als das neutrale 
schwefelsaure Aricin (nachdem man die Gallerte des letzteren 
zur Trockne abgedampft hat) in Alkohol, und aus dieser Lö- 
sung krystallisirt das letztere in seidenartig glänzenden Nadeln. 
In concentrirter Salpetersäure löst sich das Aricin mit einer in- 
tensiv grünen Farbe, in sehr verdünnter aber farblos auf. — 
Dasselbe Alkali, wie es scheint, hat gleichzeitig oder früher Hr, 
Leverköhn in Stuttgart in der China Cusco aufgefunden. ‘S. 


Buchner’s Repertorium, Bd. 33 S. 353. P. 
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 Ambrain, dieser Hauptbestandtheil des Ambra’s, der 


sich durch seine Unverseifbarkeit und sonstige Unverän- 
derlichkeit bei Behandlung mit Alkalien so merkwürdig 
von den übrigen Fetten auszeichnet, theilt diese und ei- 
nige andere Eigenschaften mit dem Cholesterin, dem 
Hauptbestandtheil der Gallensteine des Menschen. In 
anderer Hinsicht zeigen sich jedoch Verschiedenheiten 
zwischen beiden: das Ambrain schmilzt bei 36°, das 
Cholesterin dagegen bei 137° C. Dagegen ist die Zusam- 
mensetzung beider Körper fast: gleich, nur enthält das 
Cholesterin, nach Chevreul’s Analyse, etwas Wasser- 
stoff weniger, wohl aber die geringe Menge Sauerstoff, 
von deren wirklicher Anwesenheit im Ambrain Hr. P. 
sich noch dadurch überzeugt hält, dafs Naphtha, in wel- 
cher Ambrain gelöst worden, nicht mehr so gut zur Auf- 
bewahrung von Kalium geeignet ist. 

Cholesterinsäure, bekanntlich aus Cholesterin durch 
Behandlung mit Salpetersäure entstehend, enthält in ihren 
Salzen sechs Mal mehr Sauerstoff als die Base, denn 100 
Theile sättigen 36,98 Strontian. 

Ambrainsäure weicht in ihren Eigenschaften von der 
Cholesterinsäure ab, wie Hr. Pelletier in einer früher 
mit Hrn Caventou gemeinschaftlich unternommenen Ar- 
beit gezeigt hat *), kommt aber mit ibr darin überein, 
dafs sie merkwürdigerweise, wie diese, Stickstoff enthält, 
ungeachtet beide Säuren aus einer stickstofffreien Sub- 
stanz entspringen. In ähnlicher Weise verwandelt sich 
das stickstoffleere Mekonin (Annal. Bd. XXVII S. 664 
und 677), nach Hrn. Couérbe’s Beobachtung, durch 
Behandlung mit Salpetersäure in eine stickstoffhaltige 
Säure Hr. Pelletier schliefst daraus, dafs diese Säu- 
ren Salpetersäure als solche enthalten. 

Anchusasäure, der rothe Farbstoff der Wurzel von 
Anchusa tinctoria, schon 1818 von Pelletier zu den 
Säuren gezählt, da er deren Eigenschaften im hohen Grade 

*) Journ. de Pharm. T. VI p. 50. 
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besitzt. Die Anchusasäure ist eine Art fetter in Alkohol 
und Aether löslicher Säure, die das Eigenthümliche hat, 
dafs ihre neutralen Alkali- und Erdsalze (besonders das 
Talkerdesalz) ebenfalls in Alkohol und Aether löslich 
sind. Alle ihre Salze sind blau, und einige prachtvoll. 
Die Anchusasäure theilt mit dem Indig und dem Aliza- 
rin die Eigenschaft der Sublimirbarkeit. Kurz vor der 
Hitze, bei der sie sich zersetzt, steigt sie in violetten, eini- 
germafsen denen des Jods ähnlichen, aufserordentlich ste- 
chenden Dämpfen auf, welche beim Erkalten sich zu sehr 
leichten Flocken verdichten. 

Santalin, der Farbstoff des rothen Sandelholzes 
(Pterocarpus santalinus). Unter den Eigenschaften die- 
ses schon 1814 von Pelletier untersuchten Stoffs hebt 
derselbe nur folgende hervor. Es löst sich in Aether 
nicht augenblicklich, sondern erst nach längerer Berüh- 
rung, und die Lösung ist bei Ausschlufs der Luft nicht 
roth, wie die in Alkohol, sondern orange, und selbst 
gelb. Durch freiwilliges Verdunsten der ätherischen Lö- 
sung an freier Luft bekommt man aber einen Farbstoff 
von herrlich rother Farbe. Dagegen ist seine Farbe viel 
weniger intensiv, oft gar ganz gelb, wenn man den Aether 
schnell im Vacuo verdampft. Wie wasserfrei übrigens 
auch der Aether war und wie sehr man das Santalin ge- 
trocknet haben mochte, so bemerkt man doch, dafs nach 
der Verdampfung des Aethers Wasser zurückbleibt; oft 
bekommt man gar Eis, wenn die Verdunstung des Aethers 
unter der Luftpumpe rasch geschah. Woher diese Was- 
serbildung? wagt Hr. Pelletier nicht zu entscheiden; 
er betrachtet übrigens das Santalin als eine Substanz sui 
generis. 

Carmin nach der in der älteren Abhandlung von 
Pelletier und Caventou angegebenen Weise bereitet 
und Behufs der Analyse bei gelinder Wärme im Vacuo 
getrocknet. Der Verfasser fürchtet indefs nicht alles 
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Wasser ausgetrieben zu haben, da dieser Stoff, wegen _ oe 


seiner leichten Zersetzbarkeit, schwierig zu trocknen ist. - 
Olivil, entdeckt von Pelletier-1816 in dem im süd- 
lichen Italien aus dem Stamme des Olivenbaums schwitzen- gee’ 
den Safte (in Calabrien Gomma di Lecco genannt, von f 
der Stadt dieses Namens), wird aus diesem gewonnen, _ 
indem man ihn erst mit Aether von einer harzigen Sub- 
stanz befreit und dann den Rückstand mit absolutem 3 
kohol behandelt. Das Gelöste ist Olivil, und schiefst bei —__ 
freiwilliger Verdampfung aus dem Alkohol an. - Sr 
Sarcocollin von Thomson in der Sarcocolla (dem = 
Safte der Paenea mucronata) entdeckt, wird aus dieser <3 
auf dieselbe Art geschieden, wie das ihm verwandte Oli- 
vil aus dem Olivengummi. Das Sarcocollin ist im kalten 
Wasser löslich, reichlicher im warmen; die siedende Lo- 
sung wird beim Erkalten wilchig, löst sich im Alkohol, 
nicht im Aether, ist unkrystallisirbar, und liefert, mit seal 
petersäure behandelt, Oxalsäure. : 
Piperin ist nach Poutet’s Verfahren am leichtesten ty 
von fetter Materie zu befreien. Da Pelletier früher 2a 
keinen Stickstoff im Piperin finden konnte, die HH. Go- ate 
bel und Henry es gleichfalls nicht vermochten, so E 
wandte. er diefsmal besondere Sorgfalt an, den ze oo 
gehalt zu erweisen. Er zerlegte esnach Gay-Lussac’s 
wie nach Liebig’s Verfahren, erhielt aber immer 4 Pro- 
cent Sticksoff,*sah auch bei der trocknen Destillation 
dieser Substanz kohlensaures Ammoniak entstehen. Der Er 
Stickstoffgehalt des Piperins steht also fest. Zugleich Er : 
macht er bemerklich, wie das Piperin sich nur dadurch 
vom Aricin unterscheide, dafs es 1 At. Sauerstoff mehr — a 
und 1 At. Stickstoff weniger enthalte als letzteres *). Se 2 


*) Diese Beziehung wird indefs durch eine neuere Analyse von 
Liebig (Ann. de chim. et de phys. T. LI p. 443) zerstört. 
0,820 Grm. Piperin gaben ihm nämlich bei der Analyse 2,098 
Grm. Kohlensäure und 0,494 Wasser, und bei der ee 5 
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XI. Ueber die Milchsäure; 


von "HH. J. Gay-Lussac und Pelouze 
Be (Ann. de chim. et de phys. T. LIl p. 410.) 


D. Hauptarbeiten über die Milchsäure, seit ihrer Ent- 
deckung durch Scheele im J. 1780, verdankt man den 
HH. Braconnot und Berzelius. 

Unter dem Namen acide nanceique beschrieb Herr 
Braconnot *) eine Säure, die er aus gegohrenem Reifs- 
oder Runkelrübenwasser zog; er verband sie mit vielen 
Oxyden, allein, da die Salze ihm nicht die von Scheele 
den milchsauren beigelegten Kennzeichen zu besitzen schie- 
nen, ahnete er nicht die erst später entdeckte Einerlei- 
heit der Milchsäure und Nancysäure. 

Bouillon-Lagrange und L. Gmelin behaup- 
teten: die Milchsäure sey nichts anderes als unreine Essig- 
säure; Berzelius dagegen, der sich lange zuvor eben- 
falls mit der Milchsäure beschäfftigt hatte, nahm sie wie- 
derum vor **), und äufserte dabei, sie möge wohl, ana- 


im luftleeren Raum bekam er Stickgas und Kohlensäure in dem 
Verhaltnifs =1: 36. Diefs führt zu der Zusammensetzung: 


Gefunden. 


2 At. Stickstoff 177.06 410 409 


se 44 - Wasserstoff 274,551 6,34 6,68 
es 8 - Sauerstoff 800,000 18,61 18,51 
4309,067 100,00 100,00. 


Da nun 1 At. Narcotin —=N?C* HO (Annalen, Bd. XXVII 
S. 659), so ist 1 At. Piperin =] At. Narcotin +2 At. Was- 
ser —6 At. Sauerstoff (halber Sauerstoffgehalt des Narcotins). 


P. 
*) Annal. de chimie, T. LXXXVI p. 8. 


Annalen, Bd. XIX S. 26. 


ime 40 - Kohlenstoff 3057480 7095 70,72 
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log wie die Schwefelsäure aus Schwefelsäure und ölbil- 
dendem Gase besteht, eine Verbindung von Essigsäure 
mit einer organischen Substanz seyn. Er machte in die- 
ser Hypothese mehre Versuche; da er aber bei gleichzei- 
tiger Einwirkung von Wärme und Ammoniakgas auf Milch- 
säure kein essigsaures Ammoniak erhalten konnte, glaubte 
er seine anfängliche Meinung abändern zu müssen. Ohne 
sich bestimmt über die Natur der Milchsäure zu äufsern, 
schliefst er im 7. Theil seines Lehrbuchs den Abschnitt, 
der von diesem Gegenstand handelt, mit den Worten: 
Im Zustande der Reinheit, kann man annehmen, sind die 
milchsauren Salze noch unbekannt. Diejenigen, welche 
sich künftig mit diesem Gegenstand beschäfftigen, müssen 
ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich darauf richten, ob das, 
was hier Milchsäure genannt worden ist, ein Gemenge 
von zwei Säuren sey, die einander ähnlich sind, aber 
doch verschiedenartige Salze geben. 

Ueberzeugt, dafs eine der gröfsten Schwierigkeiten 
bei der Reinigung gewisser Körper organischen Ursprungs 
häufig in der geringen Menge des zu verwendenden Stof- 
fes liege, ging unsere erste Sorge dahin, eine so grofse 
Menge von Michsäure zu erhalten, dafs, wir sie wieder- 
holten Reinigungen und Zerlegungen unterwerfen konn- 
ten. . Wir haben mit mehren hundert Litern Runkelrü- 
bensaft gearbeitet, und zwar nach folgender Vorschrift: 

Runkelrübensaft erhalte man auf einem Trockenofen 
beständig in einer Temperatur von 25° oder 30° C. Nach 
einigen Tagen zeigt sich in der ganzen Masse die unter 
dem Namen der schleimigen Gährung bekannte stürmi- 
sche Bewegung; Wasserstoffgas, gemengt mit Kohlenwas- 
serstoffgas, entweicht in grofser Menge. Nachdem der 
Saft seine frühere Dünnflüssigkeit wieder angenommen 
und ausgegohren hat, wozu gewöhnlich etwa zwei Monate 
erforderlich sind, rauche man ihn bis zur Syrupsconsi- 
stenz ab. Die ganze Masse ist dann von einer Menge 
Krystalle erfüllt, die, nachdem sie mit kleinen Mengen 
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kalten Wassers gewaschen und darauf ausgeprefst wor- 
den sind, Mannazucker in gröfster Reinheit darstellen; 
überdiefs enthält die Masse einen Zucker, der alle Ei- 
genschaften des Traubenzuckers besitzt *). Den Rück- 
stand der Verdampfung ziehe man mit Alkohol aus, wel- 
cher die Milchsäure löst, und viele nicht weiter zu un- 
tersuchende Substanzen zuriicklafst. Das alkoholische 
Extract ziehe man darauf mit Wasser aus, sondere den 
Rückstand ab und sättige die Flüssigkeit mit kohlensau- 
rem Zinkoxyd, wobei abermals, und noch reichlicher als 
zuvor, ein Niederschlag entsteht. Das nach der Eindam- 
pfung herauskrystallisirte milchsaure Zinkoxyd erhitze man 
mit Wasser und etwas Thierkohle, die zuvor durch Chlor- 
wasserstoffsäure gereinigt worden ist, und filtrire dann 
siedend. Das nun in vollkommen weifsen Krystallen an- 
geschossene milchsaure Zinkoxyd wasche man mehrmals 
mit siedendem Alkohol, in welchem es unlöslich ist. 
Durch successive Behandlung mit Baryt und Schwefel- 
säure scheide man jetzt die Milchsäure ab, dampfe sie 
im Vacuo ein, und schüttele sie endlich mit Schwefel- 
äther, welcher sie bis auf einige Spuren einer flockigen 
Substanz auflösen wird. 

So erhalten, ist die Säure ganz farblos; sollte sie es 
nicht seyn, was geschieht, wenn sie aus den letzten An- 
schüssen des Zinksalzes bereitet ist, so binde man sie an 
Kalk, koche das Salz mit Wasser und gereinigter Thier- 
kohle, lasse es krystallisiren, löse es in siedendem Alko- 
hol, lasse es wieder krystallisiren, löse es nun in Was- 
ser und zersetze es durch Kleesiure. Die Säure ist 
jetzt ‘immer weils und rein, wovon man sich durch 


*) Bei der Gährung des Runkelrübensaftes scheint der Rohrzucker 
sich anfangs in Traubenzucker, und dieser dann in Mannazuk- 


ker umzuwandeln; denn die Menge des letzteren wächst mit der 


Dauer der Gährung, so dafs man endlich nur Mannazucker ohne 
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3 Der phosphorsaure Kalk der Knochen wird rasch 


den Vergleich mit sublimirter und wieder gewässerter 
Milchsäure leicht überzeugen kann. 

Eine grofse Menge Milch lange Zeit der Gährung 
überlassen und auf dieselbe Weise behandelt, lieferte 
uns eine Säure und Salze, welche in ihren Eigenschaften 
und ihrer Zusammensetzung durchaus nicht von der vor- 
herigen Säure und deren Verbindungen verschieden waren. 

Hr. Corriol hat beobachtet, dafs ein wäfsriger. Auf- 
gufs der Brechnufs (Nux vomica) nach mehrtägigem Gäh- 
ren milchsauren Kalk absetzt, den man nur hinter einan- 
der mit Wasser und Alkohol zu behandeln braucht, um 
ihn völlig weils zu erhalten. Diefs Salz, von dem uns 
Hr. Corriol eine grofse Menge überlassen hat, macht, 
seinen Versuchen zufolge, 2 bis 3 Procent von der Brech- 
nufs aus. Der nämliche Chemiker hat auch milchsaure | 
Talkerde in derselben gefunden. Beide Salze haben wir 
mit gröfster Leichtigkeit gereinigt, und aus ihnen eine __ 
Säure erhalten, die in allen Punkten identisch war mit | 
der Milchsäure aus der Runkelrübe, dem Reifs und der __ 
Milch. 

Rein und im Vacuo so lange eingedampft als sie 
noch Wasser verliert, stellt die Milchsäure eine durch- 
aus farblose syrupsdicke Flüssigkeit dar, welche bei 20° C. - 
die Dichte 1,215 besitzt. Sie ist geruchlos und aufseror- 
dentlich sauer, in letzterer Hinsicht den kräftigsten Pflan- 
zensäuren vergleichbar. An der Luft zieht sie Feuchtig- 
keit an. Von Wasser und Alkohol wird sie in jedem — 
Verhältnifs, von Aether in geringerer Menge gelöst. 

Durch Kochen mit concentrirter Salpetersäure wird . 
sie in Kleesäure umgewandelt. Zwei Tropfen Milhäure 
in 100 Grm. kochender Milch geschüttet, bringen diese 
zum Gerinnen; in der Kälte aber wird sie von einer viel 
gröfseren Menge der Säure nicht verändert. In geringer 
Menge hat sie auch die Eigenschaft das Eiweifs zu coa- 
guliren. 
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von ihr gelöst *). Aus einer Lösung von essigsaurem 
Kali entwickelt sie beim Sieden Essigsäure. 

In eine kalte concentrirte Auflösung von essigsaurer 
Talkerde geschüttet, bringt sie nach einiger Zeit einen 
weifsen und körnigen Niederschlag von milchsaurer Talk- 
erde hervor, während die Flüssigkeit stark nach Essig 
riecht. Diels Kennzeichen. ist wichtig. 

Auch in concentrirter Lösung von essigsaurem Zink 
bringt sie einen Niederschlag von milchsaurem Zink her- 
vor. Andererseits wird milchsaures Silberoxyd von essig- 
saurem Kali zersetzt: und essigsaures Silberoxyd in Fülle 
abgeschieden. 

Kalk-, Baryt- und Strontianwasser werden nicht von 
ihr getrübt. 

Das merkwürdigste aller Kennzeichen der Milchsäure, 
das für sich allein zu ihrer Erkennung hinreicht, ist aber 
die Erscheinung bei ihrer Sublimation. 

Erwärmt man stufenweis und vorsichtig die anfangs 
syrupsdicke Säure, so nimmt sie zuerst eine grofse Dünn- 
flüssigkeit an, färbt sich bald, und giebt, aufser brenn- 
baren Gasen, Essig und kohligem Rückstand, eine grofse 
Menge einer weilsen starren Substanz, welche zugleich 
sauer und bitter ist. Diese Substanz, nachdem sie durch 
Auspressen zwischen mehren Lagen Josephspapier mecha- 
nisch von der sie begleitenden riechenden Substanz be- 
freit worden, ist in sehr starkem Verhältnisse in ‚sieden- 
dem Alkohol löslich, und fällt daraus beim Erkalten in 
rhomboidalen, glänzendweifsen Tafeln nieder. Diese Kry- 
stalle sind völlig geruchlos, schmecken sauer, aber, ohne 
Zweifel wegen ihrer geringen Löslichkeit, unvergleichbar 
schwächer als die flüssige Milchsäure. Sie schmelzen bei 
107° C., und die dann entstandene Flüssigkeit siedet bei 
250° 


*) Berzelius ist der Meinung, der phosphorsaure Kalk in der 
Milch werde durch die anwesende Milchsäure aufgelöst erhalten; 
stimmt mit unserer Beobachtung. 
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250° C., unter: Verbreitung weifser stechender Dämpfer 1 
welche sich an kalten Körpern zu Krystallen verdichten, 
ähnlich denen, aus welchen sie entstanden sind. Die Däm- 

pfe sind entzündlich und brennen mit rein blauer Farbe, : 
Leitet man die Sublimation der Krystalle mit Sorgfalt, so 
bemerkt man keinen ‘Rückstand in dem Gefäfse; sämmt- 
liche Säure steigt unverändert auf. Weder bei mehrmali- 
gem Schmelzen ‚noch Sublimiren verlieren die Krystalle 
das mindeste Wasser. 

Das Krystallisirungsbestreben dieser sublimirten Milch- 
säure ist, vor Allem auf trocknem Wege, wahrhaft merk- 
würdig. Wie schnell man auch die Röhre, in der man — 
sie geschmolzen hat, zur Störung der Krystallisation schüt- 
teln mag, so kann man doch nicht hindern, dafs die Säure 
wieder in vollkommen netten Krystallen gesteht. ER. ; 


In Wasser lösen sich diese Krystalle nur sehr lang- a 
sam; umsonst versuchten wir sie aus dieser Lösung durch 
Abdampfen im Vacuo wieder zu erhalten. ‘Die Flüssig- — 
keit blieb klar und verdickte sich nach und nach bis ganz 
zu dem Ansehen der auf nassem Wege erhaltenen con- 
centrirten Milchsäure. 

Wiewohl es schon Wahrscheinlichkeit hatte, dafs 
der Zustandsunterschied dieser beiden Säuren dem Was- 
sergehalt zuzuschreiben war, so haben wir uns doch da- 
von durch eine vergleichende Analyse der flüssigen und 
der krystallisirten Säure zu überzeugen gesucht, und da- 
bei folgende Resultate erhalten: 

I. 1,099 flüssig. Säure gab. 1,633 Koblens. u. 0,705 Wasser. — 


- - - 1,630 - - 0675 

 Darnach enthält die Säure in 100: 

IL Atome. 
Kohle 41,00 40,89 6C hades 
Wasserstoff 7,11 679 12H *) 7 
Sauerstoff 51,89 52,33 60 > 


*) Nämlich H=6,24; die Verfasser nehmen es doppelt so grols. — 
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. 0,772 sublim. Säure gab. 1,377 Kohlens. u. 0,385 Wass. 

. 0,768 - - - 1,380 - | - 0384 - 
0462 - - - 0,844 - - 0239 - 
Darnach enthält die sublimirte krystallisirte Säure: 

I. I. IM. Atome. 

Kohle 4931 4968 5051 6C 

, Wasserstoff 5,53 5,54 5,73 sH 
Sauerstoff 45,16 44,78 43,76 AO 


100,00 . 100,00 100,00. 


Diesen Analysen zufolge ist die flüssige Säure nur 
dadurch, dafs sie 2 Atome Wasser enthält, von der kry- 
stallisirten Säure verschieden. Diefs bestätigen übrigens 
folgende Versuche: 

Die sublimirte Säure löst sich anfangs nur sehr we- - 
nig in Wasser, bei fortgesetztem Sieden aber. nimmt die 
Flüssigkeit bald eine syrupsartige Consistenz an, und zu- 
gleich wird ihre Sauerheit, die anfangs fast unmerklich 
war, unerträglich. Im Vacuo eingedampft, hinterläfst sie 
eine flüssige Säure, ganz der durch Oxalsäure aus milch- 

' saurem Kalk erhaltenen ähnlich. Dieselbe Umwandelung 
erleidet sie auch, doch viel langsamer, beim Stehen an 
der ‘Luft. 

Diese Versuche erklären die früher von uns beob- 
achtete Thatsache, dafs die Milchsäure, welche wir durch 
Oxalsäure aus der Verbindung der Arystallisirten Milch- 
säure mit Kalk abgeschieden, immer flüssig blieb, und 
identisch war mit der, welche aus dem mit unkrystalli- 
sirbarer Milchsäure bereiteten Salze erhalten worden. 

Durch Verbindung dieser zwei Säuren mit denselben 
Basen haben wir stets die nämlichen Salze von beiden 
erhalten. Ihre Krystallform und ihre Zusammensetzung 
sind vollkommen gleich, wie man aus unseren verglei- 
chenden Versuchen sehen wird. 

Wir begniigten uns nicht, diese Salze mit der aus 
Einer Substanz gewonnenen Säure zu bereiten, son- 
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dern bedienten uns der Säure aus der Brechnufs, aus 

sauer gewordener Milch, aus gegohrenem Runkelrübensaft 

und aus den sauren Wässern der Stärkemacher. 
Zunächst bestimmten wir das Sättigungsvermögen: 


milchsaures getrocknet hinterliefs 
0,755 Zink bei 120° C. 0,250 Zinkoxyd 10164, 
1,253 Kupfer - - - 0,410 Kupferoxyd 1019,2 7 
1250 - - - 0,410 - 10167 


0,680 Silber -: 80° - 0,368 Silbermetall 10264 
Mittel 1019,7 


Andererseits hinterliefsen 1,072 milchsaures Kupfer- 
oxyd, bereitet aus sublimirter Säure, 0,250 Kupferoxyd, 
was die Zahl 1022,0 als Sättigungsvermögen giebt. A 


milchsaures entsprechend gaben 
I. 0,807 Zink 0,540 Säure 0,872 Kohlens. 0,310 Wass. 
II. 1,425 Zink *) 0,954 - 1,570 - 0,544 - 
Ill. 1,478 Kupfer 0,992 - 1,615 - 0559 - 
IV. 0,987 Kalk 0,731 - 1,070 - 0420 - 
Woraus: 
I I. I. I. Berechnet. 


Kohlenstoff 44,64 45,50 45,05 4459 40 
Wasserstoff 636 632 625 638 6,11 a 
Sauerstoff 49,00 48,18 48,70 49,03 48,99 


Die Berechnung geschah nach der Formel C°H'°O*%, 
welche zugleich für das Atomgewicht der Säure die Zabl = 
1021 giebt, wenig abweichend von der durch die An — 
lyse gefundenen 1019,7. Die Uebereinstimmung dernch = 
dieser, Formel berechneten Resultate mit denen der Ana- 
lyse ist so grofs ‚als man nur wünschen kann, und es steht 
also nicht zu bezweifeln, dafs die Milchsäure, so wiesie u 2 
in den trocknen Salzen enthalten ist, aus 6 At. Kohle, __ 


*) Mit sublimirter Säure bereitet. 
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10 At. Wasserstoff und 5 At. Sauerstoff besteht oder 
vielmehr aus C° +H? O. 

Bei der Verbindung mit Basen verliert demnach die 
flüssige Milchsäure ein Atom Wasser, während die subli- 
mirte Säure ein Atom Wasser dabei aufnimmt. 

Es ist uns nicht möglich gewesen, ein milchsaures 
Salz so weit'zu trocknen, dafs es nur eine Verbindung 
der Base mit der sublimirten Säure dargestellt hätte. 
Diese Salze halten hartnäckig ein Atom Wasser zurück, 
das man ihnen nicht vor ihrer Zersetzung rauben kann. 
Das milchsaure Zink z. B., welches der Wirkung der 
Wärme am besten widersteht, verliert bei 245° C. nicht . 
mehr Wasser als es bei 120° C. verloren hat; und wenn 
‚es gegen 250° C. der Fall ist, so hat diefs seinen Grund 
in einer anfangenden Schwärzung und Zersetzung. Nicht‘ 
besseren Erfolg hatte ein längeres Stehenlassen im Va- 
euo; die milchsauren Salze verloren darin nicht mehr 
Wasser als auf dem Oelbade. 

Das Wasser scheint demnach wesentlich nicht für 
das Bestehen der Milchsäure an sich (weil die durch 

Sublimation erhaltene wasserfrei ist), sondern für die 

Bildung milchsaurer Salze. Es ist merkwürdig, dafs der 

Säure durch die Sublimation ein Atom Wasser mehr ent- 

zogen wird als durch die Sättigung. Wie dem auch sey, 

so hat man doch folgende Zusammensetzungen: 

i 


Säure flüssig C°H!?O$ oder CCH?O*-+2H?O- 
- inden Salzen C°H*°O*® - C°H?O!+ H?O 


Milchsaure Salze. 


Das Kalksalz ist weils, in siedendem Wasser sehr 
löslich, und seheidet sich beim Erkalten gröfstentheils 
wieder aus, in weifsen, sehr kurzen, von einem gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt auslaufenden Nadeln. Oft ist die 
Krystallisation verworren und der des Traubenzuckers 


ähnlich. Es enthält 29,5 Hundertel Krystallwasser, ent- 
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sprechend 6 Atomen. Auch in heifsem Alkohol lstes & 


sich in ziemlich .beträchtlicher. Menge. Es 'erleidet hin 
ter einander die wälsrige und die feurige Schmelzung, 
und: zersetzt sich ‚darauf nach: Art anderer organischen“ 
Salze. 

Das. Kupfersalz, sehr schön blau, krystallisirt sais 
gröfster Leichtigkeit in vierseitigen Prismen;' es enthält 
drei Atome: Krystallwasser und löst: sich» nicht in Alko- 
bel. Bringt man Milchsäure mit Kupferoxydul in Berüb- — 
rung, so bildet sich milchsaures Kupferoxyd, 
Kupfermetall niederfällt. 

Das Zinksalz. ist weils, wenig löslich in ‘Kaltem Was- 


ser, weit mehr aber im siedenden, und, daraus im a : 


seitigen schief abgeschnittenen Prismen janschiefsend, um 
löslich in. Alkohol ;und vier Atome Krystallmnsser: ent- 
haltend. ibe 119m 
Das Talkerdesal, leicht durch Doppelzersetzung er- 
halıbar, krystallisirt in kleinen -sreifsen, im: Sonnenlicht 
sehr glänzenden, etwas efflorescirenden Krystallen, die fast d 
das 30fache Gewicht Wasser zur age erfordern; und = 
4 Atome Wasser entbalten. me 
Das Mangansalz' krystallisirt mit. gleicher Leichtig. 
keit_wie das Kupfersalz, und zwar, iwie Hr. Bracon- 


not es angiebt, in Tetraédern, von deren Flächen. zwei - 


die beiden andern an Gröfse übertreffen, und die au dea br 
Ecken zweiflächige: Zuspitzungen, aufgesetzt:auf 
{seren ‚Flächen, besitzen. Es ist farbles oder. schwach _ 
rosenfarben, enthält 5 Atome Krystallwasser. und, 
tert an der Luft. 

Eisenfeilicht wird lebbaft.von der Milchsäure, de 
griffen, unter Entwicklung. von ‘Wassersteffgas. uud Bil- 
dung von milchsaurem- Kisenoxydul ; welches: sich in 
ten, ‘höchst weifsen und 
Nadeln niederschligt..- Es kann linger, als einemMonat 


an der Luft ‚liegen, ohne sich: zu-farbén oder höher a 
oxydiren ;-allein»im Wasser gelöst, geht ¢s,:wie alle Ei 
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senoxydulsalze, rasch in Eisenoxydsalz über. Es enthält 
19,2 Procent oder 6 At. Krystallwasser. 

Das Eisenozydsalz ist braun und zerfliefslich. 

Das Kobaltsalz bildet rosenrothe, wenig in Wasser 
lösliche Krystallkörner, die 3,5 Atome Wasser enthalten, 
und, nach dem Verluste derselben, eine dunklere, sehr 
schöne Farbe annehmen. 

Das Nickelsalz ist apfelgrün und löslicher als das 
vorhergehende, krystallisirt, aber zu undeutlich, um die 
Form erkennen zu lassen. 

Das Chromsalz ist unkrystallisirbar. 
es / Das Silbersalz: krystallisirt in sehr zarten, seht 
gen ‘und sehr: weifsen Nadeln, die im Wasser sehr lös- 
lieh und am Licht leicht veranderlich sind. 

Das Quecksilberorydsalz krystallisirtauch,:aber we- 
gen seiner grofsen Löslichkeit schwieriger. 

Das Thonerdesalz ist 'atıch sehr löslich und schwie- 
rig) zu krystallisiren; dasselbe gilt vom Kali-, Natron- 
und Ammoniaksalz.: 

Blei- und das: Barytsalz ähneln einem Gummi, 
zerfliefsen aber trotz dieser Unkrystallisirbarkeit nicht. 

Zusammengefafét, was: hier: tberdie Milchsäure ge- 
sagt worden, sieht man deutlich, dafs wir dieselbe im 
Zustande 'vollkommener Reinheit dargestellt haben, dafs 
sie) enthalte ‘sie ‘niin! ‘wie im flüssigen: Zustande, zwei 
Ateme' Wasser, -oder, wie nach der Sublimation; gar 
klein die nämlichen, vollkommen: bestimm- 
ter; ‘and>zuntPheil wohl krystallisirten: Salze liefert, so 
dafs man nach allen diesen Kennzeichen nicht ‘an ihrer: Ex; 
sten alsveigenthümliche Säure‘ zweifeln darf. 

it Seheete,/Braconneét und Berzelius'bei 
der“ Destillation > nicht ‘die Bildang einer flüchtigen kry- 
stallisirbaren : Säure  beiherktew, se rührt diefs davon her, 
dafs’ ‘sie’ mit einem: unreinen Körper arbeiteten, der in 
der Hitze gänzlich‘ zersetzt und zerstört wurde. Destil- 
lit man nämlich Milchsäure, welche nach dem gewöhn- 
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lichen ‘Verfahren bereitet worden ist, oder reine, welcher 
man eine geringe Menge organischer Substanz, z. B. Eiweifs, 
zugesetzt hat, so 'erhält man kein starres Product, son- 
dern sie wird gänzlich zersetzt. Mehrmals ist es uns be- 
gegnet, dafs wir bei der Destillation grofser Mengen ei- 
ner Milchsäure, die aus unreinem Kalksalz bereitet wor- 
den war, nicht die geringste Spur :einer’starren Substanz 
erhielten, während, wenn die Säure rein war, stammte sie 
nun aus Milch oder einer anderen Quelle ab, immer bei 
der Destillation krystallisirte Säure 

1, 


XI. . Ueber ‘das ätherische Oel des schwarzen 


Senfs; 
von HH. Dumas und Pelouze. 
No. 16, p. 138.) 


Di. Arbeiten der Herren Robiquet und Boutron- 
Charlard, des Hrn. Fauré und der HH. Henry und 
Garrot haben die Aufmerksamkeit: der. Chemiker auf 
diese Substanz hingelenkt, und mit Recht, denn sie ber 
sitzt in der That merkwürdige Eigenschaften. 

; Aus diesen Arbeiten weils man, dafs das ätherische 
Oel; nieht, fertig gebildet, in den Senfkörnern vorhanden 
ist, sondern dafs es sich bei der Destillation unter Mitwir- 
kung ‘des ‚Wassers erst erzeugt. Diese wichtige Beobach- 
tung, welche durch die sonderbar verwickelte Zusammen- 
selzung des Oels noch mehr ‚Interesse gewinnt, bat uns 


*) Hr. Liebig, dem wir unsere Resultäte mitiheilten, schrieb uns, 
» dafs er früher mit Hrn. Mitscherlich einige Analysen’ der milch: 
sauren Salze angestellt hätte, die noch sicht bekannt gemacht 
worden wären. Die Zahlen, welche sie bei der. Analyse des 
Gis milchsauren Zinkoxyds fanden, und aus denen sie die Zusammen- 
setzung dieses Salzes und ihrer Säure herleiteten, stimmen genau 
mit den von uns erhaltenen. Dieses für uns so glückliche Zusam- 
mentreffen konhten wir nicht mit Stillschweigen übergehen. 
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veranlafst, dieses Oel gründlich zu untersuchen. Gegen- 
wärtiges ist nur der erste Theil unserer Arbeit. 

Das’ von uns untersuchte Oel stammt ' aus sicherer 
Quelle, ein Theil: nämlich von ‘Hrn. Boutron-Char- 
lard, der es eigends:bereitete, der andere von Hrn. Re- 
biquet; beide waren vollkommen identisch. 

Das rohe Oel ist oft gefärbt. Herrn Boutron- 
Charlard ist es indefs durch besondere Sorgfalt ‘bei 
der Bereitung gelungen uns ein fast farbloses rohes Oel 
zu liefern. . Diese zufällige Färbung des rohen Oels will 
indefs wenig bedeuten; sie verschwindet fast immer nach 
einigen Rectificationen über freiem Feuer. Dadurch be- . 
kommt man das Oel klar und farblos, begabt mit allen 
Kennzeichen des gewöhnlichen Senföls. 

So gereinigt siedet es bei 143° C,, hat eine Dichte - 
von 1,015 bei 20° C., und riecht ungemein stark und 
durchdringend. Es ist sehr löslich in Alkohol und Aether, 
und wird durch Wasser aus diesen Lösen abge- 
schieden. 

In der Wärme löst es viel Schwefel, der ‘sich beim 
Erkalten krystallinisch wieder abscheidet. Es löst bei 
Erwärmung auch viel Phosphor und setzt diesen beim 
Erkalten in flüssiger Form ab, sobald die Temperatur 
nicht unter 43°, deni Schmelzpunkt des Phosphors, ist; 
unter diesem Punkt scheidet derselbe sich aber in Kry- 
stallen aus. Von Chlor wird es unter Bildung von 
Chlorwasserstoffsiure angegriffen, doch fehlt der Reaction, 
die ein weiteres Studium verlangt, die Nettigkeit. 

Alkalien mit diesem Oel erhitzt, bilden zugleich Sul- 
fure und Sulfocyanure, sicher auch noch eine dritte Sub- 
stanz, ‚welche wir ‚noch nicht von dem unangegriffenen 
Oel getrennt haben. Bei dieser Reaction entwickeln sich 
grofse Mengen von Ammoniak. 

Salpetersäure) Königswasser greifen es an 
und bilden zuletzt eine grofse Menge Schwefelsäure. 
‚Die Analyse dieses Oels wurde folgendermalsen an- 
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gestellt. Der Schwefel wurde, wach. Verbrennung des 
Oels :durch Salpetersäure, als schwefelsaurer Baryt be: 
stimmt. 0,885 Oel gaben 1,300::schwefelsauren  Baryt; 
Die Bestimmung des Stickstoffs geschah nach der Me- 
thode, welche: der Eine von uns bei der Analyse des 
Indigs kennen lehrte *). 0,894 Oel. gaben 102,4. C.G. 
Stickgas, mit Feuchtigkeit gesättigt bei: 8° C. und 0”,743. 
Wasserstoff und Kohlenstoff wurden durch die» gewöhn- 
lichen Methoden erhalten; nur wurde ‚das Gas durch eine 
Röhre ‘mit braunem Bleioxyd geleitet. .0,845 Oel gaben 
0,381 Wasser; 0,502 Oel: gaben 0,905 Kohlensäure. Nach 
diesen Resultaten sind in 100 Oel:: 

Schwefel 20,25 ash geb 

Stickgas 14,46 „a 

Sauerstoff «10,30. 

: Die Zahl dieser Elemente ‘machte es zum Gesetz, 
die Analyse zu wiederholen, um grifsere Genauigkeit in 
die einzelnen Bestimmungen zu bringen. Da nämlich der 
Sauerstoff ‘nicht anders als durch den Verlust bestimmt 
werden konnte, so mufste begreiflicherweise der geringste 
Fehler bei den übrigen ‘vier Elementen, die direct ge- 
wägt wurden, für den Sauerstoff:einen Fehler nach sich 
ziehen, durch den man die wahre Formel dieser Verbin- 
dung ganz verkennen konnte. Die Uebereinstimmung un- 
serer Resultate flöfst uns das gröfste Zutrauen zu der 
folgenden Formel ein: ‘Called 


Ce) 


H2° 125,0 5,09 er 
| 354,0 14,41 
250,0 10,18 
*) S. 92 dieses Hefts. ee: p. 


*) Nämlich C=38,216 gesetzt, wie in diesem ganzen Aufsatz. P. 
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Weiterhin wird man sehen, dafs! diese sehr merk- 
würdige Formel durch ‚verschiedene; einer grofsen 
nauigkeit fähige Methoden bestätigt wird. 

Wirklich: finden wir‘ hier Sdedab fünf Atome elek- 
tronegativer Elemente, nämlich 7 Sauerstoff und 3 Schwe- 
fel, Körper, welche sich bekanntlich Atom für Atom ein- 
ander ersetzen. Diese entsprechen also genau den 5 Ato- 
men Sauerstoff, welche in die Zusammensetzung des Ge- 
würznelkenöls eintreten, wie Einer von uns gezeigt hat *). 

Man wird demnach'zu der Meinung geführt, dafs die 
allgemeine: Formel! fiir’ die; schweren ätherischen Oele 
blofs durch den Eintritt des !Stickstoffs im das. Radical 
und den des Schwefels in dasi negative Element modifi- 
cirt worden ist. 

Wie dem auch éey, veitlionte déch das Senföl eine 
aufmerksame Untersuchung. . Wir haben daher nach den 
Methoden, die Eitier ivon uns kennen gelehrt hat, die 
Dichtigk eit: seines :Dampfes:bestimint: Die .Vörsache er- 
gaben 'Folgendes: ih 

Ballon voll Luft>::: ::: 62,619 47,820 Grm. 

«Lufttemperatur, in 179:C. 
Luftdruck 0,754 0;760 Met. 

Ballon voll Dampf 62,930 : 48,318 
Temperatur des Danipfs 1724 168° ©. 
Ratminhalt des: Ballons 210 ı 308 C.C. 

Hienach wäre die Dichte des Dampfs —=3,40. Die 
Rechnung giebt fast denselben -Werth: 

Volume: C*® 6736 : ais foun 
te 13,510 dividirt durch 4—3,37. 
Das Vorwalten der elektronegativen Elemente in die- 


*) Siehe S. 88 dieses Heftes. ae 


**) Hier stimmt:also’ die theoretische Dichte 2,218 mit’ der Beob- 
achtung. P. 
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sem Oel veranlafste uns, nachzusehen, ob es die Kenn- 
zeichen einer Säure besitze. Da aber die oxydirten Ba- 
sen das Oel zerstören, so mufsten wir zum Ammoniak 
oder Phosphorwasserstoff greifen. Letzteres Gas: ist ohne 
Einwirkung auf das Oel; das Ammoniak dagegen wird 
rasch absorbirt, und dadurch entsteht ein neuer in Was- 
ser löslicher Körper, der mit gröfster Regelmäfsigkeit kry- 
stallisirt. Diefs Product ist indefs kein Salz, denn:we- 
der Säuren noch Basen vermögen: ihm das Oel zü ent- 
ziehen; vielmehr‘ ist es ein zu den Amiden: gehöriger 
Körper. 

Nachdem erwiesen war, dafs vollkommen‘'trocknes 
Ammonjak sich mit vollkommen trocknem Oel verbindet; 
ohne dafs Wasser .oder sonst ein zufälliges Product auf: 
tritt, es sey denn einige unwägbare Spuren von schwe- 
feleyanwasserstoffsaurem Ammoniak, haben wir Behufs 
der Bereitung des neuen Products ein recht einfaches 
Verfahren angewandt. 

Es besteht darin, dafs man in einer Flasche mit'em- 
geriebenem Stöpsel das Oel mit einem Ueberschufs flüs- 
sigen Ammoniaks in Berührung setzt. Nach einigen Ta- 
gen ist das Oel vollständig verschwunden und ditch eine 
schöne krystallisirte Masse ersetzt. Diese in Wasser ‘ge- 
löst und mit Thierkohle behandelt, giebt beim’ Erkalten 
vollkommen farblöse Krystalie. 

Diese Krystalle, Prismen mit’ rhomboidaler‘ Basis 
sind glänzend weils, geruchlos, :von bitterem Geschmack, 
und schmelzbar bei 70° C. Sie lösen sich in kaltem 
Wasser, .noth besser: in heifsem; auch in Alkohol: und im 
Aether. Die Lösungen;sind neutral, und werden.durch 
kein Reagenz getrübt. : Alkalien entwickeln: beim Kochen 
Ammoniak ‚aus: ihnen, doch geschieht diese Entwicklung 
wie bei den Substanzen, welehe, um dieses Gas auszu- 
geben, Wasser zersetzen ‚müssen. Salpetersäure zerstört 
die Krystalle und giebt Schwefelsäure. Durch keim:Mit- 
tekigelang es das Senföl 
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» Die Analyse dieser Krystalle gab sehr nette Resul- 
tate. Wir hätten uns derselben entheben können, da 
wir durch Versuche gefunden hatten, dafs 0,410 Oel 100 
C:C. trocknes Ammoniakgas bei 13° und 0,753 absorbi- 
ren, was eine Verbindung von Oel und Gas zu gleichen 
Volumen entspricht. Da indefs diese Analyse leichter 
war als die des Oels, so wollten wir sie doch zur Be- 
stätigung der Zusammensetzung des Oels anstellen. 

Zu dieser Analyse wurden dieselben Methoden an- 
gewandt wie zu der’ des Oels; daher möge die Angabe 
der erhaltenen Zahlen genügen. 0,760 Krystalle gaben 
0,930 schwefelsauren Baryt. 0,800 Krystalle gaben 0,980 
schwefelsauren Baryt: 0,500 Krystalle lieferten 101,6 C.C. 
gesättigt feuchtes Stickgas bei 10°,8 C. und 0,775 Met. 
0,162 Krytsalle lieferten 32 C.C. Stickgas bei 11° C. 
und!-0,759 Met: 0,400 gaben 0,251 Wasser und 0,635 
Kohlensäure. 0,430 gaben 0,265 Wasser und 0,665 Kob- 
lensäure. 0,445 gaben 0,277 Wasser und 0,695 Koh- 
lensäure. Hieraus ergiebt sich folgende Zusammensetzung: 


Gefunden. Berechnet. Formel, 
Kohlenstoff 42,75 42,43 —=1224,3 
Wasserstoff 6,90 6,43 H?? 200,0 
Stickstoff 24,62 24,54 N® 708,0 
Sauerstoff 8,89 8,66 0 250,0 
Schwefel 16,84 17,44 S -: ...« 6029 


100,000 100,00 2885,2 


und diese Formel wird ihrerseits durch 8 Vol. Ammo- 
niakgas. und 8 Vol. Oeldampf reprisentirt. Bekanntlich 
braucht man im Allgemeinen 1 Atom Säure zur Sättigung 
von! 4 Vol. Ammoniakgas, und wiewohl wir es hier nicht 
‚mit einem wirklichen Salze zu thun haben, so läfst doch 
Alles ‚glauben, dafs dieses Verbindungsverhältnifs. gültig 
bleibe. 

- Mithin betrachten wir C!°H!°N?O3S3 als wahre 
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Formel für das ätherische Senföl, und diese Formel ware 
dann vier Volume Oeldampf vorstellen. 

Die Formel für die Krystalle ware also: 

C'*H'!* 0352 
und würde vorgestellt durch 4 Volume Oel und 4 Vo- 
lume Ammoniak. 

Bei Annahme dieser Formeln, welche nach Allem 
die Thatsachen ausdrücken, sieht man, dafs das ätheri- 
sche Senföl wirklich nur 5 Atome elektronegativer Ele- 
mente, sowohl Sauerstoff als Schwefel, enthält. Wollte 
man für dasselbe ein Seitenstück in der Mineralchemie 
suchen, so wären es die Phosphor- und Arsensäure. 

Seit es übrigens erwiesen ist, dafs der Indig ein ter- 
näres Radical, bestehend aus Kohlenstoff, Stickstoff und 
Wasserstoff einschliefst, hat das Daseyn eines ähnlichen 
Radicals im Senföl nichts Wunderbares. Was den Schwe- 
fel in diesem Oel betrifft, so ist zu vermuthen, ja zu be- 
haupten, dafs er sich daselbst als Stellvertreter einer glei- 
chen Anzahl Sauerstoffatome befindet. So kann man sich 
klare und einfache Vorstellungen über diese anscheinend 


so ungewöhnliche Verbindung machen, 


ashy iow’ 


XIIL Ueber den künstlichen Kampher des Ter- 


=a 


„penthin- und des Citronenéls; 


(Ann. de chim. et de phys. T. LII p. 400.) 


Die von mir in früheren Aufsätzen ausgesprochene Be- 
ziehung zwischen dem Radical, welches ich in dem Kam- 
pher und der Kamphersäure voraussetze, und denen, wel- 
che die Grundlage der künstlichen Kampher des Terpen- 
thin- und -Citronenéls ausmachen *), haben mich veran- 
*) Annal. Bd. XXIV S. 580. tend 


con Hrn. J. Dumas. 
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lafst, die beiden letzteren Körper sorgfältig zu unter- 
suchen. 

Der künstliche Terpenthinkampher ist der Gegen- 
stand verschiedener Analysen gewesen, bei denen man 
nicht auf die leichte Zersetzbarkeit dieses Körpers Rück- 
sicht genommen hat. Der von mir angewandte war im- 
mer ohne Sublimation gereinigt, bei der beständig Chlor- 
wasserstoffsäure entweicht. Die früheren Analysen, beson- 
ders die von Oppermann *), scheinen mit einem Kam- 
pher angestellt worden zu seyn, der seiner Säure zum 
Theil beraubt war. Ich habe mich überzeugt, dafs der 
Terpenthinkampher bei der Destillation mit kohlensau- 
rem Kalk fast eben so gut zersetzt wird wie bei der mit 
ätzendem Kalk; und diefs erklärt, wefshalb Hr. Op- 
permann, der den Kampher durch Sublimation über 
Kreide reinigte, weniger Chlorwasserstoffsäure gefunden 
hat als ich. 

Bei einer schon vor längerer Zeit gemachten Ana- 
lyse zerlegte ich einen Terpenthinkampher, der durch 
Waschen mit Alkohol gereinigt, zwischen Josephspapier 
ausgeprefst und wiederholt mit Alkohol umkrystallisirt 
worden war. Dabei erhielt ich folgende Resultate: 1,090 
Koblensäure und 0,387 Wasser von 0,428 Kampher; und 
0,795 Chlorsilber von 1000 durch Glühen mit Kalk zer- 
setzten Kampher. 

Diefs gab für 100 Terpenthinkampher die Zusam- 
mensetzung: 

Wasserstoff 10,0 
Chlor 19,9. 
Die Analyse von Oppermann bewog mich, diese 
Resultate wieder aufmerksam zu betrachten, da die wenn 
gleich geringen Abweichungen von derselben ‚weder mit 
den von mir beim Terpenthinöl sowohl auf diesem als 
anderem Wege erhaltenen Resultate übereinstimmten. 


*) Annal. Bd. XXII S. 193. P. 
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\ Ich analysirte abermals einen Kampher, der aus ei- 
nem wohl rectificitten Terpenthinöl bereitet, ' darauf mit _ 
Alkohol gewaschen, zwischen Josephspapier ausgeprefst, — 
abermals gewaschen, und, nach neuer Auspressung, dn 
der Luft getrocknet worden und sehr weifs war. : 
Der auf diese Weise gereinigte künstliche Kampher 
wurde ferner dreimal hinter einander mit Alkohol um- 
krystallisirt, und darauf im Oelbade bis zum Schmelzen 
gelinde erwärmt. 
Eine andere Portion dieses Kamphers wurde in A- 
kohol gelöst, die noch heifse Lösung durch Wasser ge- 
fällt, der Niederschlag auf einem Filtrum gewaschen, ge- 
trocknet, und im Oelbade bis zum Schmelzen erhitzt. _ 
Noch eine andere Portion desselben Kamphers wurde 
in Alkohol gelöst, mit Wasser gefällt und ausgewaschen, __ 
aber nicht. geschmolzen, sondern im Vacuo getrocknet. 
Endlich reinigte ich einen aus neuem Terpenthinöl 
bereiteten Kampher dadurch, dafs ich ihn in Alkohol 
löste, mit Silberoxyd kochte, so lange als noch die Flüs- 
sigkeit von salpetersaurem Silberoxyd getrübt wurde, durch 
Erkalten der Lösung herauskrystallisiren liefs und die er- 
haltenen Krystalle im Vacuo trocknete. 
Die Analyse dieser fünf verschiedenen Producte gab 


folgende Resultate: 
I. 0,615 Kampher gab. 1,568 Kohlensäure u. 0,543 ‘Wass. 2 

Il. 0,421 - - 1,066 - - 0,369 

Ill. 0,366 - - 0,936 - - 0,329 

IV. 0,353 - - 0,894 - - 0,320 

V. 0425 - - 107 0377 


woraus für deren Zusammensetzung in 100 hervorgebt: 


Il. Il. IV. 

705 70,0 70,7 70,1 
Wasserstoff 9,8 9,7 99 10,1 
Chlor 19,7 20,3 19,4 19,9 


Bes, 
70,1 
20,1 
4 


Bei No, H wurde das Chlor direct durch Kalk be- 
stimmt. 100 Kampher gaben 20,5 Chlor. 

Angenommen, wie ich es gethan, dafs der künstli- 
che Terpenthinkampher 10 Vol. Koble *) und 8 Vol. 
Wasserstoff verbunden mit 1 Vol. Chlorwasserstoffsäure 
enthält, gelangt man zu Resultaten, die den eben gefun- 
denen so nahe kommen, dafs mir diese Uebereinstim- 
mung als eine unbestreitbare Thatsache erscheint. Hier 
die berechneten Resultate: 

vol 5 10 At. Kohle 382,6 70,03 
8 - Wasserstoff 50,0 9.72 
$ 4 - Wasserstoff 3,1 
dei . + - Chlor 110,6 20,25 
„Hr. Oppermann hat gezeigt, dafs der künstliche 
Terpenthinkampher bei Zersetzung durch Kalk in Chlor- 
calcium. und Wasser übergeht, sein Kohlenwasserstoff da- 
gegen abgeschieden wird. Er hatte die Güte ihn unter 
meinen Augen zu wiederholen, was fast ohne Verlust 
auf folgende Weise gelang: 

Ich mischte den künstlichen Kampher mit dem dop- 
pelten oder dreifachen Gewicht an Aetzkalk und destil- 
lirte das Gemenge lebhaft in einem Oelbade. Das er- 
haltene Product wurde noch 4 oder 5 Mal auf dieselbe 
Weise mit Kalk destillirt. Dadurch wurden drei Viertel 
des Gewichts vom Kampher an jenem reinen Koblenwas- 
serstoff erhalten, dessen Zusammensetzung so richtig von 
Hrn. Oppermann ist. Dieser Kohlenwas- 


serstoff besteht aus: bia 


(Dumas) (Oppermann) 
a 10 At. Kohle 382,6 88,44 88,48 
Wasserstoff 50,0 11,56 11,52 
432,6 100,00 100,00. 


ade 

Diese der scheint so ge- 
nü- 
C=38;216 gesetat. 
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niigend, dafs man es für überflüssig halten könnte, noch 
länger bei dem Gegenstande zu verweilen. Indefs ver- — 
anlafste ein Umstand, dafs ich mich noch ferner mit ihm — 
beschäftigte. Oppermann sagt nämlich, dafs das Ter- 


penthinöl, mit dem er arbeitete, ihm kaum 30 Procent 
Kampher gegeben habe, während wir leicht Terpenthin- ER: 


ölsorten fanden, die wenigstens ein dem eignen gleiches 
Gewicht an künstlichem Kampher lieferten*). Da Hr. Op- 
permann seinen Kohlenwasserstoff bei mir aus einem 
nach seiner Methode erhaltenen Terpenthinkampher dar- 


stellte, so wollte ich meinerseits denselben aus ktinstli- _ 
chem Kampher bereiten, der nach meiner Gewohnheit durch 


Sättigung sämmtlichen Terpenthinöls und vollständige Um- 
wandlung in Kampher gewonnen war. 

Ich war sehr erstaunt zu sehen, dafs diefs letztere ein — 
flüssiges Product lieferte. Die letzten Antheile Chlorwas- 


daraus konnte ich nur durch mehre Destillatio- _ 


nen über Kalk, Baryt und endlich über eine frisch berei- 
tete Legirung von Kali und Antimon ausscheiden. Im letz- 
teren Fall ward, wie zu erwarten, Wasserstoff entwickelt. 
Mittelst dieser Reinigung fand sich, dafs die Sub- 
stanz nichts anderes war als Terpenthinöl, denn es be- 
safs dessen Elementar-Zusammensetzung und dessen Haupt- 
Eigenschaften, siedete bei 156° und hatte in Dampfform 
die Dichte 4,83. Nimmt man nun an, und dazu bin ich 


sehr geneigt, dafs die ersten Portionen des künstlichen. 2, 


Terpenthinöl-Kamphers bei -+10° bis 12° C. ein star- 
res Product liefern, so wäre hier ein zufälliges Product zu _ 
isoliren. Ich würde mich gern hiemit beschäftigen, wenn. 
nicht Hr. Oppermann bereits dasselbe zur Absicht _ 
Künstlicher Citronenkampher. 

Mi Bei einer früheren Analyse des Citronenkamphers, 

wo ich denselben nur in geringer Menge und folglich — 


*) Ueber - und die folgende Beobachtung giebt der nächste _ 
Aufsatz, S. 134, genügenden Aufschlufs. wr EN 


Annal. d. Physik. Bd. 105. St. 1. J. 1833. St.9. 9 
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nicht völliger Reinheit erhalten konnte, bekam ich 0,815 

Koblensäure und 0,320 Wasser von 0,400 Kampher, d. h. 

in 100: 


Wasserstoff 8,88 


Chlor 34,74 


eine Zusammensetzung, die sich sehr der Formel C'°H® 
-+-CIH näherte, also auf dieselbe Menge Chlorwasser- 
stoffsäure halb so viel Kohlenwasserstoff in diesem Kam- 
pher gab als in dem Terpenthinölkampher. Diefs Resul- 
tat, ‘vereint mit der Aehnlichkeit der Zusammensetzung, 
welche ich zwischen dem Terpenthin- und Citronenöl 
beobachtet hatte, brachten mich auf den Verdacht, dafs 
diese beiden Körper wohl isomer seyen. Gegenwärtig 
kann ich es durch zuverlässigere Thatsachen beweisen. 

Ich bereitete gröfsere Mengen dieses Kamphers, liefs 
ihn auf dem Filtrum auströpfeln, prefste ihn aus und 
krystallisirte ihn dann mehrmals mittelst Alkohol um. 
Ferner machte ich mit einem anderen Citronenöl eine 
neue Operation, hielt aber das schon durch mehrmalige 
Umkrystallisirung gereinigte Product in (der Hitze) einer 
siedenden Kalilauge in Schmelzung, wusch es dann und 
schmolz es abermals bei gelinder Wärme. 

Diese beiden Producte gaben folgende Resultate: 


I. 0,400 Citronenkampher, 0,338 Kohlens. 0,314 Wass. 
ava. 


wornach in 100 Citronenöl-Kampher: fey 


Wasserstoff 8,71 8,54 

ay Chlor 33,33 33,37 
3 


Nach der zuvor aufgestellten Formel würde ‘man 
haben: 
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5 At. Kohle 191,3 57,97 
3 4 - Wasserstoff 25,0 
330,0 10000. 


Der Citronenkampher ist also eine Verbindung von 
1 Vol. Chlorwasserstoffsäure und 1 Vol. Kohlenwasser- 
stoff bestehend aus 5 Vol. Kohle und 4 Vol. Wasser- 
stoff. Man sieht, das Verhältnifs ist dem beim Terpen- 
thinkampher gleich, aber die Verdichtung ist halb so grofs. 
Diefs bestätigt, was ich über die wahrscheinliche Häufig- 
keit dieser Art Isomerie ausgesprochen habe. 

Das rectificirte Citronenöl verwandelt sich gänzlich in 
künstlichen Kampber, ganz wie das Terpenthinöl. Denn, 
wenn man das mit Chlorwasserstoff gesättigte Oel, nachdem 
es eine erste Krystallisation geliefert hat, in einer Schale 
an der Luft stehen läfst, so gesteht es bald zur Masse. 
Wiederholt man diese Operation bei den successiven Mut- 
terlaugen, so gesteht Alles zu Krystallen. Es scheint, 
als rühre die Schwierigkeit der Krystallisation von dem 
Ueberschufs der Chlorwasserstoffsäure her, welche, in- 
dem sie Feuchtigkeit anzieht, sich in eine Flüssigkeit ver- 
wandelt, welche sich von der krystallisirten Masse trennt. 

Bei diesem Verfahren giebt das Citronenöl mehr als 
sein eigenes Gewicht an Kampher. 

Die Basis dieses Kamphers läfst sich mittelst Alka- 
lien ausscheiden wie beim Terpenthitikampher. Ich de- 
stillirte Citronenkampher erstlich drei Mal über Kalk, 
und dann, um sicher zu seyn, dafs kein Wasser mit 
übergehe, sechs Mal über-Aetzbaryt. Das Destillat ist 
ein klares farbloses Oel, welches alle Kennzeichen und 
den angenehmen Geruch des Citronenöls besitzt. 0,396 
dieser Substanz analysirt, gaben 1,264 Kohlensäure und 
0,411 Wasser, d. h. in 100: 


. 
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Kohle 8832 =5At. . . 1913 88,44 
Wasserstoff 11,77 =4 At. . . 25,0 11,56 

Es ist also gewifs, dafs diese Substanz, welche fast 
die Gesammtheit des Citronenöls ausmacht, isomer ist mit 
der, welche ihrerseits fast die Gesammtheit des Terpen- 
thinöls ausmacht, mit dem Unterschiede jedoch, dafs die 
Verdichtung der Elemente bei dem letzteren doppelt so 
grofs ist. 

Nicht minder wahr ist, dafs in dem gewöhnlichen 
Kampher, im Terpenthin- und im Citronenkampher, ab- 
gesehen vom Sauerstoff oder Chlorwasserstoff, immer ein 
Kohlenwasserstoff von demselben Verhältnifs, d.h. C!°H® 
übrig bleibt. Als ich diesen Körper Camphogen nannte, 
dachte ich nicht an den des Citronenöls, welcher einen . 
analogen Namen haben mülste, der hier aber schlecht und 
unbegründet angebracht seyn würde. Ich schlage daher für 
diesen Kohlenwasserstoff Namen mit der Endigung é” 
(ene) vor, -um Verwechselung mit den Pflanzenbasen zu 
vermeiden; diefs ist nothwendig, da seit langer Zeit we- 
nigstens der ganze Kunstgriff bei der Nomenclatur or- 
ganischer Substanzen auf den Verschiedenheiten der Wort- 
endungen beruht. Demzufolge nenne ich Camphén den 
Theil des Terpenthinöls, der sich mit der Chlorwasser- 
stoffsäure verbindet und wahrscheinlich identisch ist mit 
dem reinen Terpenthinöl. Der künstliche Terpenthin- 
kampher wird chlorwasserstoffsaures Camphen *). Der 
aus dem Citronenkampher abgeschiedene Körper erhält 
den Namen Citren, und dieser Kampher selbst chlorwas- 
serstoffsaures Citren. Das Citrén scheint mir identisch 
mit dem rectificirten Citronenöl **). 


*) Um sie scharf von den analogen Substanzen der Mineralchemie 
zu unterscheiden, nennt Hr. Dumas diese Verbindung im Fran- 
»ösischen: camphéne chlorhydrate: eben so auch: citréne chlor- 
hydraté. 

**) Zuletzt sucht Hr. Dumas noch den etwaigen Vorwurf der 
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XIV. Ueber die Zusammensetzung einiger orga- aa 


nischen Substanzen; 
von Blanchet und Sell. 


> (Auszug aus den Annal. der Pharm. Bd. VI S. 259) Bats = 


Di. numerischen Resultate dieser grofsen Arbeit, wel 
che die Verfasser unter Leitung des Prof. Liebig an- 
gestellt, und in der Originalabhandlung mit allem, zur 
Beurtheilung ihrer Versuche nöthigen Detail belegt ha- 
ben, ersieht man zunächst aus folgender Tafel. Die be- 
rechneten Resultate, stützen sich auf die Berzelius’- 
schen Atomengewichte. Die meisten der Resultate sind 


Mittel aus zwei bis drei Analysen. 7 
f Koh- | VVas- ‘ 
stoff. | stoff. | tof 
Terpenthinöl,v.Abies 
von Pinus Mugho [88,07|11,65 
käufliches . . . . (87,81/11,45 
berechnet [88,46 11,54 
Terpenthinkampher [70,91|12,05j17,04 
berechnet |70,1911,44118,36 [C,,H,,+H,O, _ 
Kolophon ..... 79,65)10,08 10,27 sf 
berechnet {79,28 10,34/10,37 [C,,H,,+O 
Salzsaur. 'Terpenthin- 
öl, festes ..... 70, 35) 10,00119,36 Cl 
berechnet |70,02, 9,72|20,27 
Oel daraus (Dadyl) |88,61/11,59 
berechnet 88,46)11,54 H,. 


Neuerungssucht durch die Bemerkung von sich abzulehnen, das 

er zu diesen Vorschlägen nur durch die an dem Namen Oxamid 
erprobte Ueberzeugung geleitet worden, es sey gut die verschie- 
denen Gruppen der Pflanzenstoffe durch Namen mit übereinkom- 
menden Endigungen zu unterscheiden. 


37 
| 
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Koh- | Was- 
len- | ser- Formel. 
stoff. | stoff. stoff. fit 
Cifronenöl ..... 87,93111,57 
berechnet |88,46|11,54 Mac 
Salzsaur. Citronenöl [58,17| 8,77|33,32 Cl 
berechnet ]57,94| 8,50/33,55 „H, 
Oel dar. (Citronyl) ]88,45/11,64 
berechnet [88,46 11,54 
81,35) 8,55/10,10 O N 
Anissteäropten . . . |81,21) 8,12/10,67 ibs 
berechnet {81,39} 7,96110,64 |C,H,+O; 
Fenchelöl ..... 77,19) 8,49114,32 
Fenchelstearopten 80,95) 8,17|10,88 
berechnet 81,39) 7,96110,64 |C,H,+O; 
Pfeffermünzöl .. . [79,58111,01| 9,41 
berechnet ]80,32110,91] 8,76. |C,H,.+0O; 
Pfeffermünzstearopt. {77,37111,95/10,18 
berechnet |77,28/12,59|10,12 |C,H,,-+-O; 
Cubebencampher 1,63)11,63) 6,74 
berechnet 181,67|11,65| 6,67 
Asarumél...... 75,41] 9,76|14,83 
berechnet |79,65| 7,32113,02 IC, H,O 
Asarumkampher . . |69,61| 7,74/22,64 
berechnet |69,48| 7,78/22,73 |C,H,O-+-H,O 
Petersilienkampher |65,53] 6,38/28,09 
berechnet {65,30} 6,21128,48 |C,H,O, 
Gemeiner Kampher |79,35|10,60|10,05 
berechnet {79,28 10341037 C,oH,s +0, 
Petroleum 
No.1 beob. [85,05/14,30 
No. 4 beob. |87,70|13,00 
Steinkohlenöl beob. |89,15| 9,07 


Terpenthinöl. Aus den mit dem Terpenthinöl und 
seinen Producten angestellten Analysen ziehen die Ver- 


fasser folgende allgemeine Schlüsse. 


Alle Terpenthinöl- 


sorten sind, Dumas’s Vermuthung zuwider, von identi- 
scher Zusammensetzung. Sie sämmtlich bestehen aus zwei 
verschiedenen, und zwar isomeren Oelen, dem Dadyl 
und Peucyl (von ögg und mevxn, Kienbaum, und vAy, 
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Stoff, gebildet), durch deren relatives Verhältnifs die 
Verschiedenheit der einzelnen Terpenthinölsorten begrün- 
det wird. Dadyl und Peucyl sind unveränderliche or- 
ganische Radicale, und beide haben gleiche Zusammen. 
selzung wie das Camphogen von Dumas. Ersteres giebt 
mit Chlorwasserstoff eine starre, letzteres eine flüssige 
Verbindung. Der Terpenthinkampher ist ein Hydrat, das 
Kolophon dagegen ein Oxyd eines oder beider dieser Ra- 
dicale, da letzteres nach Unverdorben aus zwei ver- 
schiedenen und offenbar auch isomeren Harzen besteht. 

Die Zerlegung des Terpenthinöls führte sie zunächst 
zu dem Resultat, dafs dasselbe keinen Sauerstoff enthält, 
und dafs der Fehler bei Oppermann’s Analyse des 
käuflichen Oels lediglich durch dessen Wassergehalt ver- 
anlafst worden, der sich dem Oel durch Rectification über 
Chlorcalcium nicht entziehen läfst, da sein Siedpunkt hö- 
her ist als die Temperatur, bei welcher das Chlorcal- 
cium sein Krystallwasser abgiebt. Die Verfasser .wand- 
ten daher nur eine blofse Digestion mit diesem Salze bei 
gewöhnlicher Temperatur an; sie entfernt alles Wasser 
aus dem Oel. Die ausnehmend schnelle Sauerstoffauf- 
nahme des Terpenthinöls bei Berührung mit atmosphäri- 
scher Luft und besonders bei der Destillation in einem 
luftvollen Gefäfse, erfordert ferner, das Oel vor der Ana- 
lyse so wenig als möglich an die Luft kommen zu las- 
sen, sonst ist ein kleiner Fehler unvermeidlich. 

Um die Identität der Zusammensetzung verschiede- 
ner Terpenthindle zu erweisen, analysirten die Verfasser 
die drei in der Tafel genannten Arten. Das von der 
Abies pectinata*) destillirten sie selbst aus dem weilsen, 
durchsichtigen, sehr flüssigen und angenehm riechenden 
Terpenthin, welcher in den Vogesen unter dem Namen 
Poir claire bekannt ist, und daselbst zur Sommerzeit 
durch Aufstechen der angeschwollenen Stellen der Rinde 
dieses Baums gewonnen wird. Mit Wasser rectificirt 


und durch Digestion in gewöhnlicher Temperatur mit 
*) Pinus Picea L. * u 


Chlorcalcium entwissert, besafs es bei 15° die Dichte 0,880 
und den Siedpunkt 155° C. Es roch dem Citronenöl ähn- 
lich, war vollkommen farblos, mit absolutem Alkohol in 
allen Verhältnissen mischbar, und selbst in gewöhnlichem 
löslicher als das käufliche Terpenthinöl. Das zweite wird 
in der Schweiz durch Destillation der Zapfen von Pinus 
Mugho (?) mit Wasser erhalten, und ist, wie es im Han- 
del vorkommt, wenig gefärbt, im Geruch der Orangen- 
blüthe nicht unähnlich. Mit Wasser rectificirt und durch 
Chlorcaleium entwässert, war es vollkommen farblos und 
im Verhalten zum Alkohol dem vorhergehenden ähnlich. 
Es siedete bei 165° C. Das käufliche endlich wurde 
ebenfalls von dem beigemengten Harz und dem Stearopten, 
das sich nach Marqueron bei —27° C. ausscheiden 
läfst, durch Destillation mit Wasser getrennt und durch 
Digestion in gewöhnlicher Temperatur mit Chlorcalcium 
entwässert, Es war bei 10° C. in 12 Th. Alkohol von 
33° B. löslich, mit- absolutem Alkohol in jedem Verhält- 
nifs mischbar, und siedete, unrectificirt, bei 150° C. 
Alle drei Oele lösen eine gewisse Menge Jod auf, 
wenn es nach und nach hinzugesetzt wird; verpuffen aber, 
wenn ihnen viel Jod hinzugefügt wird, besonders leicht 
bei Erwärmung. Weder metallisches Silber noch Stärkmehl 
zeigt die Gegenwart des aufgelösten Jods an. — Läfst 
man trocknes Chlor in das -Oel streichen, so wird es 
unter Entwicklung von salzsauren Dämpfen nach län- 
gerer Zeit dicklich, so dafs man es erwärmen mufs, um 
die Operation fortsetzen zu können, die wahrscheinlich 
zuletzt einen Chlorkohlenstoff liefern würde. Einige Tro- 
pfen Oel in eine mit Chlorgas gefüllte Flasche gebracht 
und dem Sonnenlicht ausgesetzt, geben unter Bildung von 
salzsauren Dämpfen, aber ohne die geringste Detonation, 
ein neues Product (welches?), während das Oel, wahr- 
scheinlich von ausgeschiedenem Harz, terpenthinartig und 
gelb wird. — Concentrirte Salpetersäure wirkt bekannt- 
lich so heftig auf das Oel, dafs das Gemisch sich von 
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selbst entzündet; verciinnte verwandelt es in eine weifse _ 
flockige Säure, die zu Boden fällt, und eine harzige Masse, 
die obenauf schwimmt, und bei fernerem Zusatz von | 
verdünnter Säure ebenfalls in die Säure übergeht. — 
Kalium wirkt auf das wasserfreie Oel nicht im Minde- _ 
sten ein. — Aetzkalilauge färbt es gelb und zuletztdun- = 
kelbraun, auf Zusatz von Wasser erfolgt keine Aende- 
rung. — Aetzkalk nimmt ihm seine gelbliche Farbe und 
zum Theil seinen unangenehmen Geruch. 1 
Terpenthinkampher ist der schon von Buchner, 
Boissenot, Persoz und Cluzel untersuchte Stoff, wel- : 
cher sich, nach längerer Erwärmung des Terpenthinös 
in einem Destillationsgefäfse bis 4-50° C., entweder als 
Sublimat an die oberen Theile des Gefäfses anlegt oder 
in Krystallen aus dem Destillate abscheidet *). Man soll 
ihn nur aus altem mit Wasser rectificirten, nie aus fri- 
schem Oel erhalten. Er krystallisirt in geraden recht- — 
winklichen oder rhomboidischen, büschelförmig vereinig- 
ten Säulen, schmilzt bei 150° C., sublimirt zwischen 150° 
und 155° unzersetzt und eben so leicht als Benzoösäure, 
verdampft auf glühender Kohle oder in der Lichtflamme, 
ohne sich zu entzünden, löst sich in Weingeist, Aether, 
fetten und ätherischen Oelen, in 200 Th. kaltem nd = 
22 Th. siedendem Wasser, wird vom Wasser aus dr __ 
weingeistigen Lösung, und durch Erkältung aus der in 
Mohnöl krystallinisch abgeschieden, aber nicht aus drin 
erwärmtem Terpenthinöl. Zufolge der Analyse ist dieser B: a 
Kampher ein Hydrat des Terpenthinöls. 
Kolophon. Das zur Analyse angewandte war von | 
_ den Verfassern selbst aus dem schon erwähnten Terpn- — 
thin der Vogesen durch Destillation geschieden, mit oft — 
erneutem Wasser gekocht, um alles flüchtige Oel davon 
zu trennen, darauf im Silbertiegel ausgegossen und: ohne P 


*) Nicht zu verwechseln ist derselbe mit dem, welcher sich bei . 
—27° C. aus dem Terpenthinöl abscheidet, schon bei —7° 
schmilzt und auch sonst andere Eigenschaften hat. oe 


= 


Wasser noch einige Zeit gekocht. Es war gelblich, sehr 
durchsichtig und zerreiblich, sehr löslich in Alkohol (auch 
in absolutem vollkommen), Aether (aus dem es nach Ver- 
dampfung wieder vollkommen weifs erhalten wurde) in 
den: verschiedenen Steinölen, von denen weiter unten die 
Rede seyn wird, in fetten und ätherischen Oelen. Zu- 
folge der Analyse ist das Kolophon ein Oxyd des Ter- 
penthinöls. Indefs ist zu bemerken, dafs das Kolophon, 
nach Unverdorben, aus zwei Harzen besteht, von de- 
nen eins im kalten Alkohol von 72° B., das andere aber 
erst im Doppelten erwärmten Alkohols löslich ist, beide 
übrigens sich gegen Alkalien und Schwefelsäure völlig 
gleich verhalten. Die Verfasser betrachten hienach den 
Kolophon als einen Verein zweier isomeren Harze. 
Salzsaures Terpenthinél. Bei dem Verhalten des 
Chlorwasserstoffgases zum Terpenthinöl war es, wo die 
Verfasser die Entdeckung machten, welche die Grundlage 
ihrer vorhin angegebenen Schlufsfolgerung bildet. Sie 
fanden nämlich, dafs es zwei salzsaure Verbindungen 
giebt, eine starre und eine flüssige, deren Verhältnifs 
nach der angewandten Terpenthinölsorte verschieden ist. 
Erstere enthält zur Base das Dadyl, letztere das Peucyl. 
a) Die feste Verbindung wurde dargestellt durch 
Hineinleiten von trocknem Chlorwasserstoffgas in käufli- 
ches, aber mit Wasser rectificirtes und durch Chlorcal- 
cium vollkommen wieder entwässertes Terpenthinöl, so 
lange als noch eine Absorption stattfand. Bald schieden 
sich braune Punkte eines schon zersetzten Oels aus, die 
allmälig zunahmen, bis die ganze Flüssigkeit sich in zwei 
Theile trennte, einen festen und einen flüssigen. Die 
feste Masse wurde abfiltrirt, häufig zwischen Fliefspapier 
- ausgeprefst, dann in siedendem Alkohol von 33° B. ge- 
löst, der beim Erkalten herauskrystallisirende Kampher 
durch Filtration vom salzsäurehaltigen Weingeist befreit, 
auf dem Filtrum mit Weingeist gewaschen, auf dem Was- 
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serbade getrocknet und in dieser Temperatur mit gepül- _ 
vertem Aetzkalk sublimirt. «© 

So erhalten war er flockenartig, krystallinisch, voll- 
kommen weifs, durchscheinend, fast geruchlos, leicht 
knetbar, und ohne Reaction auf Pflanzenfarben, schmolz 
bei 115° C. ohne zu spritzen, verdunstete bei jeder Tem- 
peratur wie der gewöhnliche Kampher, siedete bei 165° C. 
unter Entweichung saurer Dämpfe, löste sich nicht in 
Wasser, dagegen in 3 Th. Alkohol, auch in Aether, und © 
krystallisirte daraus beim Verdampfen. Concentrirte Sal- 
petersäure löste ihn in der Wärme unter Entwicklung 
salpetriger Dämpfe, concentrirte Schwefelsäure unter glei- = 
chen Umständen unter Entwicklung schwefliger Säure 
und Abscheidung von Kohle, wirkte aber kalt nicht ein; 
In Weingeist gelöst, wurde er weder durch salpeter- 
saures Silberoxyd, noch salpetersaures Quecksilberoxy- 
dul zersetzt; eben so wenig als durch Sublimation: in 
trocknem Ammoniakgas. Mit diesem Gase in Dampfform 
durch eine fast glühende Röhre geleitet, wurde er er 
doch zerlegt, ein Oel und Kohle abgeschieden. Dr 
Chlorgehalt wurde bestimmt theils durch den Verlust beim 
Verbrennen des Kamphers mit Kupferoxyd, theils mit Sil- 
berlösung durch Zersetzung des Chlorcalciums, welches 
sich beim Glühen des Kamphers mit Aetzkalk gebildet 
hatte. 

b) Das flüssige salzsaure Terpenthinöl, welches nach 
der Abscheidung des starren zurückblieb, liefs sich bei 
fortgesetztem Hineinleiten von Chlorwasserstoffgas nicht 
mehr verändern. Es war braun, schwerer als Wasser, 
etwas weniger flüssig als das gewöhnliche. Oel und stiefs 
salzsaure Dämpfe aus. Ein mit ihm getränktes Papier = 
verbrannte mit stark rufsender, grün umsäumter, nach 3 
Benzoésiure riechender Flamme. Auf keine Weise war 
es rein zu erhalten, doch wurde es, in einer kleinen Re- 
torte destillirt, weils und are ohne Dämpfe aus- _ 
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zustofsen. Durch hineingeleitetes Ammoniak wurde es 
eben so wenig wie der Kampher verändert, noch irgend 
seiner Salzsäure beraubt. Wasser, das einige Stunden 
mit ihm gestanden hatte, reagirte nicht sauer. Alkohol 
zersetzte ihn dagegen unter diesen Umständen, reagirte 
sauer und liefs auf Zusatz von Wasser ein öliges Pro- 
duct fallen. Chlorgas trieb salzsaure Dämpfe aus der 
flüssigen Verbindung und machte sie dickflüssig, ohne sie 
jedoch durch 3monatliches Stehen ‘mit Wasser zur Ab- 
scheidung von Krystallen zu veranlassen. 

Das Dadyl wurde aus der festen salzsauren Verbin- 
dung auf die zuerst von Oppermann angegebene Art 
durch Aetzkalk abgeschieden, und da es noch ein wenig 
gelb war, mehrmals über Kalium destillirt. So erhalten, 
war es farblos, aromatisch riechend, selbst bei 0° noch 
flüssig, hatte bei 15° die Dichte 0,87, siedete bei 145 C. 
(der letzte Theil des Rectificats bei 154°), verhielt sich 
gegen Jod, ätzendes Kali, Schwefelsäure und Salpeter- 
säure wie Terpenthinöl, und lieferte mit trocknem salz- 
sauren Gase sogleich künstlichen Kampher. Die Ana- 
lyse zeigte tiberdiefs, dafs es mit dem Terpenthinöl iso- 
mer war. 

Das Peucyl, auf dieselbe Weise aus der flüssigen 
salzsauren Verbindung geschieden und über Kalium recti- 
fieirt, war vollkommen farblos, leichttliissig wie Terpen- 
thinöl, hatte das specif. Gewicht 0,86 und siedete bei 
134°. Da das Dadyl isomer ist mit dem gewöhnlichen 
Terpenthinöl, so mufs es auch das Peucyl seyn; deshalb 
wurde es nicht analysirt. 

Citronenöl. Auch dieses fanden die Verfasser be- 
stehend aus zwei Oelen von gleicher Zusammensetzung 
unter sich und mit den beiden Bestandtheilen des Ter- 
penthinöls. Das eine, mit dem Namen Citronyl belegt, 
bildet mit Chlorwasserstoffgas eine starre, und das an- 
dere, Citryl genannt, eine flüssige Verbindung. 

Die Zusammengesetztheit des Citronenöls ergiebt sich 
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schon bei der Destillation desselben mit Wasser. Als 


die Verfasser ein Pfund Oel auf diese Weise analysir- 
ten, war die erste Unze des Destillats wasserhell und 
siedete bei 167°, die letzte Unze dagegen, die gelblich 
war, erst bei 173° C.*). Zu der Analyse, deren Re- 
sultat in der Tafel angegeben ist, wurde indefs nur das 
bei 167% C. siedende angewandt. Gegen Jod, Chlor, 


Salpetersäure, Kalium und Alkalien verhält sich übrigens 


das Citronenöl wie das Terpenthinöl. 


Zur Bereituug des salzsauren Citronenöls wurde 
in käufliches Citronenöl, nachdem es durch Destillation 


mit Wasser rectificirt und durch geschmolzenes Chlorcal- 
cium entwässert worden, trocknes Chlorwasserstoffgas ge- 
leitet. Es erwärmte sich dabei so stark, dafs es durch 
Wasser abgekühlt werden mufste, färbte sich auch braun, 
und erst nach längerer Zeit, nach einer weit stärkeren 
Gasabsorption als beim Terpenthinöl, schieden sich kleine 
Krystalle aus. Jetzt aus der Röhre gegossen und 24 
Stunden sich selbst überlassen, war es krystallinisch ge- 


worden, und es konnte nun der feste Theil von dm 


flüssigen durch Filtration getrennt werden. 


Der feste Theil, nachdem er mehre Tage an einem 
feuchten Ort auf dem Filtrtum gelegen und dadurch an — 
Festigkeit und Farblosigkeit gewonnen hatte, wurde zwi- | 
schen Fliefspapier ausgeprefst, doch an einem kühlen Ort 
und nicht zwischen den Händen, um nichts durch Erwir- 


*) Der Rückstand bei dieser Destillation enthielt einen braunen, 


krystallinischen Stoff, der durch Waschen mit Alkohol von an- 


hängendem Oel befreit, wenig in Alkohol, aber leicht in Aether _ Fi 


löslich war, und aus letzterer Lösung durch Alkohol als weilser 
Niederschlag gefällt werden konnte. Zwischen Fliefspapier konnte 
er nicht getrocknet werden. In erwärmtem Alkohol gelöst, schied“ 


er sich beim Erkalten zum Theil aus; beim Abdampfen des 
kohols wurde er zum Theil in ein flüssiges Oel zersetzt. Viel- 


leicht, meinen die Verfasser, war diese Substanz das Hesperidin 
von Plisson und Boissenot. 
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mung zu verlicren. Durch Sammeln des krystallinischen 
Stoffs auf einem Filtrum, Abwaschen mit Alkohol und 
Lösen in erwärmtem Alkohol, erhielt man dann das fe- 
ste salzsaure Citrongnöl in krystallinischen silberglänzen- 
den Blattchen; diese, nachdem sie durch Liegen theils 
an der Luft, theils unter einer Glocke mit Schwefelsäure 
den anhängenden Weingeist verloren hatten, würden zur 
völligen Reinheit nochmals mit Aether umkrystallisirt. — 
So erhalten stellt die feste salzsaure Verbindung weilse 
Blättchen dar, hat einen der Tuberose ähnlichen Geruch, 
ist zerbrechlich, schmilzt, ohne zu spritzen, bei 43°, 
sublimirt unzersetzt bei 50° und siedet bei 160° C., wo- — 
bei sie aber unter Entwicklung saurer Dämpfe zum Theil 
zersetzt wird, und dann erst wieder bei -+20° gesteht. 
Sie ist wenig in Alkohol und leicht in Aether löslich, . 
schmilzt im Destillirapparate mit Wasser erhitzt, und kry- 
stallisirt beim Erkalten wieder heraus, wird aber dabei 
zum Theil zersetzt und das Wasser reagirt sauer. Von 
Salpetersäure wird sie in der Kälte nicht angegriffen, in 
der Wärme aber vollkommen zersetzt, unter Entwicke- 
lung salpetriger Dämpfe. Von Schwefelsäure wird sie 
schon in der Kälte zersetzt, eben so von salpetersaurem 
Silber und salpetersaurem Quecksilberoxydul, dagegen von 
ätzendem Kali nur theilweis, und von salpetersaurem 
Bleioxyd weder kalt noch warm. Die Analyse zeigte, 
dafs diese Verbindung doppelt so viel Chlorwasserstoff- 
säure enthielt als die analoge des Terpenthinöls. 

Das flüssige salzsaure Citronenöl, so wie es durch 
Filtriren von dem festen getrennt war, stellte eine braune 
Flüssigkeit dar. Als diese ferner mit salzsaurem Gase be- 
handelt wurde, gestand sie zu einer weichen krystallini- 
schen Masse, die, in erwärmten Alkohol gelöst, beim Er- 
kalten keine Krystalle gab (abgerechnet einige von der 
beigemengten festen Verbindung), sondern sich zersetzte 
in ein Oel, das zu Boden fiel, und eine flüssige, Säure, 


| 


— 
> 
\ 
4 
| 
1 
A 
7 


2 Ich. 5 


143 


die im Alkohol gelöst blieb. Zerlegt wurde diese Ver- 
bindung, wegen der Schwierigkeit ihrer Reinigung, nicht. 
Zur Darstellung des Citronyls wurde das feste salz- 


saure Citronenöl dampfférmig durch eine’ mit Aetzkalk — we 


gefüllte und wenig erhitzte Glasröhre geleitet, da eine 
Destillation mit Aetzkali dasselbe nur unvollständig zer- 
legte. Es ging ein gelbliches Oel über, welches. nach | 
Rectifiestion erst über frisch ausgeglühtes Kalkhydrat und 
dann über Kalium, vollkommen farblos war, aromatisch 


roch, dem salzsauren Oel ähnlich, bei 15° die Dichte a, 


0,8569 hatte, bei 165° C. siedete, trocknes Chlorwas- — 


serstoffgas rasch absorbirte, und sonst alle Eigenschaften 
‘des Citronenöls besafs. Die in der Tafel angegebenen — 


Resultate seiner Analyse zeigen, dafs es gleiche Zusam- — 
mensetzung wie das Citronenöl, wie das Terpenthinél 


und dessen beide Bestandtheile besitzt; das Citryl, das 


nicht näher untersucht wurde, mufs demnach auch glei- 
che Zusammensetzung haben. - 
Anisöl. Die Zusammensetzung desselben scheint ver- — 
schieden zu seyn nach der Menge des in ihm en. 
Stearoptens. Einiges enthält ditde den vierten Theil 
seines Gewichts und setzt es dann schon bei 17°. C. ab; 
anderes enthält aber so wenig, dafs es bei jeder Te 


peratur flüssig bleibt. Das analysirte war gewöhnliche, _ 
sehr viel Stearopten enthaltendes gelb gefärbtes, durch __ 


Chlorcalcium entwässertes. An der Luft nimmt jedes Anisöl 
an Gewicht und Dickflüssigkeit zu. 
Anisstearopten. Das analysirte wurde bei 0° vondem — 


Eläopten des Anisöls durch Auspressen zwischen Fliefs- 4 
papier getrennt, dann in warmen Alkohol von 90 Proc. as 


gelöst, das beim Erkalten Herauskrystallisirte auf einem — 
Filtram gesammelt, zwischen Fliefspapier getrocknet und 
durch Schmelzen vom anhängenden Weingeist befreit. 4 
Das so erhaltene Stearopten stellte perlmutterglänzende _ 


Blattchen dar, war schwerer als Wasser, schmolz ~~ Sa 
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-++-16° C., siedete unzersetzt bei 220°, war flüchtiger, 
aber in Weingeist schwerlöslicher als das Eläopten, litt 
im starren Zustande an der Luft keine Veränderung, im 
Be flüssigen aber dieselbe wie das Anisöl. 
ge. bi Fenchelöl scheidet sein Stearopten zuweilen bei 
_ 10° C. aus, zuweilen aber. selbst nicht bei viel nie- 
oe derer Temperatur; es enthält also sein Stearopten und 
Zu Eläopten in sehr wechselnden Verhältnissen. Das analy- 
 sirte Oel schied sein Stearopten bei 10° C. aus. 


. ae Fenchelstearopien, auf ähnliche Art wie das Anis- 


od stearopten ausgeschieden und gereinigt, nur dafs die alko- 


es Lösung bis —12° C. erkältet wurde, war schwe- 
rer als Wasser, schmolz bei -+16° und siedete unzer- 
setzt bei 220° C. 
BR Der Vergleich der Analysen des Anis- und des Fen- 
_ chelstearoptens zeigt, dafs beide von identischer Zusam- 
mensetzung sind, gleichen Schmelz- und Siedpunkt ha- 
ben. Die Verschiedenheit beider Oele kann also nur in 
einer ungleichen Zusammensetzung ihrer Eläoptene zu su- 
‚chen seyn. 
u Pfeffermünzöl. _Von den beiden im Handel vorkom- 
menden Arten scheidet das aus Amerika Stearopten in’ 
_ gréfserer Menge ab, das in Deutschland bereitete in viel 
geringerem Grade, und zwar, nach Giese, nur wenn 
die Pflanze in Blithe gesammelt und getrocknet der De- 
 süillation mit Wasser unterworfen wurde, dagegen gar 
nicht, wenn es aus der frischen, nicht blühenden Pflanze 
gewonnen. ward. Das zur Analyse angewandte war in 
Heidelberg frisch bereitet und durch mehrtägiges Stehen 
mit Chlorcalcium entwässert. 
2 Pfeffermünzstearopten, aus amerikanischem Pfeffer- 
_ miinzél durch Erkälten abgeschieden, krystallisirt in na- 
‚delförmigen Krystallen, schmilzt bei -+27° C., siedet bei 
208° C., wird dabei an der Luft aber gelblich und er- 
 stärrt dann erst wieder bei 24° C. In verschlossenen 
Gefäfsen destillirt es unverändert, und das Destillat kry- 
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‚stallisirt beim Erkalten zu einer. zerreiblichen, ziemlich 
harten Masse. Das Stearopten krystallisirt wederaus dr 
Lösung in erwärmten Alkohgl, noch aus. einem Gemisch — : 
von Alkohol und Aether. fi eg 

Das zur Analyse angewandte wurde durch i 
tion gereinigt; die Resultate der Analyse zeigen, dafs es 
in seiner Zusathmensetzung nicht identisch ist mit dem ge- ni 
meinen Kampher, wie diefs Proust von den Stearopte- 
nen der Labiaten glaubte. 

Cubebenkampher. Die Cubeben liefern bei Destil- 
lation mit Wasser ein flüchtiges Oel, welches Kampher ~~ 
ausscheidet, gewöhnlich in rhombischen Krystallen. Die- 
ser Kampher ist in Weingeist löslich, ohne daraus-anzu- 
schiefsen, läfst' sich unzersetzt tropfenweise überdestilli- 
ren, und das Destillat erstarrt beim Erkalten zu einer _ 
strahligen krystallinischen Masse. Zur Analyse wurde er be a 

durch Destillation vom anhängenden Oel gereinigt, Aus iR 
der Lösung in Alkohol und Aether erhielten die Verfas- = 
ser einmal einen schönen vollkommen durchsichtigen Kry- = 
stall in Form eines Rhombenoctaéders, mit den Flächen — a 
der ersten rhombischen Säule und. deren gerader Abstum- —_ 
pfung. Wegen allzu kleiner Quantität konnten sie keine — = 
weiteren Versuche mit diesem Kampher anstellen, uch, —_ 
da sie kein Oel hatten, nicht entscheiden, durch welchen 
Procefs er aus diesem gebildet wird. 

Asarumöl und Asarumkampher. Beide Substanzen 
erhielten die Verfasser vom Dr. Graeger, der in seiner 
Dissert. de asaro europaeo etc. Gotting. 1830, zwei von 
ihm aus der Wurzel von Asarum europaeum dargestellte 
Stoffe beschrieben hat: den schon unter dem Namen Hasel- 
wurzkampher bekannten, und einen neuen, in der Krystall- 
form und den übrigen Merkmalen von jenem etwas verschie- 
denen, Asarit genannt *). Das erhaltene. und analysirte 


*) Das Asarit erscheint als kleine seidenglänzende Nadeln, die ei- 
nem mehlartigen Pulver ähnlich sehen, ist ohne Geruch und Ge- 


schmack, besitzt das specifische Gewicht 0,95, schmilzt bei 70° C. 
Annal.d, Physik. Bd. 105. St. 1. J. 1833. St. 9. 10 
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Oel betrug zu wenig, als dafs es mehr als ein Mal über 
Kalk rectifieirt werden konnte; wie Hr. Dr. G. es dar- 
stellte; war es gelblich, @itklich, leichter als Wasser, 
von brennend scharfem Geschmack , wie Baldrian rie- 


zu ‚einer öligen Flüssigkeit, geht bei fortgesetzter Erhitzung in 
weifsliche, zum Husten reizende Dämpfe über, und brennt zu- 
letzt mit rufsender Flamme, unter Hinterlassung‘ einer leicht 
einzuäschernden Kohle, ist sublimirbar, anfangs unzersetzt, zu- 
letzt unter Bräunung und Ablagerung von Kohle, ohne’ Entwick- 


- lung von Ammoniak, löst sich in Alkohol, Aether, flüchtigen 


4 


und fetten Oelen, aber nicht in WVasser, löst sich in Salpeter- 
säure mit gelber Farbe unter starkem Aufbrausen und Bildung 
von Kleesäure, giebt, mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt, eine 
braune Lösung, die bei Verdünnung kein Asarit fallen läfst, nach 
und nach blau wird, mehr verdünnt eine violette und weinrothe 
Farbe annimmt, unter Abscheidung von Humussäure, 

Der Asarumkampher dagegen wird aus der weingeistigen Lö- 
sung durch Wasser in Würfeln und sechsseitigen Säulen gefällt, 
verflüchtigt sich ohne Rückstand (wiewohl auch unter Verbrei- 
tung Husten erregender Dämpfe), löst sich in Salpetersäure ohne 
Aufbrausen (jedoch ebenfalls unter Bildung von Kleesäure) und 
giebt mit concentrirter Schwefelsäure eine braunrothe Lösung, 
die bei Verdünnung mit Wasser ein braunes Harz fallen läfst. 
dann Gerbstoff gelöst enthält, und beim Erhitzen weder blau 
noch grün, sondern braunsch warz ‘wird. 

Dr. Graeger selbst hat später die Eigenthimlichkeit des 
Asarits bezweifelt; die Verfasser gegenwärtiger Abhandlung hal- 
ten aber, hauptsächlich gestützt auf den Unterschied der Schmelz- 
punkte beider Stoffe (Das Asararit schmilzt nach Gr. bei 70°, 
der Asarumkampher nach unsern Verfassern bei 40° C.), die 
Vermuthung für erlaubt, der Asarumkampher sey das Hydrat, 
der Asarit däs Stearopten des Asarumöls. 

Das Asarit ist übrigens in dem Oele enthalten, welches auf 
dem über die VWVursel von Asarum abgezogenen milchigen VVas- 
ser schwimmt und sich nach kurzer Zeit in Krystalle verwan- 
delt, von’denen sich auch schon sogleich viele im Wasser befinden. 
Diese Krystalle, vom Wasser abfiltrirt, in Weingeist gelöst und 
durch Wasser gefällt, geben andere, die im Wasser herumschwim- 
men, während sich am Boden eine ölartige Masse abscheidet, die 
bald, der Manna tabulata ähnlich, gerinnt. Die letzt genannien 
Krystalle sind Asarit, die geronnene Masse dagegen ein Gemenge 
von Asarumöl und 


¢ 
7 
» 
? 
= 
. ed 
‘ 
. 
{ 
| 
1 
4 
| 


chend, — Wasser löslich, leichter in Alkohol, Aether, = 
flüchtigen und fetten Oelen. 
Der tbersandte Kampber war vollkommen weiß, 
durchsichtig, in sechsseitigen Prismen krystallisirt, schmoz 
bei 40° C., gestand bei 27°, fing bei 280° an zu sie- 
den, steigerte aber bald die "Temperatur bis 300° 
wobei er sich zersetzte; beim Erkalten erstarrte er erst 
bei 23°. Er war nicht sublimirbar. Zur Analyseiwurde —__ 
er nochmals mit Weingeist umkrystallisirt und durch 
Schmelzen vom Weingeist befreit. “3 
Der Vergleich der Analyse des Oels mit der des — br 
Kamphers zeigt, dafs letzterer aller Wahrscheinlichkeit EL 
nach ein Hydrat des Oels ist. “28 
Petersilienöl und Petersilienkampher. Frisch be- 
reitetes Petersilienöl verwandelt sich bei mehrtägiger Be- 
rührung mit Wasser in einen Kampher, der, nachdem er - 
abfiltrirt, zwischen Fliefspapier getrocknet und mit Weine =~ 
geist umkrystallisirt ist, Prismen und sechsseitige Nadeln ; "4 
darstellt, bei 30° C. schmilzt, aber erst nach sebr lan 
ger Zeit, und zwar bei 21° C. wieder erstarrt, bei etwa 
300° siedet, braun wird, dann erst gar bei 18° erstarrt, % 
und nicht sublimirbar ist. * 
Den Kampher analysirten die Verfasser; vom unzer- 
setzten Oel konnten sie aber, selbst durch Destillation 
grofser Mengen von Petersiliensaamen keine zur Analyse a 
hinlängliche Menge bekommen. Die Verfasser sehen übri- _ : 
gens auch dem Petersilienkampher als ein Hydrat des Fe 
Oels an. 
Gewöhnlicher Kampher. Das in der Tafel angege- am 
bene Resultat ist das Mittel aus drei Analysen, die mit — 
grofser Sorgfalt angestellt wurden. Es bestätigt die An- 
gabe von Dumas, weicht aber im Kohlenstoffgehalt um fe a 
1 Procent von dem von Liebig gefundenen Resultate  —_ 
ab. Die Ursache dieser Differenz liegt nach den Ver-- ba 
fassern darin, dafs damals die Kohle aus dem Volum der 3 = 
Kohlensäure bestimmt wurde, und dafs diefs Volum in — iu 
10 * 
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Folge der. atmosphärischen Luft, die das poröse Kupfer- 
oxyd eingesogen hat, und bei der Verbrennung wieder 
ausgiebt, stets zu grofs ausfällt; daher ist, nach ihnen, die 
Analyse. des :salzsauren Dadyls von Oppermann und 
die der Harnsäure von Kodweifs unrichtig geworden. 
Die Verfasser bedauern sehr, dafs sie das Kampheröl, 
welches ‘aus dem Laurus Camphora und Dryobalanops 
Camphora ausfliefsen und an der Luft sich erst zu Kam- 
pher verdicken soll, nicht einer Analyse unterwerfen 
konnten. 

Wiewohl die Verfasser, übereinstimmend mit Du- 
mas, den Kohlenwasserstoff im Kampber von gleicher 
Zusammensetzung mit dem im Terpenthinöl vorhandenen 
gefunden haben, so sind sie doch geneigt einstweilen ei- 
nen Unterschied zwischen beiden anzunehmen und die © 
Richtigkeit der Dumas’schen Ansicht vom Camphogen 
in Zweifel zu ziehen, da sonst Kampher' und Kolophon, 
wie man aus der Tafel ersieht, isomere Oxyde dessel- 
ben Radicals wären. Der gemeine Kampher scheint ihnen 
weniger ein Oxyd als ein Stearopten zu seyn, da er sich 
im ersten Falle wahrscheinlich mit Alkalien verbinden 
würde. 

Die Verfasser machen ferner darauf aufmerksam, dafs » 
man bisher unter den Namen Kampher, den man ohne 
Ausnahme allen aus ätherischen Oelen abgelagerten Stof- 
fen beilegte, zwei verschiedene Reihen von Stoffen mit 
einander verwechselt habe: Stearoptene und. Oelhydrate. 

Die Stearoptene ‘sind, nach ihnen, wie die Eläoptene, 
schon fertig gebildete Bestandtheile der ätherischen Oele, 
aus welchen sie nur unvollständig von einander getrennt 
werden können. Die Stearoptene sind sauerstoffärmer 
als die Eläoptene, zuweilen reiner Kohlenwasserstoff, wie 
das des Rosenöls, schmelzen zwischen -+7° und 175° C., 
sieden gewöhnlich oberhalb 200°, ohne sich bei dieser 
Temperatur zu zersetzen, sind unlöslich in Wasser, lös- 
lich aber in Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, 
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und krystallisiren aus diesen Lösungen. Zu ihnen gehö 
ren der gewöhnliche Kampher, das Anis- und das Fen- | 
chelstearopten, und, als weniger charakteristische Reprä- — 
sentanten: das Rosenöl-, Lavendel-, Pfeffermünz- und 
Cubebenstearopten. 
Die Oelhydrate dagegen, wiewohl im Ansehen dn 
Stearoptenen ähnlich, sind löslich und krystallisirbar im — 
Wasser; werden zwar vom Alkohol, fetten und flüchti- — 
gen Oelen gelöst, krystallisiren. aber nicht alle: aus. die- 
sen Lösungen; ihr Schmelzpunkt liegt zwischen 30° und 
150°, ihr Siedpunkt steigt bis 280°, und bei dieser Tem- 
peratur: zerseizen sie sich zum Theil. In Weingeist g- 
löst, dem Sonnenlicht ausgesetzt, scheiden sie Oel ab. 
Zu dieser Klasse von Stoffen, welche schon Berzelius 
durch die Namen Asar, Helen, Anemon u. w. unter- 
schied, gehören, aufser dem Asarum-, Petersilien- und 
Terpenthinölhydrat, noch der sogenannte Alant-, Anemo- — 
nen- und Citronenkampher, Alle bis jetzt bekannten — 
Stoffe dieser Art sind Hydrate von Eläoptenen; Pfaff’s 
Beobachtung, dafs der Kampher sich bei Erhitzung mit __ 
Wasser im Papinischen Topfe bedeutend löse, läfst in- 
defs vermuthen, dafs es auch Hydrate von Stearoptenen _ 
giebt. 
Steinél. Bei. der Destillation von persischem. Steindl 
mit Wasser fanden die Verfasser Unverdorben’s Beob- _ 
achtung iiber die Zusammensetzung ‘dieser Substanz aus 
mehren Oelen bestätigt. Das erste, welches sich jedoch 
nur in geringer Menge in diesem Steinöl befand, war 
vollkommen farblos, von angenehmem Geruch, hatte bi 
15° C. das specifische Gewicht 0,749 und siedete bei 
94° C. Das zweite, welches fast die Hälfte des Petro- — 
leums ausmachte, war farblos, ohne Geruch und siedete 
_ bei 138°;. für sich destillirt, hatte das’ erste Drittel sei- 
nen Siedepunkt bei 118° C. Das dritte,'ian Menge ge- 
ring, war farblos, von aromatischem Geruch und siedete 
bei, 187° C. Das letzte ging, als kein Wasser mehr in 
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der Retorte war, gelblich und bei 220° C. über. Durch 
Rectification über: Aetzkalk entfärbten sie es ziemlich; 
das zuerst Uebergegangene siedete bei 215° C. Sein 
specifisches Gewicht ist 0,849. 

Zu der Analyse wurde nur das erste und vierte an- 
gewandt. No. 1 und 2 wurden durch hineingeleitetes 
trocknes Chlorgas, von dem sie viel absorbirten, unter 
Salzsäure- Entwicklung und Annahme einer dickflüssigen, 
terpenthinartigen Beschaffenheit und eines naphthalinarti- 
gen Getuchs zersetzt. Im Sönnenlicht war die Absorp- 
tion so heftig, dafs sich das Oel entziindete. Einmal, 
aber nur einmal, bildete sich, als im Sonnenschein einige 
Tropfen Oel in eine Flasche mit feuchtem Chlorgase ge- 
bracht wurde, ein eigenthümlicher krystallinischer Kör- 
per, ob Chlorkohlenstoff oder Naphthalin?. — Dasselbe — 
Oel mit Wasser und Chlorgas in Sonnenlicht gestellt, 
ward, ähnlich dem Terpenthinöl, dickflüssig und eigen- 
thiimlich riechend, ohne nach mehren Wochen Krystalle 
abzusetzen. 

Sieinkohlenöl. Das analysirte Oel war wasserhell, 
hatte bei 18° C. die Dichte 0,911 und siedete bei 160° C. 
Es war durch Destillation mit Wasser und mehrmalige 
Rectification üher Aetzkalk aus einem braunen Steinkoh- 
lenöl dargestellt, vom dem zuvor durch Erkältung bis 
—10° €. der gröfste Theil des Naphthalins abgeschie- 
den’worden. Ein Verlust von 2 Procent bei der Ana- 
lyse, der sich selbst bei dem“ mehrmals über Aetzkalk 
rectificirten Oele einstellte, veranlafste.die Verfasser, Am- 
moniak in dem Oel vorauszusetzen, und deshalb es mit ver- 
dünnter Schwefelsäure zu:‘schütteln.. Hiebei wurde aber 
ein Theil des Oels in eine röthliche Flüssigkeit . umge- 
wandelt, und an die Stelle des unangenehmen Geruchs 
war ein ätheräbnlicher getreten. Ein Theil der bräunli- 
chen Flüssigkeit, ‘mit kohlensaurem Baryt neutralisirt, mit 
Wasser verdünnt und filtrirt, gab mit Schwefelsäure ei- 
nen weifsen Niederschlag von schwefelsaurem Baryt. Da 
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die Bildung von doppeltkohlensaurem Baryt durch Ko- var 
chen verhindert wurde, so hat es das Ansehen, als hätte 
sich eine, der Naphthalinschwefelsäure analoge Steinkoh- — 


lenölschwefelsäure gebildet. Mangel an Material verhin- __ 
derte aber deren Existenz sowohl wie die vermuthete ds __ 


Ammoniaks zu erweisen. ee 


XV. Ueber die Zusammensetzung der Kork- 


4 


aus dem Journ. de Pharmac. 1833, p. 425. 


Durch eine im J. 1822 unternommene Analyse der Kork- yes 
säure fand Hr. Bussy für dieselbe die Zusammensetzung: 
Kohle 56,29, Sauerstoff 36,82, Wasserstoff 6,89, ent- 


sprechend der Formel C*O*H* *); die grofse Abwei- 


chung dieses Resultats von dem von R. Brandes erhal- 


tenen: 36,52 Kohle, 47,11 Sauerstoff und 16,37 Wasser- _ 


stoff gab ihm Veranlassung seine Analyse zu wieder- — 
holen. 

Die hiezu angewandte Säure war nach dem von Ber- 
zelius in seinem Lehrbuch beschriebenen Verfahren be- 
reitet, der früher analysirten ganz ähnlich, weils, voll- 
ständig lösbar in Wasser und von schwach saurem Ge- 
schmack. Sie schmolz indefs nicht, wie in den Lebrbii- 
chern angegeben wird, bei 54° C., sondern erst bei 


124° C., und verlor dabei, wepn sie zuvor bei 100°C. 


getrocknet war, nichts an Gewicht. Ueber 124° :C. in 
einer Retorte erhitzt, destillirte- sie nach Art der fetten - 


Säuren. War sie nicht sehr rein, sondern gelb, so war 
das erste Destillat schmutzig rosenrotb, das folgende rein = a: 
weils, und das letzte wieder unrein und gelb.-. War sie 


*) Journ. de Pharmac. T. VUE p 10. 
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dagegen weifs und rein, so hinterliefs sie nur einen ge- 
ringen kohligen Rückstand, und gab ein Destillat, das, 
wenigstens bei kleinen Mengen, dem Gewichte der ange- 
wandten Säure gleich kam, vollkommen klar und durch- 
sichtig überging, beim Erkalten zu einer krystallinischen, 
etwas brenzlichriechenden Masse erstarrte, die sich in 
heifsem Wasser und Alkohol löste, aus letzterem durch 
Wasser gefällt wurde, und sonst alle von Berzelius 
angegebenen Eigenschaften besafs, 

Die sublimirte Säure mittelst des Liebig’schen Ap- 
parats analysirt, gab folgende Resultate: 


I. II. IH. IV. 
Korksäure 1,000 0,500 0,500 0,500 
Kohlensäure 2017 1,009 1,029 1,010 

Wasser 0,716 0,360 0,376 0,363 
entsprechend in 100; 


I. II. 11. IV. 


Kohle 55,77 558 564 55855 55,74 
Wasserstoff 7,95 80 83 805 7,96 
— 2628 362 35,3 36,10 36,30. 


> Abgesehen von dem Resultat des dritten Versuchs, 
Pr en die übrigen ein Mittel, das sich wohl der Formel 
C* H' * O*=1038,86 anschliefst, wie aus Folgendem zu 
ersehen: 


pati Beobachtet. Berechnet. Atome, 
 Koble, 55,791. 5566 8S 
Wasserstoff 7,98 7,95 14 
Sauerstoff 36,229 36,40 4 


Diese sublimirte Säure ist indefs noch wasserhaltig. 
Eine Digestion mit überschüssigem Bleioxyd gab in drei 
Versuchen den Wassergehalt =—9,0, 9,1, 10,3, im Mit- 
tel also zu 10,08 Procent. 

Ferner ergab das Mittel aus drei Analysen des kork- 
sauren Bleioxyds, bereitet durch Eintröpfeln von Bleies- 
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sig in eine Lösung von Korksäure, so lange als a aie 
ein Niederschlag entstand, dafs 292,4 Bldosyd 207,6 
Korksäure aufnehmen; diefs ‚giebt fir das Atomengewicht — 5 
der trocknen Säure —=986,7. 
Eben so zeigte das Mittel aus drei Analysen ds 
korksauren Silberoxyds, bereitet durch Zersetzung des 
salpetersauren Silberoxyds mit korksaurem Kali, dafs 
297,93 Silberoxyd 202,07 Korksäure aufnehmen, wonach 
das Atomengewicht dieser = 984,6 ist. 
Hienach stellt Hr. B. für die trockne Korksäure die _ 
Formel C* H'? O? 986,373 auf, welche er auch nech 
durch eine directe Analyse der an Bleioxyd gebundenen 
Korksäure geprüft hat, die folgenden Vergleich liefert: _ 
Beobachtet. Berechnet. Atome, ‘ 
‚Kohle 61,90 61,99 
Wasserstoff 7,67 7,59 12 
Sauerstoff 30,43 30,42 3 


Die sublimirte Säure ist also =C°H!?O3?+-H?0O; 
nach dieser Formel würde sie 10,23 Proc. Wasser ae 
halten. Die neutralen korksauren Salze bekämen endlich — 
die Formel C*H'? O2-+-R. 

Es ist merkwürdig, sagt Hr. B., dafs die Butter,  _ 
Phocen-, Caprin- und Capronsäure sämmtlich drei Atome _ 4 
Sauerstoff enthalten. Die Butiersäure, die nach Herrn _ Be 
Chevreul C®H!!O?® ist, würde bis auf 1 Atom Was- 
serstolf, das sie weniger als die Korksäure enthält, mit 


- 


dieser in der Zusammensetzung übereinkommen. 
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XVI. Ueber die noe ee und thre Verbin- 


% 


SB. Trommsdorff 


"=." (Auszug aus den Annal. der Pharm. Bd. VI S. 176.) se 


D. -Valeriansiure ist vor einigen Jahren durch Zufall 
von Pentz entdeckt und späterhin von Grote, R. Bran- 
des und Trommsdorff zum Gegenstande chemischer 
Untersuchung gemacht. Letzterer hat neuerdings seine 
Arbeit wieder aufgenommen, und Ettling, im Labora- 
torium des Prof. Liebig, dieselbe durch die Elementar- 
Analyse der Säure und einiger ihrer Salze vervollstän- 
digt. Dadurch sind denn die Resultate gewonnen, wel- 
che im vorliegenden Auszug mitgetheilt werden. 

Die Valeriansäure findet sich in dem über die Wur- 
zel der Valeriana officinalis abgezogenen Wasser, haupt- 
sächlich aber in dem auf diesem schwimmenden ätherischen 
Oel, welches, wie das Wasser selbst, sauer reagirt *). 
Von dem Oel scheidet man die Säure, indem man es 
eine Zeit lang mit Talkerde und Wasser schüttelt und nun 
damit destillirt. Ueber geht ein farbloses und wenig 
nach Baldrian riechendes ätherisches Oel, und was zu- 
rückbleibt ist valeriansaure Talkerde, aus welcher die 
Säure durch Destillation mit Schwefelsäure abgeschieden 
werden kann. Aus dem vom ätherischen Oel gesonder- 
ten Valerianwasser gewinnt man die Säure dadurch, dafs 
man die Flüssigkeit mit kohlensaurem Natron sättigt, ein- 
dunstet, die schillernde Haut, welche sich dabei an der 
Oberfläche aus dem im Wasser gelösten ätherischen Oel 
durch den Sauerstoff der Luft gebildet und als braune 


*) Man mufs indefs eine nicht. zu kleine Quantität, sondern 50 
bis 100 Pfund von der Wurzel der Destillation unterwerfen. 
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Bei dieser Destillation, wahrscheinlich auch bei der 
früheren, bekommt man zwei nicht mischbare Flüssigkei- 
ten: am. Boden eine concentrirte Lösung von Valerian- 


säure in Wasser, und oben darauf ölige Valeriansiure, 


welche indefs ebenfalls nicht wasserfrei ist, sondern 20 — 
bis 25 Procent Wasser enthält. 
Von diesem Wassergehalt kann man die Säure nicht 


durch Rectification über Kohle befreien, Besser gelingt 


es, wenn. man sie in einer Tubulatretorte auf Chlorcal- _ 
cium giefst, so viel als dieses einzusaugen vermag, und 
pe in gelinder Wärme bis zur Trockenheit des Riick- 


stands überziebt. Man erhält auch dadurch zwei nicht 


mischbare Flüssigkeiten, obenauf die Säure als ein wer 


fses Oel und darunter eine braune Lösung von, wie es = 
scheint, etwas modificirter Valeriansäure, welche Salz: — 


säure beigemengt enthält, indefs durch mehrmaliges Schüt- — 
teln mit Wasser die Reaction auf Silberlösung ‚verliert *). * 
Am besten läfst sich das Wasser von der aligen Vale 
riansäure trennen, wenn man diese für sich destillirt. Da- 
bei geht anfangs eine milchige Flüssigkeit über,’ auf weh 
cher Oeltropfen schwimmen, und: später folgen klare Tro, 
pfen, die man nur für sich aufzufangen braucht, um die 
dlige Säure rein zu erhalten. 

So. dargestellt hat die Valeriansäure folgende Br. 
sehaften. Sie ist eine farblose, dünne, dlige Flüssigkeit, — 
riecht eigenthiimlich, dem ätherischen ..Baldrianöl, zwar 


ähnlich, aber nicht gleich, fast unangenehmer, verliert a5 
ihren Geruch durch mehrmaliges Abziehen über Kohle 


nicht, auch bei Sättigung durch Basen. nar zum Theil, 
und erlangt iho bei der Abscheidung von diesen in vol- — 
ler Stärke wieder, schmeckt ungemein. scharf, sehr sahen 


*) Der Verfasser beabsichtigt diese modificirte Säure künftig näher 


Masse ausgeschieden hat, abfiltrirt;,.das. Durchgegangene 
weiter eindunstet und nun in einer Retorte mit Schw _ 
felsäure destillirt. 
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widrig, nachhaltig ünd zuletzt süfslich, macht auf Papier 
Oelflecke,''die in der Wärme vollständig verschwinden, 
läfst sich, im Platinlöffel erwärmt, leicht entzünden, und 
verbrennt mit intensiver Flamme, ohne Rauch und Rück- 
stand. 

Sie hat bei +10° C. die Dichte 0,944, bleibt noch 
bei —21° C. flüssig und siedet unter 27” 6” Luftdruck 
bei 132°: C., früher dagegen, wenn sie viel Wasser ent- 
hält; vor dem Sieden raucht sie stark; mit 2 Th. Was- 
ser zum Sieden gebracht, stöfst sie heftig auf. 

Sie röthet Lackmus stark, aber die Röthung verschwin- 
det vollkommen an warmer Luft. Möglichst entwässert - 
löst sie sich bei 12° C. im 30fachen Gewichte Wasser; 
dagegen kann sie 20 Procent ihres eigenen Gewichts an 
Wasser aufnehmen, ohne ihre ölige Beschaffenheit zu 
verändern. In Alkohol löst sie sich in jedem Verhält- 
nifs; Wasser trübt anfangs diese Lösung, giebt aber bei 
fernerem Zusatz eine klare Flüssigkeit. In Terpenthin- 
und Olivenöl ist sie unlöslich. In concentrirter Essig- 
säure (von 1,017) löst sie sich schnell und reichlich. 
Von rauchender Schwefelsäure wird sie dunkelgelb ge- 
färbt und beim Erbitzen unter Entwicklung von schwef- 
liger Säure verkohlt. Rauchende Salpetersäure dagegen 
wirkt, selbst bei ‘mehrwaliger Destillation mit ihr, nicht 
auf sie ein. ‘Jod ‘wird ruhig von ihr gelöst, und Wasser 
scheidet es gröfstentheils wieder aus. Destillirt man die 
Lösung, so geht 'ein Gemenge von Jodwasserstoff- und 
Valeriansäure nebst etwas freiem Jod über, und Vale- 
riansäure bleibt zurück. Kampher löst sich in ihr zwar 
sehr langsam, aber vollständig und reichlich zu einer dick- 
flüssigen, unverändert destillirbaren Flüssigkeit, aus ‘der 
Wasser den Kampher wieder ausscheidet. 

Die Zusammensetzung der Valeriansäure wurde von 
Hrn.  Ettling: ermittelt, theils durch Verbrennung der 
öligen Säure für sich mit Kupferoxyd, theils durch ana- 
loge Verbrennung ihres Baryt- und ihres Silbersalzes. 
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Zur Ausmittlung des Sättigungsvermögens' oder Atomge- 
wichts wurden iiberdiefs die beiden letzten Salze durch 
Glühen in einem Platintiegel zersetzt. 


I. 0,327 Säure gab. 0,298 Wasser u. 0,688 Kohlensäure ) 


I. 0396 - 0354 - - 0,838 - 
III. 1,146 Baryts.- 0546 - -1324 
V. 0,947 Silbers.- 0365 - 20964 - 
VI. 1,653 Barytsalz geglüht, gaben 0,964 kohlens. Baryt 
Vil. 1177 - - - 0697 - 
VIII. 0,803 Silbersalz - 0,417 metall. Silber 
Hieraus ergiebt sich: 
Die Zusammensetzung der öligen Valeriansäure: 
1. IT. Mittel., Berechnet. Atome. 
Kohle 58,18 5851. 58,34 59,29 10 


Wasserstoff 10,13 993 10,03 9,68 20 
De Sauerstoff 31,69 31,55 31,63 31,03 4 
ve Die der Säure in den b. 130° C. getrocknet. Salzen: 
W. V. _ Berechnet. Atome. 
Kohle 64,86 65,09 6365 6496 10 
Wasserstoff 9,66 9,61 ~ 9,68 9,54 18 
Sauerstoff 25,48 25,30. 26,67 25,50 3 


Das ‘Atomgewicht der Säure in den trocknen Salzen 
ist aus dem Mittel der Versuche VI und VII =1158,21, 
aus Versuch VIII =1151,43, nach der Formel C'°H**®O® ~ 
=1176,68, das der öligen Säure nach der Formel C!°H?°O* 
==1289,17. Die ölige Säure enthält demnach 1 At. Was- 
ser, welches sie bei der Verbindung mit Basen verliert; 
sie ist also: C!° 0°? 4-H? 0. 

Das analysirte Barytsalz war durch Eintragen von 
kohlensaurem Baryt in ein erwärmtes Gemenge von öli- 
ger Valeriansäure und Wasser bereitet. Die Flüssigkeit 
wurde zuletzt mit einem kleinen Ueberschufs von koh- 
lensaurem Baryt gekocht, dann filtrirt, an einem mäfsig 
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warmen Ort: über ‘Schwefelsäure unter einer Glasglocke 
zum Krystallisiren gebracht: Das fein geriebene lufttrok- 
kene Salz, das night in wohl ausgebildeten Krystallen 
erhalten werden konnte, in dem Liebig’schen Trocken- 
apparat *) erst in. der Siedhitze des Wassers und dann 
mittelst eines Bades von Chlorcalciumlösung bei 130° C. 
durch einen wasserfreien Luftstrom getrocknet. Der Rück- 
stand nach seiner Glühung im Platintiegel war blendend 
weifser koblensaurer Baryt. 

Das angewandte Silbersalz war durch Fällung von 
salpetersaurem Silberoxyd mit dem Barytsalz erhalten, 
als weifse käsige Flocken, die nach dem Auswaschen, 
wobei sie eine grauweifse Farbe annahmen, in dem er- 
wähnten Apparat bei 130° getrocknet wurden. Das Sil- 
bersalz ist nicht unlöslich in Wasser und daher das Aus- 
süfsen nicht ohne Verlust. Es krystallisirt beim Verdun- 
sten in weifsen metallisch glänzenden Blättchen. 

Die Valeriansäure giebt nach Trommsdorff nur 
neutrale Salze; untersucht wurden von Demselben fol: 
gende: 

Natronsalz, darstellbar aus der mit Wasser gemeng- 
ten öligen Säure und kohlensaurem Natron, aus welchem 
die Kohlensäure beim Erwärmen der Flüssigkeit brausend 
entweicht; schmeckt süfs wie Baldrian-Oelzucker, ist un- 
krystallisirbar, sehr zerfliefslich, in Wasser und absolu- 
tem Alkohol sehr löslich, wird bei 130° C. weich, fliefst 

“ bei 140° C. zu einer wasserhellen Flüssigkeit, ohne Säure 
zu verlieren, zersetzt sich in höherer Temperatur unter 
Schwärzung und Ausstofsung von Dämpfen, die anfangs 
nach Valeriansäure, später nach Essiggeist riechen, und 
angezündet mit dichter gelber Flamme brennen. _ Bei 
fortgesetztem Glühen im Platintiegel hinterläfst es schnee- 
weifses kohlensaures Natron. 

Vom Kalisalz gilt ganz dasselbe. 

_. Ammoniaksalz bildet strahlenförmig aus einanderlau- 
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fende Nadeln von süfsem und hinterher scharfem Baldrian- = 
geschmack und Geruch, : verliert an der Luft etwas Am- — a 
moniak und wird dann sauer, ist in Wasser und Alko- — 
hol sehr löslich, schmilzt selir leicht, verflüchtigt sich bei 
Erhitzung in starken weifsen Dämpfen, mit Hinterlassung = 
einer Spur von Kohle, die auch. bald verschwindet. 
Kalksalz bildet kleine Prismen in sternförmigen Grup __ 
pen, die süfslich schmecken, nicht 'zerfliefsen, an warmer, | 
Luft verwittern, leicht in. Wasser löslich sind, auch in 2 
Weingeist, aber schwierig in absolutem Alkohol, bi l40C. 
erweichen, aber auch Säure verlieren, gpäter flielsen er 
doch dabei sich schwärzen, brennbare Dämpfe und einen. — I 
kohligen, zuletzt weils werdenden Rückstand geben. ot 
Barytsalz, Prismen, die an der Luft unverinderlich, 
leicht im Wasser löslich sind, und dem Baldriandlaucker 
ähnlich schmecken. 
Strontiansalz, länglich vierseitige Tafeln, die stifs- _ E 
lich, etwas scharf schmecken, an warmer Luft verwittern, | SR 
Ä im Wasser ziemlich leicht und auch in’ Alkohol löslich E 
sind. Die letztere Lösung brennt mit carminrother Flamme. 
‘ Berylierdesalz trocknet zu einer sehr süfs, hinterher 
1 zusammenziehend schmeckenden, an der Luft unveränder- 
1 lichen, gummiähnlichen Masse ein. 
” Alle diese Salze wurden durch directe Verbindung 
der Säure mit den kohlensauren Basen gebildet. 
t Zirkonerde ist nur beim Kochen, und auch dann —_— 
e nur sehr wenig in der Valeriansäure auflöslich; die Auf- 
r lösung reagirt sauer, schmeckt aber etwas süfslich, und 
8 giebt bei der Eindunstung, bei welcher ein grofser Theil _ 
d 
ei 


der Säure fortgeht, eine unkrystallinische trockne Masse, _ 

die nur theilweise wieder löslich ist. SR 
*  Thonerdehydrat mit Valeriansäure und heifsem Was- 
ser geschüttelt, giebt eine flockige, beim Erkalten wie __ 
erstarrtes Talg aussehende, wenig süfsliche Masse, die 
weder in heifsem Wasser, noch heifser Valeriansäure, 
noch Alkohol löslich ist. Aus einer Lösung von schw 


c 


ae felsaurer ‘oder salzsaurer Thonerde> fällt Valeriansäure 


nichts, valeriansaures: Kali oder Natron aber einen wei- 


_fsen Niederschlag. 
| Talkerdesalz bildet bei freiwilliger Verdunstung 


5 3 sehöne durchsichtige, biischelweis gruppirte Prismen, die 


nicht bitter, sondern überaus süfs schmecken, an feuch- 
= ter Luft nicht zerfliefsen, an warmer vielmehr verwittern, 
in Alkohol. wenig' lislich sind. 

‘3 Blei wird von der Valeriansäure nur sehr langsam 


Bs daa auch kohlensaures Bleioxyd von der wifsri- 


gen Lésung der Säure nur erst beim Kochen; die ölige 
Shure verbindet sich aber mit letzterem schneller, zu ei- 
‚De im vielem kochenden Wasser löslichen Masse. Mit 
He Bleioxyd bildet sich ein basisches unlösliches Salz. 
u Lösung des neutralen Salzes schmeckt süfs, hinter- 
her zusammenziehend, giebt bei langsamer Verdunstung 


| weifse blättrige Krystalle, bei rascher eine zähe, ‘an der 
_ Luft etwas Feuchtigkeit anziehende Masse, die leicht und 
vollständig in’ Wasser löslich ist. 


Kobaltsalz. Kohlensaures Kobaltoxyd löst sich beim 
_ Erwarmen leicht in der Säure zu einer rosenrothen Flüs- 
sigkeit, die bei freiwilliger Verdunstung zu einer violett- 
rothen, durchscheinenden, blättrigen Masse eintrocknet. 
Diese, in möglichst wenig ‘Wasser, zu einer syrupsdicken 
Flüssigkeit‘ gel gelöst, giebt bei raschem Stellen in die Kälte 
‚dunkel violettrothe, durchsichtige, prismatische Krystalle, 
die süfs schmecken, an woehntr Luft unverändert blei- 
ben, leicht in Wasser und ‚Alkohol löslich sind. 
2 Kupferspäne mit öliger Valeriansäure in gewöhnli- 
cher Temperatur stehen gelassen, färben die Säure. nach 
en Stunden, noch stärker nach mehren Wochen dun- 
kelgrün, und giefst man Wasser hinzu, so schwimmt die 
Verbindung als ein grünes Oel oben auf. Schüttelt man 
das Ganze unter Erwärmung mit kohlensaurem. Kupfei- 
_oxyd, so bekommt man nach dem Filtriren eine schöne 
grüne Auflösung, die bei langsamer Verdunstung grüne 
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prismafische Krystalle von dem neutralen Kupfersalz giebt. 
Diefs ist an trockner Luft unveränderlich, in siedendem 
Wasser und in Alkohol leicht löslich, und: noch bei 
-+-130° C. mit Krystallwasser versehen. 

Nickel löst sich in der öligen Valeriansäure nicht, 
kohlensaures Nickeloxyd aber schnell, und das daraus 
entstehende dickliche grüne Oel löst sich in Wasser we- 
nig, in Alkohol vollständig zu einer blafsgrünen Flüssig- 
keit, die beim Verdunsten ein blafsgrünes, in Wasser 
schwerlösliches Pulver absetzt. 

Eisenozydsalz, aus Eisenchlorid und valeriansaurem 
Natron gebildet, ist ein hellbrauner, beim Trocknen dunk- 
lerer, sehr wenig in Wasser löslicher Niederschlag. Die 
ölige Valeriansäure ‚auf rostfreien Eisendraht gegossen, 
färbt sich nach einigen Siunden, und noch mehr nach 
etlichen Wochen braunroth. 

Quecksilberoryd löst sich beim Erwärmen 'in der 
öligen Säure :zu einer rothen, öligen, durchsichtigen Flüs- 
sigkeit, die beim Erkalten zu. einer sälbenartigen Masse 
gesteht. . Diese ist in kaltem Wasser wenig’ löslich, kocht 
man sie aber mit Wasser aus, so setzt dieses beim Er- 
kalten das valeriansaure Quecksilberoxyd in zarten, wei- 
fsen, sternfönnig grüppirten Nadeln ab. Diese bekommt 
man auch durch Zersetzung von valeriansaurem Natron 
mit Quecksilberchlorid. Erwärmt verliert ..das neutrale 
Salz Krystallwasser und etwas Säure, dadurch ‚sich in 
ein rothes basisches Salz verwandelnd. 

Zinksalz, durch Lösung von kohlensaurem Zinkoxyd 
in wäfsriger Valeriansäure gebildet, krystallisirt in schüp- 
pigen, der Borsäure ähnlichen Krystallen, schmeckt kaum 
süfslich, mehr herbe, löst: sich leicht in Wasser und Al- 
kohol, ist an der Luft unveränderlich, schmilzt bei 140° C. 
zu einer syrupsdicken Flüssigkeit, ohne Säuren zu ver- 
lieren; fällt auch bei Zersetzung des schwefelsauren Zink- 
oxyds durch .valeriansaures Natron in weifsen Blättchen 
nieder. 
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_ Manganorydulsalz, auf eben die Art aus koblen- 
saurem Manganoxydul dargestellt, bildet beim freiwilli- 
gen Verdunsten unregelmäfsige Krystalle, zum Theil rhom- 
bische Tafeln. Schwefelsaures Manganoxydul wird nicht 
durch Valeriansäure oder valeriansaures Natron gefällt *). 


XVII. ‚Chemische Untersuchung einiger quater- 
nären Substanzen organischen Ursprungs; 


2 von J. P. Couérbe. 
i (Auszug aus den Ann. de chim. et de phys. T. LII p. 352.) 


Diese Untersuchung betrifft die Substanzen, welche man 
bisher mit den Namen Delphinin und Veratrin belegt hat. 
Der Verfasser. zeigt, dafs beide noch zusammengesetzt 
sind, dafs. die erste, wie sie von Lassaigne und Fe- 
neulle:dargestellt wurde, eine Verbindung ist von dem 
eigentlichen Alkali der Stephanskörner, für welches er 
den Namen Delphinin beibehält, einem mit Säuren zwar 
verbindbaren, dieselben aber nicht sättigenden Stoff, Sta 
phisain von ihm genannt, und einer harzigen Substanz; 
dafs ferner das Veratrin der HH. Pelletier und Ca- 
ventou noch zwei andere Pflanzenbasen, Sabadillin und 
Sabadillinhydrat, nebst einem indifferentem Stoff beige- 
mengt enthält. 

hy Bisheriges Delphinin. 
Lassaigne und Feneulle wandten zur Darstel- 
lung des Delpbinins aus den Stephanskörnern (Sem. sta- 
phidis agriae) ein Verfahren an, das dem zur Gewinnung 


des Merphins aus dem Opium üblichen ähnlich ist. Das- 


*) Beiläufig bemerkt, ist die Baldriansäure neuerlich auch von 
F.L. Winckler untersucht (Buchner’s Repertor. Bd. XLIV 
aa S. 180); doch fügt diese Arbeit der eben mitgetheilten nichts von 
Bedeutung hinzu. P. 
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selbe ist aber, nach Hm. C., langwierig' und unvortheil- ES 
haft. : Er giebt daher folgende Vorschrift. Tae 


Man nebuie graue: oder höchstens schwach kastanien- \ 


braune, aber nicht schwärzliche Stephanskérner, welche 


letztere sehr. arm an Delphinin zétstofse und»er- 


schöpfe sie durch siedenden ‚Alkohol: von 36° Bi, destil- 
lire den Alkohol vom Ausgezogenen ‘ab, und ‘koche das 
schwarz rothe Estract, welches fettartig und sehr scharf 
ist, mit, sehr verdünnter Schwefelsäure aus, bis diese nicht 
mehr durch ein Mineral- Alkali ı getrübt wird. Dabei 
bleibt. eine grofse Menge fetter: Substanz  zurücki,; die 
nicht weiter ‘beriicksichtigt wird. . Die schwefelsaure Lö- 
sung fälle man wit.Kali. oder Ammoniak, löse'das uhreine 
Delphinin in ‚siedendem Alkohol, behandele die Lösung 
mit Thierkoble, , filtrire. und dampfe: sie ein... Den Rück- 
stand. kann man. nochmals in Schwefelsäure ‚lösen und 
wieder durch Alkali niederschlagen, wodurch man. dab 
Delphinin als eim'zarteres, /weilseres und leichteres. Pul- 
ver. erhält! Diels ist. num das bisherige Delphinin;: von 
dem. ein’ Pfund, Stepbanskörner, nach: der eben gegebe- 
nen Vorschrift, 55 bis 60 'Gran liefert. 

Um es ‚in: seine ferneren Bestandtheile zu zerlegen, 
löse man es in durch Schwefelsäure angesäuertem ! Was- 
ser auf und setze gewöhnliche oder mit der Hälfte ihres 
Gewichts an Wasser verdünnte Salpetersäure tropfenweis 
hinzu. Dadurch fällt, unter geringer Temperaturerhöhung, 
viel einer bräunlichen, oft auch schwarzen harzigen Masse 
nieder, welche man, wenn: auf Zusatz von Salpetersäure 
nichts mebr von ihr gefällt wird, nach 24stündigem Ste- 
hen, wo sie sich an den Boden des Glases: angesetzt hat, 
durch Abgiefsen von der Flüssigkeit trennt und auswischt. 
Damit diefs Harz nicht viel Delphinin mit niederreifse, 
mufs die Flüssigkeit, aus welcher es gefällt wird, gehö- 
rig verdünnt seyn *). 

*) Hr. C. hält diese Anwendung der Salpetersäure für sehr all- 
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Die schwefelsaure Lösung, welche: so klar ist, ‚dafs 
sie der Filtration nicht bedarf, fälle man durch sehr ver- 
dünnte ‚Kalilauge, filtrire den Niederschlag ab, wasche 
ihn mebrmals mit Wasser, löse ihn ‘darauf in Alkohol 
von 40°-B., filtrird wiederum und destillire den Alkohol 
ab. » Den Rückstand, eine harzartig aussehende, schwach 
gelbe und sehr alkalische Substanz, befreie man durch 
siedendes Wasser von etwas beigemengtem Salpeter und 
behandele ihn darauf ‘mit Aether, ‘welcher einen Theil 
löst und einen andern zurückläfst. Das Aufgelöste: ist 
Delphinin,: das währe Alkali der: Stephanskörner, das 
Zurückgebliebene dagegen der neue Stoff, Staphisain. 

Das 'Staphisain besitzt eine’ beträchtliche Schärfe, 
und thieilt dem Wasser, wiewohl diefs nur einige Tausend- 
stel von ihm löst, seinen.:scharfen Geschmack mit. Es 
ist in gewöhnlicher Temperatur schwach: gelblich, schmilzt 
bei 200° C. und zersetzt sich in höherer Temperatur 
anter: Entwicklung ammoniakalischer 'Produete ‘und Hih- 
terlassung ‘einer sehr 'grofsen Menge Kohle. Es löst sich 
in. verdünnten: Säuren, obne indefs  eigentliche Salze mit 
ihnen zu bilden. | Dutch. Sälpetersäure wird es in der 
Wärme: in ein bitteres’saures Harz verwandelt, welches 
wie, Gholesterinsäure: aussieht ‘und wie diese Stickstoff 
enthält. Vom Chlor erleidet es in gewöhnlicher Tempe- 
ratur:keine Einwirkung‘, bei 150° wird ‘es aber durch 
dasselbe. dunkler und: sehr ‚brüchig gemacht, auch seiner 
Schärfe beraubt, . Die Producte sind übrigens zum Theil 
in Aether und Alkohol: löslich. 

Das Delphinin, nach dem eben beschriebenen Ver- 
fahren im Zustande der Reinheit dargestellt,.ist unkry- 
stallinisch, schwach.bernsteinfarben, zertheilt fast weils, von 
unerträglich scharfem, lange im Schlunde anhaltenden Ge- 
schmack, schmilzt bei 120° C.,: zersetzt und verkohlt 
sich in höherer Temperatur, ist kaum löslich in kaltem 
und warmem Wasser, wohl aber in Aether und noch 
mehr in Alkohol, löst sich in verdünnten Säuren unzer- 
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setzt und neutralisirt sie, wie auch Chlorwasserstoffgas, 


welches es absorbirt. Wird von concentrirten Säuren, 


mit Ausnahme der Salzsäure, zersetzt, namentlich von 


der Schwefelsäure anfangs geröthet, dann verkoblt; und 


von der Salpetersäure zwar in der Kälte nicht angegrif- 


fen, in der Wärme aber wie das Staphisain verändert. 
Vom Chlor erleidet es in gewöhnlicher Temperatur keine 


Einwirkung, bei 150° bis 160° C. aber eine lebhafte, 


wird dabei erst grün, dann dunkelbraun und aufseror- 


dentlich spröde, alles unter Bildung von Chlorwasser- | 
stoffgas. Es ist dann nur zum Theil in Alkohol löslich; 
und von dem Uebrigen löst Aether auch nur einen Theil; 
während ein bräunlicher Rückstand bleibt. Das Verhäl- 
nifs von Stickstoff zum Kohlenstoff in. diesen drei’ Pro- 

ducten ist nahe gleich, im ersten 1: 15,26, im zweiten 2 


1: 15,3 und im dritten 1 : 15,1. 


Von der Elementar-Zusammensetzung des Staphisain — 


und Delphinins am Schlusse dieses Aufsatzes. 


Bisheriges Veratrin, 


Diese ungemein zum Niesen reizende Base der Niefs- 


wurz (der Wurzel von Veratrum album), des Sabadill- 


samens (Veratrum sabadillae) und wahrscheinlich vieler 


anderen Pflanzen dieser Gattung erhält man nach dem _ 


von Pelletier und Caventou befolgten Verfahren 
nicht rein, sondern gemengt mit mehren anderen Sub- 


stanzen *). Um diese abzuscheiden, löst man das unreine 


*) Pelletier und Caventou befreien den Sabadillsamen durch» 
Aether vom Fett, kochen ihn dann mit Weingeist aus, dunsten 
die Lösung, nach Absonderung des beim Erkalten sich ausschei- 


denden WVachses, zur Trockne ein, läsen den Rückstand in Was- — 


ser, wobei Fett zurückbleibt, dampfen ein, gielsen die Flüssig- 
keit von dem erzeugten gelben Bodensatz ab, versetzen sie mit 
Bleiessig, filtriren, fällen das Blei der Flüssigkeit durch Schwe- 


felwasserstoff, filtriren abermals, kochen die Flüssigkeit mit Talk- 


erde, kochen den Niederschlag mit WVeingeist aus, filtriren, dam- 


| 
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Veratrin in verdünnter Schwefelsäure, und setzt auf die 
beim Delphinin angegebene Art tropfenweis Salpetersäure 
hinzu, Dadurch erhält man einen schwarzen pechartigen 
Niederschlag und eine klare Flüssigkeit. Der erstere 
wird nicht weiter berücksichtigt, die Flüssigkeit aber durch 
sehr verdünnte Aetzkalilauge gefällt, der Niederschlag mit 
kaltem Wasser gewaschen, zur Abscheidung aller unor- 
ganischen Salze in Alkohol von 40° B. gelöst, und durch 
Abdampfen wieder daraus dargestellt. Er besteht jetzt 
zum. wenigsten noch aus vier Substanzen. Durch wie- 
derhalte Behandlung mit heifsem Wasser, welches sich 
dabei gelb färbt, zieht man zwei derselben aus. Die eine, 
welche Hr. C. Sabadillin nennt, scheidet sich beim Er- 
kalten in Krystallen von sehr schwacher Rosenfarbe aus; . 
die andere, welche Hr. C. mit dem Namen Sabadillingum- 
miharz belegt, erscheint beim Abdampfen des wäfsrigen 
Auszugs in öligen Tröpfchen auf demselben, und stellt 
nach vollständiger Eindampfung eine bräunliche, sehr 
scharfe, harzige Masse vor. Die mit heilsem Wasser be- 
handelte Masse wird mit Aether erschöpft; dabei löst sich 
ein Theil, während ein anderer ungelöst bleibt. Das Ge- 
löste stellt, nach Verdampfung des Aethers, eine fast wei- 
{se pechartige, nach schwacher Erwärmung im Vacuo 
spröde Substanz dar; sie ist das Verairin von Pelle- 
tier und Caventou im Zustande der Reinheit. Was 
endlich der Aether nicht löst, ist ein Stoff, der einstwei- 
len Pseudoveratrin heifsen mag *). 


pfen ein, lösen den gelben pulvrigen Rückstand in Weingeist 

und fällen aus dieser Lösung das Veratrin durch Wasser. 
*) Hr. C. nennt diese Substanz: »Ze vératrin« 'zur Unterscheidung 
von dem Alkali: »/a eératrine« Im Deutschen, wo der Name 
des Alkali’s generis neutrius ist, könnte man sie demgemäfs die 
oder der Veratrin nennen; indels ist es ohne Widerrede zweck- 
- mälsiger für diese und ähnliche halb-alkalische Stoffe, welche 
die wahren Pflanzenbasen so häufig zu begleiten pflegen, beson- 
dere Namen zu bilden, am besten’ wohl durch Anhängung be- 
wéichnender oder willkührlicher Endigungen an das Stammwort. 
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"Das Verairin, wie man es nach diesem Verfahren 
erhält, ist eine fast wie Harz aussehende, beinah ganz 
weifse, unkrystallisirbare Substanz, die bei 115° C. schmilzt, 
in Wasser fast unlöslich ist, sich dagegen in Alkohol und 
Aether löst, auf Lackmustinktur alkalisch reagirt, sich mit 
Säuren verbindet, sie neutralisirt, und in diesem Zustande 
der Reinheit, mit mehren von ihnen, namentlich mit der 
Schwefel- und Salzsäure, krystallisirbare Salze bildet. 

Das schwefelsaure Salz erhält man durch Zerreiben 
des Veratrins mit sehr verdünnter Schwefelsäure, Hinzu- 
thun von mehr Wasser, gelindes Erwärmen der Lösung 
und: Versetzen mit noch mehr Schwefelsäure; ‘wodurch 
die Krystallisation befördert wird, die nach dem Filtri- 
ren und Hinstellen ‘der Flüssigkeit binnen zwei oder drei 
Tagen in langen sehr zarten Nadeln, anscheinend viersei- 
tigen Prismen, stattfindet. Erhitzt, verliert es anfangs 
sein Krystallwasser, zwei Atome, und verkohlt sich dar- 
auf unter Entwicklung weifser, mit schwefliger Säure ge- 
mischter Dämpfe. 

Das salzsaure Salz bereitet man, indem man entwe- 
der Veratrin auf ähnliche Art in Chlorwasserstoffsäure 
löst oder einem Strom von Chlorwasserstoffgas’ aussetzt, 
und die Masse, ohne den Säure- Ueberschufs zu entfer- 
nen, in Wasser löst. In beiden Fällen erhält man das 
Salz in Krystallen, doch weniger langen und harten als 
das schwefelsaure. Es ist in’ Wasser und Alkohol sehr 
löslich und bei Erwärmung leicht zersetzbar. 

Das Pseudoveratrin ist braun; löslich in Alkohol, 
unlöslich in‘ Wasser und Aether, schmilzt bei 185° C., 
zersetzt sieh bei stärkerer Erhitzung unter Entwicklung 
stickstoffhaltiger Producte, löst sich in verdünnten: Säu- 
ren, ohne sie jedoch zu neutralisiren: oder krystallisir- 
bare Verbindungen mit ihnen einzugeben, verbindet sich 
auch nicht mit'Alkalien, durch welche‘'es jedoch aus sei- 
nen Lösungen in Säuren gefällt wird, läfst' sich durch 
Salpetersäure nicht in Oxalsäure oder eine andere Säure 


verwandeln, zeigt auch mit Chlor keine. beachtenswerthe 
Erscheinung. 

Das. Sabadillin stellt kleine Krystalle in sternförmi- 
gen Gruppen dar, ist weils, von unerträglicher Schärfe, 
schmilzt bei 200° C., dann bräunlich und wie Harz aus- 
sehend, zersetzt sich bei stärkerer Erhitzung ohne zu 
sublimiren gänzlich, unter Zurücklassung vieler Kohle. 
In warmen Wasser ist es ziemlich löslich und setzt sich 
daraus beim Erkalten in mehr oder weniger regelmäfsi- 
gen Krystallen ab; soll es krystallisiren, mufs jedoch 
die Lösung eine gewisse Concentration besitzen oder zu- 
gleich von dem Gummiharz enthalten. Durch die Lös- 
lichkeit in Wasser und Krystallisirbarkeit daraus unter- 
scheidet sich das Sabadillin wesentlich vom Veratrin. Al- 
kohol löst das Mehrfache seines Gewichts an Sabadillin, 
ohne es jedoch in Krystallen wieder abzusetzen; Aether 
löst nur Spuren. 

Das Sabadillin ist stark alkalisch und besitzt ein gro- 
{ses Sättigungsvermögen. Indefs zeigt sich die alkalische 
Reaction nur bei der wifsrigen oder alkoholischen Lö- 
sung- des krystallisirten Sabadillins, welches zwei Atome 
Krystallwasser enthält. Die alkoholische Lösung des bis 
180° C. erhitzten, also wasserfreien Sabadillins reagirt 
kaum alkalisch. Mit Schwefelsäure und Salzsäure bildet 
es krystallisirbare Salze. Das Krystallwasser des Saba- 
dillins geht mit in die Zusammensetzung der trocknen 
Salze ein, wie man weiterhin aus den Analysen ersehen 
wird. Von eoncentrirter Schwefelsäure wird es gebräunt 
und verkohlt, von heifser Salpetersäure in ein saures 
Harz, obne Spur von Kleesäure, verwandelt. Chlor giebt 
keine beachtenswerthe Reaction, 

Gummiharz des Sabadillins ist röthlich, wid nach 
dem Trocknen bei. gelinder Erwärmung im Vacuo schwam- 
mig und :‘volikommen zerreiblich, schmilzt: bet .165°° C., 
löst: sich ‚sehr 'reichlich in Wasser und Alkohol, aber sehr 
unbedeutend in Aether, besitzt die Kennzeichen eines Al- 
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kali’s, suttigt fast eine gleiche Säuremenge wie das Saba- — 
dillin, giebt aber keine krystallisirende Salze wie dieses. 
Alkalien fällen es aus seinen Salzen, ohne sich mit. ihm 
zu verbinden. Durch ‚die. Elementar-Analyse hat Hr. C. 
gefunden, dafs diese Substanz als eine Verbindung von ~ 
wasserfreiem Sabadillin mit Einem Atom Wasser nzuse- 
hen jist, und deshalb nennt er sie auch Monohydrat ds 
Sabadillins, ‘wiewohl aller Wahrscheinlichkeit nach dies 
Wasser nicht als Hydratwasser darin vorhanden ist. Er 


Elementar-Zusammensetzung der genannten Stoffe, 


Hrn Couérbe’s Analysen, deren: Detail hier tber- __ 
gangen seyn mag, führten zu den Resultaten, die, neben s 
den berechneten, in folgender Tafel zusammengestellt sind: : ie 

Kohlen-| Stick- |Wasser-| Sauer- 
stoff. "| stoff. | stoff. 
Staphisain ...... 4. 73,57 | 5,78 | 871 11195 | 

C,,.N,H,;0, 73,89 | 5,35 | 867 |1209 

C,;N,H,,0, 77,03 | 6,61 | 886 | 7,50 
sos 70,63 | 5,32 | 7,65 | 16,39 

C,,N.H,; 0, 71,25 | 4,85 | 7,51 | 16,39 
Pseudoveratrin . .... 67,39 628 | 720 | 1913 

C,,N,H,,0, 67,67 | 5,64 | 7,15 |1954 
Sabadillin, bei 180° €. 64,18 | 7,95 | 688 1 2099 — 

64,55 | 750 | 685 | 2110 
Sabadillin -Gummiharz . 61,00 | 7,23 | 7,25 | 2452 ~ 
H,,N.H,,0, 61,63 | 7,13 | 7,04 | 24,20 


Die hier angegebenen Zusammensetzungen sind de __ F- 
der isolirten Substanzen im wohl getrockneten Zustande; 
Staphisain und Pseudoveratrin gehen überdiefs keine e- 
sten : Verbindungen ein. 

Das Delphinin, obwohl eine.Basis, wurde ebenfalls 
für. sich zerlegt, indefs das aus der Elementar-Anlyye 
abgeleitete Atomgewicht, welches nach der Formel A: 

C,,N,H,, 0, =2677,982 


x 


> 
‘ 
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ist, mit dem aus der Absorption von Chlorwasserstoffgas 
durch’ dieses Alkali sich ergebenden verglichen. Letzte- 
res war 2597, und zeigt also, dafs das Delphinin wenig- 
stens in seinem trocknen salzsauren Salz kein Wasser 
enthält. 
Das Veratrin‘, ebenfalls für sich analysirt, hat sach 
der Formel C,,N,H,,O, das Atomgewicht 3644,25, 
nach directer Zerlegung seines ‘trocknen salzsauren Sal- 
zes: 3418,554. Das schwefelsaure Veratrin enthält, wie 
- angeführt, 2 At. Krystallwasser, die bei Erhitzung da- 
von gehen. 
Das Sabadillia, nach Trocknung bei 180° C., bei 
der es 9,58 Procent oder: 2 At. Krystallwasser verliert, 
hat die Formel C,,N,H,,O, und das Atomgewicht 
 2368,036. Die Zerlegung des (wahrscheinlich doch ge- 
trockneten) schwefelsauren Salzes führte zu dem Atomge- 
wicht 2637,684 nahe gleich 2368,036-4-224,96—2592,996. 
Das Sabadillin behält also in diesem Salze sein Krystall- 
wasser. 
Fu Das Sabadillin-Gummiharz, währscheinlich auch für 
sich analysirt, hat eine solche Zusammensetzung, dafs es 
sich als C,,N,H,,O,-+H,O, d. h. als eine Verbin- 
Be von 1 At. Sabadillin und 1 At. Wasser betrach- 
ten 
Be Hr. Couörbe, der als Symbol für die Pflanzenbasen 
2. die Anfangsbuchstaben ihrer Namen mit darüber gesetztem 


En Zeichen giebt demgemäfs die Formeln: 


+-SAq* Aq! f. d. schwefls. Sabadillin 


ba +SAq° für d. schwefelsaur. Sabadillin-Gummiharz, 


wo C,,N,H,, O,=trocknes Sabadillin, 4 Atome 
‘Wasser in jeder dieser Formeln müssen wohl als Kry- 
va stallwasser betrachtet werden, indessen wird dariiber, wie 
über manche andere wissenswerthe waaay keine Aus- 
in der Abhandlung gegeben. 
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Was die Methode der Analyse betrifft, so’ 
Hr. C. zur Bestimmung der Kohle und des Wassertoffse _ 
die von Liebig, zur Bestimmung des Stickgases wandte 
er aber eine ihm eigenthümliche an. Er sagt darüber — 


Folgendes. 
| Wir sind datin einverstanden, dafs zur Bestimmung _ 
des Kohlenstoffs das Verfahren des Hrn. Liebig wegen — 
seiner grofsen Einfachheit und leichten Ausführbarkeit 
> die höchste Vollkommenheit besitzt; ich habe also das- 


- selbe beibehalten müssen, habe aber den Apparat so ein- 
gerichtet, dafs Alles während der Verbrennung gesam- 


i melt werden konnte. Zu dem Ende ‚zog ich die Glas» __ 

h söhre an einem ihrer Enden in eine Spitze aus, schmolz — 

t sie zu, bog sie aber nieht in die Höhe, wie Hr. Liebig, 

- sondern liefs sie horizontal und reinigte sie dann von 

- Feuchtigkeit auf die bekannten Weisen Andererseits 

i. mengte ich die Substanz mit einem compacten und gee 

körnten Kupferoxyd, brachte grobkörniges Kupferoxyd 
auf deri Boden der Röhre, schüttete das Gemenge dar- . 

ir auf und bedeckte es nun mit reinem Oxyd und Etwas 

8 gegliihter Kupferspähne. Dann zog ich das offene Ende 

i der Röhre aus, in der von Berzelius vorgeschtiebenen 

h- Form, setzte das Rohr mit Chlorcalcium an, hierauf en 
Apparat des Hrn. Liebig, gefüllt mit vollkommen far- = 

n loser Aetzkalilauge, und an das Ende dieses Apparats 

m eine Röhre mit Kugel zur Aufnabme der Gase. Diese __ 


Röhre führte unter eine in Cubikcentimeter getheilte, mit Fe 
Quecksilber gefüllte Glocke. Nach Bekleidung der Röhre 
mit Rauschgold kann man die Zersetzung vomelmn; 


7, zuvor setzte ich aber ein mit Quecksilber gefülltes Gay- _ 
Lussac’sches Gasometer oder wenigstens seine Wanne 
ne dicht an die Spitze der Röhre, so dafs ich es mit dieser == 
y- durch einen Kautschuckstreif verbinden konnte. Ne 
‚ie Nach dieser Vorbereitung und gehöriger Zurechle- 
18- gung der Röhre auf den Rost verbrenne ich das Gee 


menge unter Befolgung der in dieser Hinsicht gegebenen _ 
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Vorschriften. Ist die Verbrennung beendigt, nehme ich 


eilig das Feuer auf dem Roste fort, und breche die 
_ Schwanzspitze der Röhre nicht eher ab, als bis das Queck- 
' ‚silber in die Ableitungsröhre des Stickgases zu steigen 
droht. Im Moment, wo die Spitze geöffnet wird, fallen 
3 e* beiden Flüssigkeiten zurück, und die Luft durch- 
“ 4 streicht den Apparat so lebhaft, dafs dadurch allein die 
a e "Kohlensäure Blase für Blase in die erste Kugel des Re- 
i _ Gpienten tritt. Bei diesem Vorgang hat man keinen Gas- 
verlust zu fürchten. Man wishindet nun das Rohr des 
Po _ Gasometers mit der Schwanzspitze der Verbrennungsréhre, 
- was leicht dureh einen erwärmten Kautschuckstreif ge- 
schieht, driickt dann die Eprouvette vorsichtig nieder, um 

_ die zur Austreibung der Kohlensäure und des Stickgases 
_-- néthige Luft hindurchzutreiben; die Kohlensäure wird vom 
Kali aufgefangen, das Stickgas begiebt sich mit der aus 
treibenden Luft in die graduirte Eprouvette. Man Jäist 
übrigens die Luft über Chlorcaleium gehen. Eine Eprou- 
_ vette mit 180 Kubikcentimeter Luft reicht immer hin, das 
Gas bei allen Versuchen dieser Art fortzunehmen. So 
weit gelangt, braucht man nur noch die Röhre mit dem 
Br  Chlorcaleium zu wägen, um das Wasser, und folglich 
6 den Wasserstoff zu erhalten, das Gewicht des Kali’s zu 
- mehmen, um die Kohlensäure, und mithin die Kohle zu 
bestimmen, und endlich die Luft im Eudiometer zu ana+ 
 Iysiren, um die Menge des Stickgases zu finden. — Zu. 
_ weilen wandte Hr. C. zur Bestimmung des Stickstoffes 


. 
das Gay-Lussac’sche Verfahren an, und erhielt 


mit demselben gleiche Resultate *). 


*) Schwerlich dürfte indefs das Verfahren des Hrn. C. nach dem 
weit einfacheren von Dumas (S. 92 dieses Heftes) noch Bei- 
fall finden. P: 
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XVIII. Ueber einige Eigenschaften der Salpe- 


eon'Hrn. H. Braconnot. 

‘Cana. de chim. et de phys. T. LIT p. 286.) 

f 


4 


Di. folgenden Versuche wurden veranlafst:durchidas 
Lesen von Hrn. Pelouze’s Abhandlung über den Ein- 
flufs der Gegenwart des Wassers auf die chemischen. Re- 
actionen. . Dieser Chemiker: sagt von der concenfrirten _ 


Salpetersäure: Vermischt mit: Alkohol’ zersetzt sie kohlen- 


saures Kali nicht, wirkt aber heftig auf koblensauren Kalk 
und kohlensauren Strontian. Auch die kohlensauren Salze 


won Baryt, Talkerde und Natron greift sie an, aber viel = 


langsamer: *.): 
Diese Beobathtungen sind richtig, andererseits aber 
habe ich beobachtet, dafs dieselbe Salpetersäure auch nicht — 


gemischt mit Alkohol, und selbst siedend durchaus keiie 


Wirkung auf weifse Marmorstückchen ausübt, ebenso 3 


wenig wie auf kohlensauren Baryt: in. Pulverform, was = Br 


wohl: aufserordentlich. erscheinen mag **). . Diese. Wir- _ 
kungslosigkeit scheint. mur durch die Unlöslichkeit des 
salpetersauren Kalks und: salpetersauren Baryts. in .con- 
centrirter Salpetersäure, und durch die Verwandtschaft 
der Basen,zu der Kohlensäure erklatt werden zu können. 

Wirklich sind, wie ich  mich.‚überzeugte, diese sal- 
petersauren Salze in concentrirter Salpetersäure selbst 
beim Sieden vollkommen unlöslich; man braucht nur ein 


*) Annal. Bd. XXVI S, 348. 


**) Die von mir angewandte Säure war einfach durch Destillation 
eines Gemenges von 500 Grm. Salpeter und 430 Grm, käufli- 
cher Schwefelsäure in einer Glasretorte mit Vorlage bereitet, 
darauf durch salpetersaures Silberoxyd gereinigt und abermals — 


i 


173 

1 
B 
Ss 
2) 
| 
56 
l- 
0 
h 
At 
zu 
a- 
es 
lt 
cm 
ei- 


4 


wenig dieser Säure in eine kalt bereitete Lösung von sal- 


Baryt zu schütten, um einen grofsen. Theil 


des letzteren Salzes zu fällen. Und wenn in dem von 
Hrn. Pelouze angeführten Beispiele die mit Alkohol ge- 
mengte Salpetersäure auf kohlensauren :Kalk'und Strontian 


3 einwirkte, so rührte diefs daher, dafs diese Salze (salpe- 


_ tersaurer Kalk und Strontian) in dem Alkohol so gut wie 
im Wasser ein Lösemittel fanden, und dann mufste ein 
lebhaftes Aufbrausen eintreten. 

Geschmolzenes kohlensaures Natron : zerstückelt in 
concenirirte Salpetersäure gethan, läfst kaum einige Bla 
sen Kohlensäure entweichen; schüftet man‘ aber Wasser 
hinzu, so entweicht diese ‚sogleich stürmisch. 
Concentrirte Salpetersäure, welche, mit Alkohol ge- 
wmengt, nicht auf kohlensaures Kali wirkt, zersetzt das- 
selbe rasch; so wie‘ man sie für'sich anwendet. Diefs 


schreibe ich der Löslichkeit des salpetersauren Kali’s: ih 


der concentrirten Salpetersäure ‘zu, ‘und wirklich habe ich 


gefunden, dafs das letztere Salz, selbst geschmolzen; 
der kalten Säure sebr löslich ist, uhd! aus’ dieser Lösung 
reichlich durch Alkohol gefällt wird. 


Stücke ätzendes Kali’ warf ieh‘ inc eoncentrirte Salpe- 


terkäure, die mit dem mehrfachen: Volume Aether. ver- 
war; ‘sie blieben’ darin, ohne’ angegriffen zu wert 


| 


4 _ den; doch darf man.das Gemehge nicht ‘erwarmen, noch 
gu sehr schütteln, sonst tritt eine heftige Einwirkung ein, 
unter Wärmeentwicklung, die den Aether schnell. veb 


_ flüchtigt, und es bleibt nur eine Masse von salpetersau- 


rem Kali zuriick. 
Zinn wird nicht blofs in der Kälte, sondern auch 
beim Sieden von concentrirter Salpetersäure nicht ange- 


griffen; dagegen stellt sich bekanntlich eine der lebhafte- 


sten Reactionen ein, wenn man die Säure verdünnt an- 


wendet. 


hält in concentrirter Salpetersäure unverändert seinen gan- 


, Eisenfeilicht, oder, wenn man will, Eisenblech be- 
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zen ‚Metallglanz bei., Selbst wenn man die.'Säure dar- 
über sieden. lafst und dann mit Ammonjak. übersättigt, 
fallen kaum einige unbedeutende Flocken von Eisenoxyd 
nieder. 

Auf Silber hat conepatrirte Salpetersäure ebenfalls 
keine Einwirkung; auch habe ich heobachtet, dafs salpe- 


tersaures Silberoxyd vollkommen unlöslich ist in Salpeter- 

\ säure *) und seine wälsrige Lösung reichlich durch diese 
Säure gefällt wird. 

, Von zertheiltem Blei löst sich beim Sieden mit con- 

x centrirter Salpetersäure nicht die geringste Spur; denn 

r sättigt man hernacli die Siure durch Ammoniak und: setzt 


Schweichtere hinzu, so bleibt die Flüssigkeit vollkom- 
> men klar. Auch ist salpetersaures Bleioxyd so wenig 
;- löslich in Salpetersäure, dafs es aus seiner wäfsrigen Lö- 
fs sung gröfstentheils durch diese Säure niedergeschlagen 
ih wird. Ich mufste daraus schliefsen; dats die concentrirte 
h Säure getrocknetes kohlensaures Bleioxyd gicht zersetze, 
ih und wirklich ist diefs auch der Fall. 


ag Kupfer, Zink, Quecksilber und Wismuth werden 
von concentrirter Salpetersäure lebhaft angegriffen, weni- 
e- ger, jedoch als, von der verdünnten Säure, . Hieraus ist 
oP zu. vermuthen, dafs die salpetersauren Salze dieser Me- 
er talle in concentrirter Salpetersäure löslich seyen; da sie 


sich aber in Alkohol wenig lösen, das salpetersaure Queck- 
in, silberoxydul selbst gar nicht, so ist ferner zu schliefsen, 

dafs die mit Alkohol gemengte concentrirte Salpetersäure 
Au- auf Quecksilber keine, und- auf Kupfer, Zink und Wis- 

muth nur eine schwache Wirkung habe, Alles diefs fand 
ıch ich bestätigt. 


ge- Wie mir scheint lassen sich die von Hm. Pelouze 
fte- beobachteten Erscheinungen beinah auf gleiche Weise er- 
an- klären. So hat die Unzersetzbarkeit der kohlensauren 


*) Auf diese Eigenschaft hat bekanntlich Guibourt ein Verfahren 
zur Trennung des Silbers und Kupfers gegründet. Siehe Ann. 


Bd. XXIV S.192. 
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‚Salze durch alkobolische Lösung von Trauben- oder Wein- 
‚säure ihren: Grand in der Unlöslichkeit der weinsau- 
oe Fr ren Salze in’Alkohol. - Dafs die mit Alkohol gemengte 
~ concentrirte Essigsäure kohlensaures Kali nicht zersetzt, 
schien Hrn. Pelöuze wunderbar und schwer ‘erklarlich; 
 indefs habe ich die Ueberzeugung; dafs essigsaures ‘Kali 
wenig löslich ist in der mit Alkohol gemengten concentrir- 
ten Essigsäure, und dafs essigsaurer Kalk sich nicht bes. 

\ ser in concentrirter Essigsäure löst. 

u Die vorstehenden Beobachtungen liefern vielleicht 
“5 ‘ein’ Mittel zur Trennung mehrer Metalle von einander. 
® Annalen, Bd. XXIV S. 192 P.) 


x Von der Umwandlung mehrer Pflanzen- 


‘ stoffe in einen neuen; 
otgon’Hrn. H. Braconnot. 
(Ann. de chim. et de phys. T. LU p.29.) ba 


E Wie man gesehen, wirkt im Allgemeinen die concen- 
_ trirte Salpetersäure minder stark als die verdünnte auf 
Worganische Körper ein. Es schien mir, dafs dasselbe 
i. von den Pflanzenstoffen gelten würde, und dafs man hie 
3 durch von Einer organischen Substanz sehr verschiedene 
_ Producte werde erhalten können, wie wenn man zwei 
ganz verschiedene Säuren hätte einwirken lassen. + Um 
ke: diefs zu’ beweisen, brauche ich nur eine neue Substanz 
zu. beschreiben, welche ich durch Reaction der concet- 
trirten "Salpetersäure auf mehre Pflanzenstoffe erhalten 
habe. 

Verdünnte Salpetersäure verwandelt bekanntlich Kar- 
ig ~ toffel-Satzmehl in eine schleimige, sehr in Wasser lösli- 
Py a che Substanz; ein ganz anderes Resultat erhalt man mit 
concentrirter Salpetersäure. 
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chende Menge dieser Säure ein und ‘schiittelte das Ge- 
menge von Zeit zu Zeit. Es entstand daraus ehenfalls 


eine schleimige,. vollkommen durchsichtige . Lösung, die _ 


Grammen Satzmehl, rührte ‚ich: in,’eine ‚hinrei- Pa 


aber auf Zusatz’ von Wasser zu einer. käseartigen, wei- ig 
{sen Masse. gerann, welche,.nachdem sie zerdrückt, wohl _ 
gewaschen und getrocknet worden; genau fünf Gramm, 


mithin so viel als das angewandte Satzmehl; wog..- 


Die Haupteigenschaften dieser Substanz sind folgende. 


Sie ist weils, pulverförmig, geschmacklos, ohne Wirkung 4 te 


auf Lackmus. Riibrt: man;sie in-Jodtinktor, so. entfarbt _ 


sich letztere und man erhilt eine gelbe Verbindung. Brom 4 e 


hat keine Einwirkung auf sie. In siedendem Wasser er- _ 
weicht. sie und ballt sich zusammen, ‚ohne, sich,jedoch ir- 


gend zu lösen. In Schwefelsäure, die mit dem doppel- 


ten Gewicht Wasser verdünnt ist, löst sie sich beim Ko- i 


chen eben so wenig; alleinmit concentrirter Schwefel 


säure bekommt man, eine fast. farblose Lösung, ‚welche 
eine gummige Substanz enthalt,;und vom Wasser nicht 


gefällt Von ‚cöncentrirter Chlorwasserstoffsäure, 
besonders bei gelinder Erwärmung, wird sie leicht ge- 
lost, vom Wasser aber, mit ‘allen ihren Eigenschaften 
gänzlich wieder herausgefällt. . Von gewöhnlicher ver- 
dünnter Salpetersäure. wird sie in der Kälte leicht ge- 


löst; und : Wasser. wie. Alkalien fällen diese Lösang, wel- a 


giebt. 


trirte Essigsäure auf die neue Substanz einzuwirken; sie 


löst dieselbe ‘leicht, besonders in der Wärme, ‘und kann | 


sich mit einer ‚solchen. Menge von ihr',beladen, ‚dafs, die 
Flüssigkeit die Consistenz eines dicken Schleimg annimmt; 


dieser, ‚mit. Wasser in‘'Berührung ‚gebracht, gerinut, zu 
einer harten, matt weilsen Masse, läfst.man ihn.aber bei 
gelinder Wärme eintrocknen, so giebt'er.eine firnifsar- 
tige Materie, welche nicht mehr als weifses Glas gefärbt — 


Annal, d. Physik. Bd. 105.$t.1.J. 1833. St.9. 12 


che beim Eindampfen Kleesäure, aber keine Schleimsäure ; = 


Von allen, Pflanzensäuren scheint allein die’concen- 
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ist. und ‘beisti Untertauehen in Wasser seine Durchsich- 
tigkeit ‘behalt: Ich habe versucht kleine Mikroskop-Lin- 
sen davon zu-verfertigen. Dieser saure Schleim, auf Pa- 
pier oder einen andern Körper gestrichen, hinterläfst dar- 
auf einen sehr glänzenden Firnifs, welcher einen aufser- 
ordentlichen ‘Vorzug vor ‘dem des besten Gummi’s be- 
sitzt, den nämlich, -der Einwirkung des Wassers voll- 
kommen zu widerstehen. ' Tuch; mit diesem Schleim ge- 
fränkt und dann’ getrocknet, behielt die erlangte Stei- 
figkeit und-''Undarehdringlichkeit selbst beim Sieden mit 
Wasser bei. Aus diesen Eigenschaften erhellen die Vor- 
theile, welche die neue Substanz den Künsten wird ge- 
währen können. Uebrigens löst der käufliche Holzessig 
beim Sieden sie ebenfalls, wiewohl die Lösung sich beim 
Erkalten etwas trübt. 

Das Ammoniak ‘ist ohne Wirkung auf die neue Sub- 
stanz; dasselbe gilt'von ätzender Kalilauge, doch ballt 
sie sich darin zusammen und wird durchscheinend; allein 
beim Siedeu erhält man zuletzt eine bräunliche Lösung, aus 
welcher Säuren die gelöste Subst@nz ein: wenig modificirt 
niederschlagen, denn alsdann wird sie viel leichter in sie- 
dendem Wasser flüssig, ohne sich jedoch darin zu lösen, 
und beim Trocknen erlangt-sie statt des mattweifsen An- 
sehens die Durchsichtigkeit von Gummi. 

Siedender Alkobol scheint ‚wenig auf die neue Sub- 
stanz einzuwirken; doch wird die alkoholische Flüssig- 
keit beim Erkalten schwach milchig. 

Erhitzt man die Substanz, so entzündet sie sich mit 
vieler Leichtigkeit; und schon auf einem Stück Papier er- 
hitzt, verköhlt sie- sich sogleich rasch und: beginnt zu 
schmelzen, obne dafs das Papier an der erhitzten Stelle 
Schaden‘ leidet. In eimer kleinen Glasretorte destillirt, 
hinterlafst sie etwa ein Sechstel ihres Gewichts an einer, 
wie die vom Satzmehl, schwierig einzuäschernden Kohle, 
und liefert überdiefs eine bräunliche, viel Essigsäure ent- 
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sammengebracht, verändert sie deren Farbenton nicht, 
färbt sich auch selbst nicht merklich blau. : Eben so 
wenig geht sie eine Verbindung mit schwefelsaurem Ei- 
sen ein. 

Die Benennung dieser Substanz hat mir Schwierig- 
keiten gemacht; da sie indefs mir Einiges mit der Holz- 
faser gemein zu haben scheint, so wird vielleicht der 
Name Xyloidin für sie pafslich seyn. Man wird er 
dafs mehre andere Pflanzenstoffe durch Lösung in con- 


centrirter Salpetersäure gleichfalls in diese Substanz um- “ 


gewandelt werden können. 
Wirkung der concentrirten Salpetersäure auf Hol 
faser und gummige Stoffe. — Sägespäne, in concentrirte 


Salpetersäure eingerührt, schwellen darin auf und erwei- | 
chen sich, ohne in der Kälte gelöst zu werden; setzt 
man aber das Gemenge einer gewissen Temperatur aus, _ 


so erhält man, merkwürdiger Weise, ohne irgend in 


Aufbrausen, eine schleimige, so dicke Auflösung, dafs sie — 
beim Erkalten gesteht; Wasser scheidet daraus in Menge 
eine Substanz ab, die mit der durch Lösung des Stärke- 
mehls in concentrirter Salpetersäure erhaltenen identisch 
ist. Baumwolle und Leinwand; mit dieser Säure erhitzt, _ 


lösen sich gleichfalls ohne sichtbare Reaction and werr 
den:in Xyloidin verwandelt. Rohrzucker, Mannazucker, 


Milchzueker verwandeln sich dagegen nicht in dasselbe, 
sondern geben: eine sehr bittere Substanz, die, ich nieht 
votersucht habe... Traganth, Mimosengummi, Inulin, so 


wie das von mir in der Rinde von Gymnocladus,cana- 
densis éntdeckte Saponin lassen sich aber durch concen; 


“-' Mit mehr oder weniger verdünnter Indiglésung zu- 


trirte Salpetersäure: in Xyloidin verwandeln; es wird m : 


défs hier ven einer, sehr bitteren Substanz begleitet, wel- 

che vermuthen läfst, dafs diese gummigen Substanzen ei- 

nen. siifsen Stoff enthalten. x 
Auch .das Pectin löst-sich in eoncentrirter Salpeter- 

säure zu einem ‚Schleim, aus welchem Wasser viel: einer 
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in verdünntem Ammoniak vollständig löslichen Substanz 
niederschlägf, welche aber nichts anderes ist als. Gallert- 
siure. Aus dem durch concentrirte Schwefelsäure: aus 
Lumpen gebildeten Gummi habe ich kein Xyloidin erhal- 
ten können; eben so wenig wie aus dem zuvor mit: der- 
selben Säure behandelten Mimosengummi, was mir son- 
derbar scheint. Endlich lieferte Leinsamenschleim nur 


eine geringe Menge. eS 


XX. Notiz über die Zusammensetzung des Gerb- 
staffs, der Gallussäure und deren Abände- 


rungen. 


H. Pelouze, Repetent an der polytechnischen Schule 
zu‘ Paris, überreichte vor Kurzem (9. Sept.) der dorti- ' 
gen Academie folgende Hauptresultate einer von ihm über 
den Gerbstoff, dessen verschiedenen Varietäten, über die 
Gallus-, Pyrogallus- und Ellagsäure unternommene Ar- 
beit. 

Der Gerbstoff ist ein unmittelbarer wohl charakte- 
risirter Pflanzenstoff, besitzt vollkommen bestimmte Ei- 
genschaften, vermag die Rolle einer Säure und einer Base 
zu: spielen, und 'unterliegt in seinen Verbindungen den 
best erwiesensten Sättigungsgesetzen der organischen Che- 
mie. Unter gleichzeitigem Einflufs von Sauerstoff und 
Wasser verwandelt er sich in Gallussiure und Wasser, 
‚und: bei dieser Umwandlung wird’ ‘der. Sauerstoff durch 
ein gleiches Volum Kohlensäure ersetzt. 

Die Gallussäure ist nicht fertig gebildet in: den Gall- 
apfeln vorhanden; immer ist sie das Erzeugnifs der Zer- 
setzung des Gerbstoffs, und wenn man diesen ‘letzten 
nach den von mir aufgefundenen Methoden ausgezogen 
hat, ist es unmöglich auf irgend eine Weise Gallgssäure 
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aus ihnen zu erhalten. Diese Beobachtung steht im vollen 
Einklang mit den Erfahrungen von Scheele, Berzelius, 
Chevreul und Braconnot. Diese Chemiker haben 
beobachtet, dafs von allen Verfahrungsweisen zur Erlan- 
gung von Gallussäure die, bei welcher mam die Gälläpfel 
schimmeln läfst, dieselbe in gröfster Menge liefert. Wenn 
man unmittelbar aus den Galläpfeln eine sehr kleine Menge 
Gallussäure ziehen kann, so ist es mehr als wahrschein- 
lich, dafs deren Gegenwart von der beim Trocknen der 
Galläpfel eingetretenen Zerstörung einer geringen Menge 
Gerbstoffs berrührt. 

Die Gallussäure ändert ihre Natur vollständig, wenn 
man sie destillirt. Die dabei entstehende Pyrogallussäure, 
welche Hr. Berzelius unter dem Namen Gallussäure 
analysirt bat, ist dadurch, dafs sie ein Atom Kohlensäure 
weniger enthält, von dieser verschieden. Die Salze, wel- 
che beide bilden, weichen übrigens sehr von einander 
ab. Schon Hr. Chevreul hat diefs vermuthet, und Hr. 
Bracennot es aufser allen Zweifel gesetzt, ehne aber 
eine Analyse zu Hülfe zu nehmen. 

Die Formeln für die Zusammensetzung des Gerbstoffs 
der Galläpfel und des Katechus, für ‘fie Gallus- und 
Pyrogallussäure, für das Gerbstoff-Bleioxyd, das Gerb- 
stoff-Eisenoxyd, die Grundlage der Dinte, und für die 


Ellagsäure, sind folgende: 


Gerbstoff der Galläpfel 
- Gerbstoff des Katechu 
Pyrogallüssäure 
 Grallussäure 
»Ellagsäure 
 Gerbstoff-Bleioxyd 
» Gerbstoff-Eisenoxyd 


(L’lnstitut. 

aj? ; 


Hs 
=C’ H® O'+H?O 

=C’ H* 

=Pb +C!°H130!? 
—Fe? O? +(C** H?*O!?)3 
No. 18 p. 153.) 
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XXI Mittel, die Divergenz der beiden. Bilder 
eines Kalkspaths so zu vergröfsern, dafs nur 


eins zur Zeit gesehen wird. eins‘ „use 
hase 


ta 
Unter diesem Titel hat Hr. Nicol vor einigen Jahren 
im Edinburgh New philosoph. Journal (No, XI p. 83) 
ein Instrument beschrieben, welches auf den ersten Blick 
nichts vor einem guten achromatisirten Kalkspathprisma 
voraus zu haben scheint, welches aber doch, wie ich 
mich jetzt aus eigener Erfahrung überzeugt habe, wesent- 
liche Vorzüge vor einem solchen besitzt, indem es die 
Bilder viel weiter aus einander wirft, als irgend eins, das 
mir bis jetzt zur Hand gekommen ist, selbst ein nach 
Wollaston’s Vorschrift aus zwei mit ihren Hauptschnit- 
ten rechtwinklig gekreuzten Kalkspathprismen verfertigtes 
Parallelepipedum nicht ausgenommen *). Das Nicol’- 
sche Instrument ersetzt nicht nur vollkommen den Tur- 
malin, von dem bekanntlich die/gute grüne Abart immer 
selten zu haben ist, sondern übertrifft ihn wesentlich durch 
die zu manchen Untersuchungen so schätzbare Eigenschaft, 
dafs es die Farbenerscheinungen der Krystalle und an- 
derer Körper im polarisirten Lichte völlig rein, frei von 
jedem fremdartigen Farbenton darstellt. 

Die Construction dieses Instrumentes wird am leich- 
testen aus Fig. 13 Taf. I erhellen; dieselbe ist von einem 
aus England bezogenen Exemplar abgenommen, welches 
ich der Gefälligkeit des Hrn, Prof. Dove zur Benutzung 
verdanke; sie stellt dasselbe im Durchschnitt und in na- 
türlicher Gröfse dar. ab, a’b' ist der Hauptschnitt ei- 
nes Kalkspathrhomboéders, dem man durch Abspalten 


*) Für den Quarz ist diese Construction in Herschel’s Werke 
vom Licht, $. 477 (der Uebersetzung), beschrieben und Fig. 175 
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die abgebildeten Dimensionen gegeben hat. ; Die Längen- 
kanten @6' und da’ sind zwei der ‚natürlichen stumpfen 
Kanten des Rhomboéders, die Endflächen ab und e’b’ — 
dagegen sind so: geschliffen, dafs sie, die im: natürlichen 
Zustande bei a und a’ einen Winkel von etwa 71° mit 
diesen Kanten machen, jetzt daselbst einen. Winkel von 
68° bilden. Das so modificirte Rhomboéder ist in der 
Ebene 46’ senkrecht gegen den Hauptschnitt und gegen 
die beiden Endflächen a5, a’b’ durchsehnitten, und, nach- 
dem die Schnittflächen beiderseits polirt worden sind, wie- 
der mit Canadabalsaın zusammengekittet. Die beiden pris- 
matischen Hälften des Rhomboéders *) können auch, was — 
in der Ausführung leiebter zu bewerkstelligen ist, aus 
zwei verschiedenen Stücken, entweder eines oder zweier 
Krystall-Individuen, in die angegebene Gestalt geschlif- 
fen werden. Das Ganze steckt in dem Kork pppp, wel- 
cher zu dem Ende der Länge nach durchschnitten und © 
wieder zusammengekittet worden ist. 

Sieht man der Länge nach, parallel den Kanten ad’ 
und da’, durch dieses Rhomboéder nach einem Gegen- 
stand, so erblickt man in dieser Richtung nur. ein einzi- — 
ges Bild von demselben, nämlich das ordentliche; das 


aufserordentliche kommt erst zum Vorschein, wenn man 
die Längenaxe des Instruments sehr stark gegen die Ge- 
. siehtslinie- neigt, und stört beim geraden Hindarcsehen = 
durchaus. gar nicht. Dabei besitzt das:Gesichtsfeld}eine 


zu optischen Versuchen hinlängliche Gréfse. 


Ueber den Grund: dieser grofsen Divergenz der Bil- PR 


der hat sich Hr. Nicol nicht ausgesprochen. Indels ist — 
wohl klar, dafs derselbe zum grofsen Theil in der Wir- 
kung des Canadabalsams gesucht werden mufs, welcher, 
wegen seines Brechungsverhältnisses (1,549), das :zwi- 

*), Genau: genommen ist. die kein Rhomboéder, son- 


dernyeine. schiefe rhombische Säule, da die Flächen, inden ‘drei 
Kanten der stumpfen Ecke ungleiche Winkel ‚machen, P. 
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schen ‘dem ordentlichen (1,6543) und aufserordentlichen 
(1,4833) des Kalkspaths liegt, die beiden Strahlen vor 
ihrem Eintritt in die’ hintere prismatische Hälfte der Com- 
bination in entgegengesetztem Sinne ablenken wird. Ohne 
diese Wirkung des Canadabalsams würde auch das Durch- 
schneiden und Wiederzusammenfügen des Rhomboéders 
ohne Nutzen seyn, wie sich schon vorweg einsehen läfst, 
und wie es auch ein directer Versuch bestätigt hat. Wer 
die Mühe nicht scheute, könnte übrigens die Bahn der 
beiden Strahlen, selbst für jede einzelne Farbengattung, 
mittelst der vorhandenen Daten und Formeln genau be- 
rechnen. 

Nach der zuvor beschriebenen Construction hat der 
Mechanikus Hirschmann hieselbst bereits mebre solcher 
Nicol’schen Rhomboéder verfertigt, die dem englischen 
Originale völlig gleich kommen. Zwei derselben, wel- 
ehe ich selbst besitze, leisten in der That Alles, was 
man nur wünschen kann. Betrachtet man durch sie, ein- 
zeln ‘genommen, eine feine auf weifses Papier gezogene 
Linie, so erblickt man sie vollkommen einfach *). Richtet 
man sie beide, hinter ‘einander gehalten, auf einen Ge- 
genstand am Florizont, so sieht man denselben, wenn 
die Hauptschnitte parallel liegen, mit fast eben der Klar- 
heit, ‘Farblosigkeit und nahe halber Helligkeit, wie mit 
blofsem Auge; dreht man aber das eine, bis die Haupt- 
schnitte senkreeht auf einander zu stehen kommen, so 
tritt, wenigstens in der Mitte des Feldes, vollkommene 
Dunkelheit ein; der schwache Lichtschein, der noch sicht- 
bar ist, rührt deutlich von einem Reflex an den Seiten- 


*) Dagegen enthält das aufserordentliche Bild, welches bei star- 
Neigen des Rhomboéders zum Vorschein gebracht werden 
kann, eine Beimischung von dem ordentlichen, und das Feld 
% erscheint daher auch heller. Für den Gebrauch des Instruments 

ist. dießs‘ natirlich’ ‘von gar keinem Nachtheil. Uebrigens “zeigt 
“am der Gränze beider Gesichtsfelder eine Reihe schwacher 
Farbensiume, wie beim englischen Originale. 
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flächen her, und würde sich ohne Zweifel: sogleich heben 


lassen, wie man die Seitenflächen schwärzte,-/Steckt man 
ferner, während die Hauptschnitte sich kreuzen, eine senk- — 


recht’ gegen die Axe geschnittene Kalkspathplatte' zwi: 


schen die beiden Rhomboéder, ‘so hat man in dieser ganz 
aus Kalkspath gebildeten Combinafion' die Erscheinung 
der farbigen Ringe‘ mit schwarzem Kreuz'eben so’ deut: 
lich, ‘wie auf jedem anderen Wege.‘ 'Schaltet man‘end- 
lich vor und hinter der Kalkspathplatte, zwischen diese 


und die Rhomboéder, ein Glimmerblättehen ' von der ae 


gehörigen Dinnbeit ‘ein, so dafs die Axen dieser beiden 
Blattchen sich rechtwinklig durchkreuzen und: zugleich ‘die 

rechten Winkel zwischen den beiden Hauptschnitten hal: 
biren, so: sieht man jene Farbenringe ohne ‘Kreuz ‘mit 
schwarzem Mittelpunkt, ganz den Newton’sehen- Rin- 
gen ähnlich; eine interessante Modification dieser Phino- 


mene, von der Hr. Airy bereits im Bd.XXVIS.1443 
dieser Annalen den Grund angegeben hat, und die ch __ 


schon früher bei Hrn. Prof. Nörrenberg zu sehen Gé- 
legenheit hatte. 

Beiläufig bemerkt, hat schon Brewster ein ähnli- 
ches Mittel angewandt, um bei doppeltbrechenden Kry- 


stallen eins der Bilder auszulöschen *). Brewster ee: 
schleift nämlich aus einem solchen Krystall (zB. Kalk- = 


spath, Arragonit, Salpeter, kohlensaures Kali u. s.‘w:) 
ein Prisma, und’ zwar so, dafs die Kanten desselben pa- 


rallel der optischen Axe, oder, bei zweiaxigen Krystal- 


len, parallel der den Winkel zwischen beiden Axen hal- 
birenden Linie liegen, läfst zwei: der Prismaflächen rauh, 
und’ klebt ‘nun mittelst einer schicklichen Substanz Glas- 


platten darauf. Hat die Substanz gleiche Brechkraft mit ie 


dem ordentlichen Strahl des Krystallprisma’s, so geht, die- 
ser Strahl, da für ihn die Prismaflachen gleichsam * nun 


polirt sind, hindurch, der -aufserordentliche Strahl aber — af 


*) Phil: Trans. f. 1819, p.146, and Edinb. Encyclopaed. ‘Art. 
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wird wie an einer rauhen. Fläche nach allen Seiten hin 
zerstreut, und dadurch gewissermafsen aufgefangen. Ist 
die ‚Substanz von: gleicher Brechkraft mit dem aufseror- 
dentlichen Strahl, so findet das Umgekehrte statt; dieser 
wird durchgelassen und der ordentliche vernichtet. Klebt 
man z. B. auf ein Prisma von Salpeter die Glasplatten 
mit Copaivabalsam, oder noch besser mit Cassiaöl, so geht 
der ‚ordentliche Strabl (dessen Brechindex 1,511) unge 
schwächt durch, der'andere aber verschwindet ganz oder 
trit nur als rother Schein auf. Nimmt man dagegen Al- 
kebol oder Eiweifs zum Klebmittel, so geht der aufser- 
ordentliche. Strahl (desses Brechindex 1,328) hindurch, 
und der ordentliche leidet die Vernichtung. Diefs Ver- 
fahren steht indefs sicher dem des Hrn. Nicol nach, da 
es unstreitig. meist: trübe und:-gefärbte Bilder liefert. . 


i 


XXI. Photometer von De Maistre, Quete- 
let und Arago. 


Di. Photometrie, dieser wichtige Zweig der Optik, von 
dem im Grunde alle Aufgaben in Betreff der so mannigfal- 
tigen Erscheinungen der Inflexion, Reflexion, Refraction, 
Absorption und Polarisation erst ihre numerische Lösung zu 
erwarten baben *), ist in neuerer Zeit der Gegenstand 
mehrseitiger Bemühungen gewesen, welche wir hier in 
der, Kürze mittheilen wollen, wenn gleich sie auch zum 
Theil nur auf die Erreichung specieller Zwecke gerich- 
tet waren. 


*) Für alle auch noch so verwickelten Erscheinungen, welche Kry- 
stalle im polarisirten Lichte bei Betrachtung mittelst eines Tur- 
malins darbieten, kommt die Erklärung darauf zurück, dafs man 

die Intensität der „einzelnen Farbenstrablen des weifsen Lichts 

für jeden Punkt des Gesichtsfeldes bestimmen könne. 
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Um die Helligkeit. der Himmelskörper mit. einander 
zu vergleichen *), wendet der Graf De Maistre in Pe: 
tersburg das Instrument an, welches man in Fig. 6‘Taf. 1 
im. Durchschnitt abgebildet sieht. ” Es besteht aus zwei 
Prismen, einem von weilsem, und einem, das in der Fi- 
gur schattirt ist, von blauem Glase. Die Basis ibres 
Querschnitts, ¢@ beim weifsen, mifst ‚etwa 8 Linien in 
Dicke, und ihr scharfer Winkel, d beim weifsen und:® 
beim blauen, beträgt ungefähr 11 Grad. Sie sind sé’ auf 
einander gelegt, dafs sie ein Parallelepipedum bilden, da- 
mit man beim Hindurchsehen die Gegenstände an ihrer 
wahren Stelle erblicke. Beim Gebrauehe, bringt man den 
dünnsten Theil 4d des weilsen Prisma’s vor das Objectiy 
eines Fernrohrs, und verschiebt das blaue Prisma so lange, 
bis man eine Dicke- findet, durch welche‘ das Bild ‘des 
hellsten der, zu vergleichenden Körper dem des minder 
heilen und direct betrachteten gleich wird, Eine Skale 
vebst Mikrometerbewegung giebt den Punkt, wo: diese — 
Gleichheit stattfindet.. (Biblioth. univers, 7. LI p. 323.) 

Eines dbolichen Instruments hat sich Hr. Quetelet, 


in Brüssel, anfangs bedient. Es weicht von dem vorbe- — : 


rigen nur dadurch ab, dafs beide Prismen aus gefärbtem 
Glase von gleicher Beschaffenheit bestehen. Das Mittel 
zur, vergleichenden. Messung giebt auch hier die Dicke — 
des Parallelepipedums, die man durch Verschiebung der — 
zusammengelegten Prismen mittelst einer Mikrometer- _ 
schraube mit Leichtigkeit und Sicherheit nach Bedürfnifs 


abändern kann. Da indefs dieses Instrument, gleich dem DE. 


vorhergehenden, wegen der Unmöglichkeit, .unter allen — 
Umständen ein Glas von gleicher Stärke und Niiance der — 
Färbung zu erhalten, immer ein individuelles bleibt, auch 
nicht anders als ungleich absorbirend auf die verschiedenen 
Farbenstrahlen des weifsen Lichtes wirken kann, so hat Hr. 


*) Einen gleichen Zweck hat bekanntlich die von Woollaston 


Angewandte’ und in Bd. XVI dieser Annales, 8: 326; mitgetheilto 


Quetelet dasselbe wieder aufgegeben und dafür das 
folgende :erdacht. 

4. Dieses beruht, auf der Schwächung, welche das Licht 
durch wiederholte, Reflexionen erleidet. Man sieht es 
Fig, 7. Taf. I im Viertel der natürlichen Gröfse abgebil- 
det. Es besteht aus zwei Theilen; der eine A dient für 
eine gerade, der andere B für eine ungerade Anzahl von 
Reflexionen. © Um das Licht eine gerade Zahl von Re- 
flexionen erleiden: zu lassen, ist die ‚Glasplatte aa’a” a”, 
deren Flächen einander genau parallel ‚geschliffen seyn 
müssen, auf der einen, z. B. oberen Seite, mit dem Zinn- 
folie-Dreieck 2’5’d’, und auf dem andern mit eben sol- 
chen Dreieck 552 belegt. Beide Dreiecke sind recht- 
winklig, von gleicher‘ Gröfse und Gestalt, decken ‘aber, 
senkrecht auf das Glas gesehen, einander nicht, sondern 
sind so verschoben, dafs das untere mit seinen Katheten 
bervorragt, wie ‚es die Figur zeigt., Zum Behufe einer 
ungeraden Zahl von Reflexionen dient der Theil B, eben- 
falls bestehend aus zwei auf den beiden Flächen der Glas- 
platte befestigten rechtwinkligen Dreiecken von Zinnfolie, 
von denen aber das auf der einen Fläche befindliche mm! 
grifser als das andere nn’, und so angebracht ist, dafs es 
an allen Seiten über dieses hervorragt, wie gleichfalls aus 
der Figur zu ersehen. a 

Gesetzt es gebe ein Lichtstrahl durch die Platte und 
falle auf den belegten Streif 5’cb’c des dem Auge des 
Beobachters zugewandten Dreiecks, so wird er daselbst 
teflectirt, auf das Dreieck 555 geworfen, und nachdem 
er dort eine zweite Reflexion erlitten hat, in dem Streifen 
bb'cb. austreten; geschieht es nicht, so wird es.der Fall 
seyn nach vier, sechs oder mehren geraden Reflexionen, 
deren Zahl man nach Belieben vergröfsern kann, in dem 
Maafse als man die Reflexionsebene mehr nach der Ba- 
sis der Dreiecke verlegt. Die Zahl der Reflexionen fin- 
det man leicht, indem man das Auge von der Spitze der 
Dreiecke. gegen ihre Basis; fortfibrt, und zählt, wie oft 
in der Zone 56'cb das obere Dreieck sich in dem ‚un- 
teren spiegelt, Die Gränzlinien dieser ‚Bilder sind sehr 
scharf. 

Für eine ‚ungerade Anzahl von Reflexionen verfährt 
man ähnlich mit dem -Man läfst das Licht, des- 
sen Intensität gemessen werden soll, auf eine der hervor- 

ragenden Seiten des gröfseren Dreiecks fallen, und beob- 
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achtet es nach seiner letzten Reflexion an demselben 
Dreieck, aber auf der entgegengesetzten ‚Seite. 

Hr. Quetelet hat in Gemeinschaft mit Hrn,,Pla- 
teau *) einige Versuche mit diesem Instrument. angestellt 
und ziemlich übereinstimmende Resultate erhalten, Sie 
fanden, dafs es zur Auslöschung des Sonnenlichts. 28 bis 
29 Reflexionen bedurfte, und dafs diese; Schätzung ‚nicht 
um eine oder zwei Reflexionen ‚unsicher war. Das, Licht 
der Sterne erster Gröfse erlosch nach 20: Reflexionen. , : 

Indefs ist auch. dieses Instrument aufser | wehren 
deren Mängeln mit dem behaftet, dafs von dem zwischen ° 
den beiden Spiegeln befindlichen Glase eine gewisse 
Menge Licht .absorbirt wird, eine desto. stärkere je grö- 
{ser die Zahl der Reflexionen, ist, was ‚mindestens; wenn 
man es auch in Rechnung nehmen wollte, den Gebrauch 
erschwert. Um diesen Uebelstand zu entfernen, beab: 
sichtigt Hr, Q. die Glasplatte ganz fortzulassen,,iund istatt 
der Zinnfolie-Dreiecke zwei Paare blofs durch eine Luft- 
schicht getrennter Metallspiegel auf die angegebene Weise 
anzuwenden. Er verbehlt sich jedoch nicht, dafs auch 
diese Vorrichtung mit dem Mangel behaftet seyn würde, 
das Licht, wie Brewster gezeigt hat, durch die -mehr- 
malige Reflexion an den’ Metallflächen zu färben **), 
(Bibkioth. univers. T. LI p. 212.) 


*) Bekannt durch die interessante Abhandlung über: optische Täu+ 
schungen ($;, Ann. Bd. XX S:304); eine, Arbeit, die, nachdem 
sie in etwas veränderter Form auch von Hrn. Faraday vorge- 
nommen worden (Ann. Bd. XXII $. 601), Hrn. Prof. Stam- 

fer in Wien ayf die Erfindung der unter dem Namen der stro- 
Eaisiken Scheiben jetzt so allgemein verbreiteten artigen Spie- 
lerei geleitet hat. 


*) Auch bei der Reflexion von farblosem, Glase wird vollkommen 
weilses Licht, abgeschen von aller Absorption und Interferenz, 
immer gefärbt. Von der senkrechten Incidenz ab bis zum Win- 
kel des Polarisationsmaximums der rothen Strahlen werden. die 
violetten in überschüssiger Menge reflectirt; vom Winkel des Po- 
larisationsmaximums der violetten Strahlen: bis zur‘parallelen In- 
cidenz walten dagegen die rothen im reflectirten Lichte'vor. Zwi- 
schen den beiden Polarisationswinkeln giebt es eine Incidenz; bei 
welcher zwar das ursprüngliche Verhältnils zwischen” den‘ 
letten und rothen Strahlen durch die Reflexion nicht gestört, da- 
für aber der mittlere Theil des Spectrums nicht im-hinlänglicher 
Menge reflectirt wird, so. dals immer das zurückgeworfene Licht 
nicht vollkommen weifs erscheinen ‘kann. Diefs Alles ergiebt 
sichvals eine nothwendige Folge aus der von Fresnel für die 
reflectirte Lichtmenge aufgestellten Formel: 
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Es ist übrigens diefs ‘nicht das erste Mal, dafs eine 


_ mehrmalige Reflexion’ als Mittel zur Schwächung des Lich- 


ted "angewandt worden ist. Bereits im J. 1815 hat 


‘Brewster in den Transact. of the Roy. Soc. of Edin- 
Burgh’ eine Vorrichtung beschrieben, die, wenn sie auch 


en" ihrem Erfinder zunächst nur als Stellvertreter der 


Bilendgläser: bei Sonnen- Beobachtungen vorgeschlagen 
wurde *), doch in ihrer Einrichtung mit dem Quete- 
let’sehen Instrument verwandt ist. Man sieht sie in Fig. 8 


Taf. 1 abgebildet.  4B ist eine dicke Glasplatte, statt 


‘ deren man auch, wenn es an Glas von hinreichender 


bs 


. 


@aisanymengeklebte Platten nehmen kann. Die Ober- und 
Unterflache dieser Platte oder dieses Systems von Plat- 
ten miissen einander genau parallel seyn. Der eingefal- 
lene Lichtstrahl Sa wird hier durch die Reflexionen 


u fehlen sollte, mehre dünne ‘durch Kanadabalsam 


_ geschwächt, welche er an der Innenseite der beiden Glas- 
flaehen erleidet. Oben und unten sind zwei undurchsich- 
tige Platten °C, D: in der aus der Figur zu ersehenden 
Lage angebracht; sie dienen aber nur zur Abhaltung frem- 
den Lichts, sind an ihrer dem Glase zugekehrten Seite 
 geschwärzt ‘und: sollen nach! Brewster’s Vorschrift das 
Glas nicht berühren. Die nöthige Schwächung des Lichts 
wird hier bewirkt entweder durch Veränderung des Ein- 
fallswinkels, oder durch vermehrte Anzahl der Reflexio- 
neni, oder durch Vergröfserung der Dicke des- Glases, 
oder durch Anwendung eines farbigen Glases statt des 
farblosen, oder endlich durch Belegung‘ der reflectiren- 


28 


& 


tang? (i—i’) sin? (i—7’) 

* tang?(i+7?) sin?(i7)’ 
worin, wie man aus S. 100 Bd. XXII dieser Annalen näher er- 
sehen kapn, ; den Einfallswinkel und # den Brechungswinkel 
bedeutet, welcher letzterer bekanntlich auf die Art vom ersteren 
und von dem Brechungsverhältnifs nm der in Betracht gezogenen 
Strahlengattung abhängt, dafs sin —n sini ist. 


) Zu ‚gleichem Zwecke hat der Mechanicus Du we: hieselbst i. J. 


1828 eine! Vorrichtung verfertigt, anfänglich aus zwei schwarzen, 
wie in dem gewöhnlichen Polarisationsapparat gegen einander ge- 
stellten Glasspiegeln zusammengesetzt, später aber aus drei der- 
gleichen ‚Spiegeln in solcher Stellung, dafs nach den drei bei 
dem Polarisationswinkel geschehenden Reflexionen der ausfahrende 
Strahl wieder dem einfallenden parallel ist. Eine solche Com- 
bination, vor ‘das Ocular eines. Fernrohrs geschraubt, hat: das 
vor einem gewéhnlichen Blendglase voraus, dafs sie-ein nicht-nur 
mattes, sondern auch vollkommen weifses Sonnenbild ‚liefert. : P. 
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den Glasflächen niit einer Substanz, die’ in ihrem Bre- 
chungsverhältnisse dem Glase mehr ‘oder weniger 'nahe 
kommt. Durch Combination dieser Mittel läfst sich vok 
lends jeder beliebige Grad von. Lichtschwächung erreil 
chen. Der nach zweimaliger Reflexion ausfahrende Strahl 
eV ist übrigens, sobald man nur den Einfallswinkel nicht 
zu klein genommen hat, vollständig polarisirt, der nach 
dreimaliger Reflexion austretende e'W ist es ebenfalls, 
selbst bei viel gröfseren Veränderungen des Einfallswin- 
kels. 

Endlich ist noch der Untersuchung zu gedenken, 'wel- 
che Hr. Arago neuerlich (am 5. Aug. d. J,) zum Ge: 
genstande einer Vorlesung in der: Pariser Academie ge- 
wählt hat, unter dem Titel: Ueber die Mittel zur Lösung 
der meisten photometrischen Aufgaben, welche durch die 
Lichtpolarisation entstanden sind. Leider beschränkt sich 
das davon bis jetzt zur Oeffentlichkeit Gekommene auf 
folgende aus dem »Institut,« No.13, p. 168, entlehnte 
Notiz. 

Hr. Arago bemerkt zu Anfange seiner Abhandlung, 
dafs inmitten der glänzenden und unerwarteten Fort- 
schritte, welche die Optik seit einem Drittel- Jahrhundert 
gemacht hat, diejenige Lehre, weiche von ‘der Messung 
der Lichtstärke handelt und mit dem Namen Photometrie 
belegt worden, stillgestanden habe. Nach ilim entbehren 
die von Bouguer, Lambert und Rumford angewand- 
ten Mittel durchaus aller Genauigkeit. ‘Hr. Arago hat 
seit einigen Jahren an der Ausfüllung dieser Lücke in 
der Optik gearbeitet, nur, wie er sagt, wegen der viel- 
“en Anwendung, deren die photometrischen Methoden 
fähig zu seyn scheinen. 

Der Hauptzweck seiner Abhandlung war bis jetzt, 
das Gesetz, nach welchem ein polarisirter' Lichtstrahl 
sich bei seinem Durchgange ‘durch einen doppeltbre- 
chenden een unter ‘dem ordentlichen und aufseror- 
dentlichen Bilde verthalt: Die Kenntnifs dieses Ge- 
setzes würde, abgesehen von seiner Wichtigkeit in theo- 
retischer Beziehung, sehr einfach zur Lésung einer gro- 
isen Anzahl sehr sonderbarer astronomischer Aufgaben 
führen. Als solche bezeichnet Hr. A. unter andern: den 
Vergleich der. Lichtstarke des Theils der, Mondscheibe, 
welcher von den directen Strahlen der. Sonne erleuchtet 
wird, mit dem, welcher blofs die von der Erde reflectir- 
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% 
Er. glaubt, nach den. Proben, . die 
erin dieser Hinsicht unternommen hat, dafs man. mit den 
vervollkommten Instrumenten, von denen er bald Ge- 
Besuch: zu machen hofft, wird Unterschiede in dem asch- 
farbigen Lichte als Folge des mehr oder weniger bewölk- 
. ten Zustandes der Atmosphäre unseres Erdkörpers nach- 
können. Wie, wunderbar es auch im ersten Au- 
“4 Br. genblick. erscheinen mag, so ist es doch nicht unmöglich, 
ails die Meteorologen dereinst aus dem Ansehen des Mon- 
= Br des schätzbare Augaben entnehmen können über den mitt- 
deren Zustand. der “Durchsichtigkeit unseres Luftkreises in 
- den Hemisphiren, welche .successiv.zur ‚Eutstehung des _ 
Lichtest'beitragen. 
Nachdem Hr..A. ferner auf:den Nutzen des gesuch- 


dem Polarisationsgesetzes, für die so ‚wichtigen Beobach- 
 Mungen.der Bedeckungen der Jupiterstrabanten hingedeu- 
tet hat,..geht derselbe zu einer..ausführlichen Auseinan- 


dersetzung der Methoden über, welche er zum Gebrauch 
= vorschlägt, um für alle Fälle auf experimentellem Wege 
a zur Kenntnifs.der comparativen Intensitäten der ordent- 
 Jichen und avfserordentlichen Strahlen zu gelangen. Diese 
= Methoden. sind durchaus neu; alleim es würde unmöglich 
seyn, ohne Hilfe von Figuren und einiger analytischen 
_ Rechnungen eine hinlängliche Idee: von ihnen zu geben; 
a wir begnügen uns daher für heute mit der Bemerkung, dafs 
die von Hra.,Arago erdachten Methoden sich aulser der 
ihnen eigenen Genauigkeit durch den wahrhaft paradoxen 
Umstand: auszeichnen, dafs die Vergleichung der beiden 
Bilder geschieht, ohne dafs: jemals. eine Trennung dersel- 
hen nöthig, ist. 

Am Schlusse seiner Vorlesung lehrt Hr, A. die Mit. 
tel, kennen, deren jer. sich bedient, um die Lichtpropor- 
tienen. in Bindeln,. die. unter irgend einem Winkel und 
von irgend einer Substenz reflectirt sind, zu bestimmen; 


beispielsbalber zeigt, er, auch, wie. man den Polarisations- 
winkel‘ den Metallen finden könne, 


« 


Berichtigung. S. 82 Z. 4 und S. 83 Z.'20 von oben, und 
2.3 vi Suuerstöff ‘lies : Chlor. 
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ANNALEN 
DER PHYSIK UND CHEMIE. 


JAHRGANG 1833, ZEHNTES STUCK. | 


I. Ueber das Verhdltnifs des specifischen Ge- 


¥ wichts der Gasarten zu den chemischen Pro- 
1 porlionen; 

von E. Mitscherlich, 

“i 


Ene ich die Methode beschreibe, welche ich zur Be- 
stimmung des specifischen Gewichts verschiedener gasför- 
miger Körper angewandt habe, werde ich kurz die Re- e 
sultate meiner Versuche anführen. Es war bei diesen 
Versuchen meine Absicht, mich besonaers auf die Be- 
stimmung einfacher Substanzen und der aus ihnen gebil- 
deten Verbinduiigen zu beschränken, um zu einem all- 
gemeinen Resultat über das Verhältnifs zu kommen, in ja eS 
welchem der Raum, den eine zusammengesetzte Verbin- __ 
dung einnimmt, zu dem Raum steht, welchen die Ele- __ 
mente, woraus sie besteht, einnehmen. 

Humboldt’s Untersuchung über den Gehalt der atmo- 
sphärischen Luft an Sauerstoff und Stickstoff, welche er in 
Verbindung mit Gay-Lussac so beendigte, dafs man seit- 
dem nichts Neues hinzugefügt hat, hat zu den zwei wichtigen _ 
Resultaten geführt, dafs die Luft, woher man sie ee 
möge, Stickstoff und Sauerstoff in demselben Verhältnisse _ 
enthalte, und dafs sich Wasserstoff und Sauerstoff so mit _ 
einander verbinden, dafs 2 Maafs Wasserstoffgas sich mit _ 

Annal.d. Physik. Bd. 105. St.2. J. 1833. St. 10. 13 wid 
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1 Maafs Sauerstoffgas zu Wasser vereinigen. Durch die- 
ses letztere Resultat ist es möglich gewesen, nicht allein 
die Zusammensetzung des Wassers dem Gewichte nach 
viel genauer als vorher zu bestimmen, welche Bestimmung 
wiederum auf die Zusammensetzung vieler anderer che- 
mischer Verbindungen von grofsem Einflufs war, sondern 
Gay-Lussac hat, indem er die Entdeckung dieses Ge- 
setzes weiter verfolgte, ein einfaches Verhältnifs dem 
Maafse nach bei den Verbindungen, welche Sauerstoff, 
Stickstoff, Wasserstoff und Chlor mit einander eingehen, 
aufgefunden. Die Verhältnisse, in welchen sich diese 
Gase verbinden, sind, folgende: 

1 Maafs mit 1 Maafs 


2 - - 7 


Das Verhältnifs 2-Maafs mit 7 Maafs kommt nur ein- 
mal vor. 

An diese Untersuchung schlofs sich zunächst eine 
zweite an, in welchem Verhältnifs nämlich der Raum, 
welchen die gebildete Verbindung einnimmt, zu dem Raum 
steht, welchen die Elemente, woraus sie besteht, einnehmen; 
nach dem Resultat dieser Untersuchung verbindet sich: 

1 Maafs mit 1 Maafs zu 2 Maafs 


_ Das specifische Gewicht von Verbindungen, in wel- 
chen sich 2 Maafs mit 3, mit 5 oder mit 7 verbinden, 
konnte man damals nicht bestimmen, obgleich zahlreiche 
Untersuchungen solcher Verbindungen um so wichtiger 
werden konnten, weil man bei der Entdeckung eines all- 
gemeinen Gesetzes, aus dem specifischen Gewichte zusam- 
mengesetzter Verbindungen auf das vo Gewicht 
der Elemente schliefsen konnte, wie es z. B. schon aus dem 
angeführten WE möglich war, aus dem specifischen 
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Gewichte und der Zusammensetzung der-Kohlensäure und 
des Koblenoxydgases auf das specifische Gewicht des Koh- 
lenstoffs zu schliefsen, und aus dem specifischen Gewicht 
der Fluorwasserstoffsiure auf das des Fluors. 

Wenn man das damals von Berzelius entdeckte 
und durchgeführte Gesetz von den bestimmten Propor- 
tionen mit noch anderen Thatsachen zusammen verglich, __ 
und auf beide die von Dalton entdeckte atomistische _ 
Theorie anzuwenden versuchte, schien es sehr wabrschein- 
lich, dafs jede einfache Gasart, bei gleichem Raum eine 
gleiche Anzahl von Atomen enthielte. Eine Annahme, wel- 
che jedoch nur für die einfachen Gasarten gelten konnte, —__ 
und nicht bei den zusammengesetzten, da z. B. das Stick- 
stoffoxydgas in demselben Raum nur die Hälfte von Ato- 
men enthält, wie die Gasarten woraus es besteht. Ss 

Dumas’s Bestimmung des specifischen Gewichts des 
Schwefelgases hat bewiesen, dafs eben so wie bei den 
zusammengesetzten Gasarten, bei den einfachen bei glei- 
chem Raume die Anzahl der Atome nicht dieselbe sey, 
sondern dafs das Schwefelgas dreimal mehr Atome wie 
das Sauerstoffgas bei gleichem Raume enthalte. 4 

Alle bisher angestellten Versuche zeigen aber, as -— 
bei gleichem Raume die Anzahl der Atome in allen Gas- “ 
arten in einem einfachen Verhältnisse steht*). Ich habe _ 
diese in der zweiten Zahlenreihe aufgeführt, und werde . 
die Gründe für die angenommenen Zahlen gleich nachher 
anführen. Das berechnete spec. Gewicht, welches in der _ 
letzten Reihe der folgenden Tabelle angeführt ist, ist nach 
diesem Verhiltnifs, berechnet. 


*) Dieses Gesetz lälst sich auch so ausdrücken: der Raum, welchen 
eine gasförmige Verbindung von Gasen einnimmt, steht in einem 


einfachen Verhältnifs zu dem Raum, welchen die Gase vorher ein- 


nehmen; einfacher kann man dieses Verhältnifs noch angehen, wenn 


man sich so ausdrückt: wenn Gase sich verbinden, so erleiden 


sie, jedes für sich, eine Verdünnung oder eine Verdichtung nach i * 
einem sehr einfachen Verhältnifs, und verbinden sich dann ohne 
Raumveränderung. Nach der ersten Art würde man z.B. sagen: 
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_ Von folgenden gasförmigen einfachen Körpern ist das 
specifische Gewicht bestimmt: 
Beobachtet. Anzahld. Atome. Berechn. 


Sauerstoff = 110260 BD. 
Wasserstoff == 0,06880 BD. 
Stickstoff = 0,97600 BD. 
Chlor = 247 GT. 1 2,44033 
Brom == 5,54 M. 1 5,393 
Jod = 8,716 D. 1 8,70111 
Schwefel = 651—6617 D. 3 6,65415 
= 69 M. 
Phosphor = 4,420 D, 2 4,32562 
= 458 M. 
Arsenik =10,6 M 2 10,36536 
Quecksilber = 6,976 D. 4 6,97848 
= 7,03 M 


Von folgenden Verbindungen dieser Körper unter 
einander ist das specifische Gewicht bestimmt: 


Beobachtet. Anzahld.At. Berechnet. 
Wasser 0,6235 G. + 0,62010 
Stickstoffoxydul 1,5204 Co. 4 1,52730 
Stickstoffoxyd 1,0388 Be. 3 1,03930 


PR: 7 Maals eines Gemenges von 1 Maafs Phosphorgas und 6 Maals 
 Wasserstoff- oder Chlorgas verdichten sich zu 6 Maafs, und 11 
2: Maafs eines Gemenges von 1 Maafs Phosphorgas und 10 Maafs 
_ Chlorgas verdichten sich zu 6 Maals; nach der zweiten: ein Maals 
 Phosphorgas verbindet sich mit 3 Maals Wasserstoff- oder Chlor- 
gas, welche bis zur Hälfte verdichtet worden sind, zu 4 Maafs, und 1 
Maafs Phosphorgas mit 5 Maafs Chlorgas, welches vorher einen 
4 Raum von 10 Maafs einnahm, zu 6 Maals. Man erhält auf diese Weise 
dieselben Ausdrücke and Beobachtungen, welche die atomistische 
Theorie darbiedet. Betrachtungen dieser Art kann man anwen- 
wif den, um eine Erklärung für verschiedene physikalische Eigen- 
‚di schaften der einfachen und zusanımengesetzten Substanzen zu ver- 
suchen, und sie werden unstreitig, aber nur wenn sie zu Ver- 
suchen leiten, nützlich werden können. 
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Salpetrige Salpetersäure 1,72 M. 


Ammoniak 0,5967 BA. 

Chlorwasserstoff 1,2474 BA. 

Bromwasserstoff 2,73107 *) 

Jodwasserstoff 4,44 G. 

Schweflichte Säure 2,247 B. 

Schwefelsäure, wasserfr. 3,0 M. 

Schwefelwasserstoff 1912 GT. 
Chlorschwefel 4,70 


Phosphorwasserstoff 1,1214 
1,100—1,191 

Fliissiger Chlorphosphor 4,8765 

Fester Chlorphosphor 4,85 


Arsenichte Säure 13,85 
Arsenik wasserstoff 2,695 
 Chlorarsenik 6,3006 

Jodarsenik 16,1 
Quecksilberchlorür (D. 

M. Calomel) 8,35 
Quecksilberchlorid 

(Sublimat) 9,8 


Quecksilberbromür 10,14 
Quecksilberbromid 12,16 
Quecksilberjodid 15,6—16,2 
Schwefelquecksilber 

(Zinnober ) 5,51 


= 


Beobachtet. Anzahld.Atome. Berechn. 


de 


1 


1,59060 
0,59120 
1,2544 

2,73107 
4.38495 


221162 


2,76292 
1,17782 
4,658 
1,1896 


4,7414 
4,79 
13,3 
2,69454 
6,25183 
15,64 


8,20 


9,42 
9,675 

12,373 

15,68 


539%*) 


Aufser von diesen hat man noch das specifische Ge- 


wicht mehrerer Verbindungen ermittelt, welche wieder 


*) Bromwasserstoff nicht durch directe Wägung, sondern daduych, — 
dafs man ermittelt hat, dafs 1 Maafs Bromwasserstoff aus 4 Maafs — 
Bromgas und } Maafs Wasserstoffgas besteht. — 

**) BD. bedeutet Berzelius und Dulong, B. Berzelius, Bé. 
Bérard, BA. Biot und Arago, G. Gay-Lussac, GT. Gay- ; 
Lussae und Thénard, C, Colin, R. Rose, D. Dumas, M. 


Mitscherlich. 
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aus Verbindungen zusammengesetzt sind, deren specifi- 
sches Gewicht sich bestimmen läfst; 


dahin gehören be- 


sonders die Cyanverbindungen; die Aether- und Koh- 


lenwasserstoffverbindungen erwähne ich nicht, 


da man 


über die Art, wie man ihre Zusammensetzung anzusehen 


hat, noch nicht allgemein einig ist. a 

Bestimmt. Bereehnet, 
Cyan 1,8064 G. 18189 
Cyanwasserstoff 0,9476 G 0943379 


Aus dem specifischen Gewichte dieser Substanzen 
folgt nun, dafs sich verbinden: 


Maals 
1 Stickstoffgas mit 
1 Chlorgas 
1 Bromgas - 
1 Jodgas - 
1 - 
1 


1 m mit 
1 


1 - 
2 Wasserstffg. mit 
2 Stickstoffgas - 
2 Quecksilbrg. - 
2 


2 Sauerstoffgas - 


1 Stickstoffgas mit 
1 Arsenikgas mit 
1 Schwefelgas - 


1 Schwefelg. mit 
1 - 
1 Phosphorg. mit 
1 Arsenikgas - 
1 Phosphorg. - 
1 
1 


Maafs 


1 Sauerstoffgas 
1 WVasserstofig. 
1 

1 = 

1 
1 Chlorgas 
1 Chlorgas 
1 Bromgas 
1 Jodgas 


1 Sauerstoffgas 
1 = 
1 Chlorgas 


1 Bromgas 
1 Stickstoffgas 


3 Wasserstoffgas 


3 Sauerstoflgas 
3 Chlorgas 


6 Sauerstoffgas 
6 Wasserstoffgas 


WVasserstoffgas 
Chlorgas 


Chlorgas 


6 Jodgas 


1 Schwefelg. mit 6 Quecksilbergas 


1 Schwefelg. mit» 
1 Phosphorg. mit 10 Chlorgas 


9 Sauerstoffgas 


hifi i}. 
Maals 
zu 2 Stickstoffoxydgas 
- 2 Chlorwasserstoffgas 
- 2 Bromwasserstoflgas 
- 2 Jodwasserstoffgas 
- 2 Cyanwasserstolfgas 
- 2 Chlorcyangas 


zu 1 Queeksilberchloridgas 
- | Quecksilberbromidgas 
- 1 Quecksilberjodidgas 


zu 2 WVassergas 

- 2 Stickstoffoxydulgas 

- 2 Quecksilberchlorürgas 

- 2 Quecksilberbromirgas 

- 2 salpetrichtes 
Salpetersäuregas 


zu 2 Ammoniakgas 


zu 1 arsenichter Säure 
- 1 Chlorschwefelgas 


zu 6 schweflichter Säure 
- 6 Schwefelwasserstoffgas 


zu 4 Phosphorwasserstoffgas 
- 4 Arsenikwasserstofigas 
- 4 Phosphorchlorürgas 

- 4 Arsenikjodürgas 

- 4 Arsenikjodgas 


zu 9 Schwefelquecksilbergas 
zu 6 Schwefelsäuregas 


zu 6 Phosphorchloridgas. 
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Aus dem Verhältnifs, in welchem der Schwefel sich 
mit anderen Substanzen verbindet, aus der Krystallform 


seiner Verbindungen und seiner Wärmecapacität folgt: 


dafs sich die Anzahl der Atome im Sauerstoffgase, Chlor- 
gase u. s. w. zu der im Schwefelgase wie 1:3, zu der 
in der gasförmigen schweflichten und Schwefelsäure, 
zu der des Schwefelwasserstoffgases, und zu der des 
Chlorschwefelgases wie 1:2 verhält. Nimmt man dage- 
gen in allen einfachen Gasarten bei gleichen Maafsen glei- 
che Anzahl Atome an, so würde sich die Anzahl Atome 
im Sauerstoffgase, Chlorgase u. s. w. zu der in der gas- 
förmigen schweflichten Säure und Schwefelsäure, zu der im 
Schwefelwasserstoffgase, und zu der im Chlorschwefel wie 
1: 6, und zu der im’Schwefelquecksilber wie 1: 9 verhalten. 
Da diese Verhältnisse bei den übrigen Verbindungen nicht 
vorkommen, und zu complicirt sind, um im Mindesten 
wahrscheinlich zu seyn, so stimmt also der Schlufs, wel- 
chen man aus dem specifischen Gewichte der gasférmigen 
Schwefelverbindungen auf die Anzahl der Atome im Schwe- _ 
felgase machen kann, vollkommen mit dem, was man aus 
dem Verhältnisse, wonach die Schwefelverbindungen zu- — 
sammengesetzt sind, aus ihrer Krystallform und der Wär- 
mecapacität schliefsen kann, überein. — Weder aus dem . 
Verhältnifs, wonach die Phosphor- und Arsenikverbin- 
dungen zusammengesetzt sind, noch aus ihrer Eigenschaft, 
noch aus ihrer Form kann man bestimmen, ob das Phos- 
phorgas eben so viel oder doppelt so viel Atome als das — 
Sauerstoffgas, Chlorgas u. s. w. bei gleichen Maafsen ent- 
hält, nur die Wärmecapacität spricht für die doppelte 
Anzahl. Nimmt man diese an, so verhält sich die An- 
zahl der Atome im Sauerstoffgase u. s. w. zu der im Phos- 
phor- und Arsenikwasserstoffgase, und zu der im Phos- 
phorchlorür-, Arsenikchlorür und Arsenikjodürgase, wie 


2:1, also wie zu der im Ammoniak; zu der in der arse- 


nichten Säure wie 1:1 und zu der im Phosphorchlorid 
wie 3:1. Bei gleicher Anzahl ist das erste Verhaltnifs 
wie 4:1, das zweite wie 2:1, das dritte wie 6:1; 
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welche Verhiltnisse allerdings nicht so einfach sind wie 
die ersteren, aber doch nicht so zusammengesetzt, dafs 
sie als entscheidend fiir die doppelte Anzahl betrachtet 
werden könnten. 

Da die selenichte Säure und schweflichte Säure glei- 
che Atome enthalten, aber Verbindungen eingehen, wel- 
che sehr von einander verschieden sind, so war es nicht 
obne Interesse zu untersuchen, ob das specifische Ge- 
wicht der beiden Säuren im gasförmigen Zustande nicht 
ein abweichendes Verhältnifs zeigte; ich fand das speci- 
fische Gewicht der gasförmigen selenichten Säure zu 4,0, 
woraus folgt, dafs ein Maafs selenichter Säure wie die 
schweflichte Säure ein Maafs Sauerstoff enthält; nach die- 
sem Verhiltnifs berechnet erhält man nämlich 3,85. 

Da bei allen den Metallen, in denen man die rela- 
tive Anzahl der Atome mit Sicherheit kennt, kein Me- 
talloxyd vorkömmt, in welchem vier Atome Metall mit 
einem Atom Sauerstoff verbunden sind, und die Metall- 
oxyde, in welchen zwei Atome Metall mit einem Atom 
Sauerstoff schon die Eigenschaften der Suboxyde besitzen, 
so ist es sehr wahrscheinlich, dafs im Quecksilberoxydul 
gleichfalls dieses Verhältnifs stattfinde, und dafs im Queck- 
silbergase, da das Quecksilberoxydul aus 4 Maafs Sauer- 
stoffgas und einem Maafs Quecksilbergas besteht, nur 
halb so viel Atome als im Sauerstoffgase bei gleichem 
Maafse enthalten sind, wofür gleichfalls die Wärmeca- 
pacität spricht. 

Eine anderé wichtige Frage ist, ob man nicht aus 
dem specifischen Gewichte von mehreren chemischen Ver- 
bindungen auf die Anzahl Atome, welche darin enthalten 
ist, schliefsen kann? Die Verbindungen des Zinns und 
Titans mit dem Chlor, und die des Antimons mit dem 
Chlor, und die des Kiesels und Bors mit dem Chlor 
und Bor lassen solche Beobachtungen zu. 

Das specifische Gewicht des Chlorzinngases beträgt, 
nach Damas, 9,1997 Pe 8,934), fi des Chlor- 
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titangases 6,836 (berechnet 6,555); aus der Zusammen- 
setzung. beider Verbindungen folgt, dafs in einem Maafs 
dieser Gasarten zwei Maafs Chlor. enthalten sind. Ist 
mit 2 At. Chlor 1 At. Titan. oder Zion verbunden, so 
ist das Verhältnifs der Anzahl der Atome im Sauerstoff- 
gase zu der Anzahl der Atome in diesen Verbindungen wie 
1:1; ist mit 4 Atomen Chlor ein Atom Titan oder Zinn 
verbunden, so ist das Verhältnifs wie 2:1. Da für das 
letztere Verbältnils insbesondere die Krystallform, unter 
anderen die des Titaneisens, spricht, und beide Verhält- 
nisse so einfach sind, dafs das eine wie das andere statt- 
finden kann, so läfst sich aus dem specifischen Gewicht 
des Chlorzinns und Chlortitans nichts entscheiden. 

Das specifische Gewicht des Antimonchlorürgases 
habe ich zu 7,8 gefunden, berechnet beträgt es 7,32. 
Aus der Zusammensetzung dieser Verbindung folgt, dafs — 

ein Maafs derselben 14 Maafs Chlorgas enthält; also 
eben so viel Chlorgas wie ein Maafs Phosphorchlo- 
rir und Arsenikchlorür. Das specifische Gewicht die- 
ser Verbindung zeigt also dieselbe Uebereinstimmung 
zwischen Phosphor, Arsenik und Antimon, welche man 
schon bei ihren iibrigen Verbindungen kennt. 

Das spec. Gew. des Chlorbors beträgt nach Dumas’s 
Untersuchung 3,942 (berechnet 4,035), das des Fluorbors 
2,312 (berechnet 2,308); aus der Zusammensetzung folgt, 
dafs ein Maafs Chlorbor 14 Maafs Chlor, und wenn im 
Fluor- und Chlorgase gleiche Atome enthalten sind, ein 
Maafs Fluorbor 14 Maafs Fluor und gleiche Mengen Bor | 
enthält, dafs also auch das Bor mit dem Phosphor, Ar- 
senik und Antimonoxyd zusammenzustellen ist, wofür ins- 
besondere die grofse Aehnlichkeit spricht, welche arse- 
nichte Säure, Antimonoxyd und Borsäure in ihren Ver- 
bindungen, z. B. in den weinsauren, zeigen. 

Das specifische Gewicht des Chlorkieselgases hat 
Dumas zu 3,600 gefunden, berechnet beträgt es 3,598; — 

er Zusammensetzung folgt, dafs ih einem Maafs 2 
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Maafs Chlor enthalten sind. Sind darin 1 Atom Kiesel 
mit 6 Atomen Chlor verbunden, so ist das Verbältnifs 
der Anzahl der Atome im Sauerstoffgase zu der dieser 
Verbindungen wie 3:1, sind darin 4 Atome Chlor ent- 
halten wie 2:1. Aus dem Verhältnifs, in welchem sich 
die Kieselsäure mit anderen Substanzen verbindet, ist es 
am wahrscheinlichsten, dafs sie 3 Atome Sauerstoff ent- 
hält, und dafs die ihr entsprechende Verbindung des 
Chlors mit dem Kiesel 6 Atome Chlor enthält; das spe- 
cifische Gewicht kann bei den angeführten Verhältnissen, 

wovon das eine eben so einfach als das andere ist, nichts 


entscheiden. 
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203 
Ueber den Gebrauch des Luftthermonieters. ° 


Zur Bestimmung der Temperatur unter 270° habe 
ich das Quecksilberthermometer angewandt; von 270° 
bis 700° habe ich mich der Ausdehnung der Luft be- 
dient, und dazu das Luftthérmometer mit einigen Vorrich- 
tungen versehen, durch welche die Temperatur der Luft 
eben so genau wie vermittelst eines gewöhnlichen Queck- 
silberthermometers bestimmt werden kann. 

Man wendet dazu ein Glasrohr C von 1 Fufs 
Länge und $ Zoll Durchmesser an, und von so 
dickem Glase, dafs es 75 Gr. wiegt; in dieses 
Rohr geht ungefähr 1500 Gr. Quecksilber hinein. 
An beide Enden des Rohrs schmilzt man zwei weite 
Thermometerröhren 4 und B an, von gleicher 
Länge, und zwar von ungefähr 8 Z.; in ein Thermo- 
meterrohr von dieser Länge gehen 2 Gr. Queck- 
silber hinein, so dafs sich also der Inhalt des 
: Y engen Rohrs zu dem des weiten wie 1: 750 ver- 


halt. Die Enden der Thermometerröhren zieht 
man aus, wobei man den Kanal etwas ausblasen 
4 kann. Das Rohr theilt man nun dem Inhalte 
nach in zwei gleiche Theile, die Mitte bezeich- 
net man mit einem durch Flufsspathsäure einge- 
ätzten Strich, welcher rund um das Rohr herum- 
geht. Diese Eintheilung in zwei Hälften geschieht mit 
Quecksilber, wovon man so viel mit einer Handpumpe 
in das Rohr hineinzieht, bis etwas mehr als die Hälfte 
des Rohrs damit gefüllt ist, man kann dadurch, dafs 
man das Rohr umkehrt, allmälig so viel Quecksilber 
heraustreten lassen, bis die Oberfläche des Quecksil- 
bers, wenn man das Rohr senkrecht stellt, beim Um- 
kehren genau auf demselben Punkt steht. Um das 
Rohr bequem in den Apparat, dessen Temperatur es be- 
stimmen soll, hineinlegen zu können, biegt man das eine 
enge Rohr B um. Man füllt es mit trockner Luft, 
indem man das Ende B mit einem Rohr mit Chlor- 
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calcium und das Ende 4 mit einer Handpumpe verbindet, 
und zieht eine Zeit lang ganz langsam die trockne Luft hin- 
durch, das Ende B schmilzt man ganz nahe an seiner Spitze, 
während es noch am Chlorcalciumrohre sitzt, mit einem 
Löthrohr zu. Wenn nun dieses Rohr in dem Apparat, 
welchen ich gleich beschreiben werde, die Temperatur, 
welche man bestimmen will, erreicht hat, so schmilzt man 
die Spitze des Rohrs A gleichfalls mit einem Löthrohr 
| zu, und bestimmt sogleich den Barometerstand. 
Kaag Die Spitze A bricht man unter Quecksilber in 
dem Gefäls A ab, welches ohne Schwierigkeit 


Bar geschiebt, wenn die Spitze etwas ausgezogen 
otided war. Das Rohr hängt man alsdann_perpendi- 
oil culär in einem Apparat auf, dessen unterer 


Theil aus einem Brette / besteht, worin in der 
Mitte ein Loch ist, welches zur Seite aufge- 
schnitten ist, oben bindet man es mit einem 
Bindfaden fest; die dünnen Stäbe, welche die 
Bretter /? verbinden, und der Stab / bestehen aus 
Eisendraht. Der Stab f geht durch die Schraube 
A frei hindurch, so dafs man ihn schnell hoch 
und niedrig stellen kann; frei über dem Stab 
ist gleichfalls die dicke Hülse a@, durch deren 
Wand die Schraube c geht, so dafs, wenn diese 
angezogen wird, der Stab darin. befestigt wer- 
den kann; die genauere Einstellung macht man 
alsdann mit derSchraube 4, durch welche man die 
Hülse a, die frei auf dem Kopf dieser Schraube 
ruht, hoch und niedrig stellen kann, ohne dafs 
sie sich herumdreht. Vermittelst dieser Vor- 
richtung stellt man das Rohr so hoch, dafs das 
hineingetretene Quecksilber genau bis zum Strich geht, 
welches stattfindet, wenn der Strich die Oberfläche des 
Quecksilbers schneidet. Die Höhe des Quecksilbers be- 
stimmt man mit einem Maafsstabe, welcher sich in eine 
Spitze e endigt. Der Maafsstab hängt in zwei Charnieren, 
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welche zwei gegen einander 
perpendiculäre Bewegungen 
zulassen, so dafs er dürch 
seine Schwere sich perpen- 
diculär stellt; beim Charnier 
o ist eine Schraube ange- 
bracht, welche, wenn man 
ihn weglegen will, losge- 
schraubt wird. Von diesem 
Charnier geht eine Stange, 
welche oben eine Schraube 
hat, durch die Hülse 7; diese 
Stange hat eine Rinne, in 
welche ein in der Hülse be- 
festigter Stift e hineingeht, so dafs man vermittelst des 
Schraubenkopfes 5, worin eine Schraubenmutter sich be- 
findet, und welcher auf der Hülse 7 frei aufliegt, den 
Maafsstab hoch und niedrig stellen kann, ohne dafs er 
sich mit herumdreht. Der Maafsstab ist mit einem No- 
nius c versehen, welcher mit einer Schraube eingestellt 
wird; um mit dem Maafsstab noch bis unten an die Ober- 
fläche des Quecksilbers kommen zu können, hat der No- 
nius mit einem sehr dünnen, in einem rechten Winkel 
gebogenen Ansatz versehen werden müssen, dessen un- 
tere scharfe Kante in dieser Zeichnung hei d steht. Die 
Spitze e ist mit Stellschrauben versehen, so dafs sie ge- 
rade so gestellt ist, dafs wenn sie und die scharfe Kante 
des Ansatzes das Quecksilber berührt, der Nonius 90 
Millimeter zeigt. Am Maafsstabe kann man z', Millime- 
ter direct ablesen und +55 Millimeter abschätzen. Mit 
dem Ablesen der Höhe wartet man, bis die einzelnen 
Theile des Apparats eine gleichmäfsige Temperatur erreicht 
haben, welches, da der Apparat 3 beim Hineinhängen durch 
die warme Hand leicht eine höhere Temperatur erhalten hat, 
sehr zu berücksichtigen ist; und bestimmt dann zugleich 
die Temperatur des Apparates und den Barometerstand. 
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Am ‚besten hängt man das Barometer daneben auf, damit 
die Quecksilbersäule und der Maafsstab desselben auch die 
Temperatur des Apparats annimmt. Bei dieser Art Beob- 
achtung bat man also keine Correctionen für die Tem- 
peratur der Quecksilbersäule und des Maafsstabes zu ma- 
chen. Jede Parallaxe beim Ablesen vermeidet man da- 
durch, dafs man die scharfe Kante des Ansatzes, die 
Quecksilberoberfliche und den rund um das Glasrohr 
herumgehenden Strich in eine Ebene bringt. 

Die Ausdehnung, welche die Luft in der Röhre er- 
litten hat, findet man aus dem Raum, welchen die im 
Rohr zurückgebliebene Luft bei demselben Druck ein- 
nimmt, bei welchem man die Erwärmung anstellte; durch 
den Versuch findet man, dafs die zurückgebliebene Luft 
die Hälfte vom Inhalt des Thermometers einnimmt, und 
dafs diese Hälfte unter einem Druck einer Quecksilber- 
höhe sich befindet, welcher um die gemessene Höhe ge- 
ringer ist, als der Barometerstand. Der Barometerstand 
betrug zum Beispiel 762””,00 die Höhe der Quecksil- 
bersäule im Rohr 242 Millimeter, so ist die Luft durch 

762 , 
762,00 — 242,00 
ausgedehnt worden. Will man nun, wie es fiir diese 
Versuche nothwendig ist, bestimmen, um wie viel die Luft 
von 0° sich durch die erhöhte Temperatur ausgedehnt 
hat, so mufs man die Ausdehnung, welche durch die 
Temperatur, wobei der Versuch angestellt, entsteht, noch 
in Rechnung bringen; und da diese Ausdehnung im Glase 
stattfindet, das Glas also mit ausgedehnt wird, welches 
sstoo beträgt, so mufs man für jeden Grad nicht 0,00375, 
sondern 0,00372 in Rechnung bringen. War die Tem- 
peratur also 15°, so beträgt die Ausdehnung der Luft 
von 0° an 2,9308 . (14-15 . 0,00372)=)3,09433. War 
der Barometerstand bei dieser Bestimmung von dem beim 
Zublasen des Rohrs verschieden, so mufs man diesen auch 
noch in Rechnung bringen, was man jedoch leicht da- 


die erhöhte Temperatur um 
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durch vermeidet, dafs man sogleich nach dem Erkalten 
des Apparats die Bestimmung der Ausdehnung der Luft 
vornimmt. 

Nach diesem Versuch verhält sich also der Raum, 
welchen die atmosphärische Luft beim Zuschmelzen ein- 
nahm, zu dem, welchen sie bis bei 0° einnahm, wie 
3,09433 : 1; oder das Gewicht der Luft, welche in dem 
Gefafs beim Zuschmelzen enthalten war, verhält sich zu 
dem Gewicht der Luft, welche bei 0° darin enthalten 
war, wie 1: 3,0943 *). 

Da die Ausdehnung des Glases für jeden Grad von 0° bis 
100° 0,002548 und von 0° bis 300° 0,000030325 beträgt, so 
kann man sie von 0° bis 600° ohne bedeutenden Fehler zu 
0,00003479 annehmen; aus der Ausdehnung der Luft findet 


3,0944 —1 
Of at 
man also, dafs die Temper. 564 0,0037 ai) 


i 


betrug. 

Nachdem man auch die andere Spitze abgebrochen 
hat, läfst man das Quecksilber aus der Röhre herauslau- 
fen, reinigt dieselbe vollständig davon mit Salpetersäure 
und füllt sie, wie ich angeführt habe, wieder mit trock- 
ner Luft. Man kann ein solches Rohr zu sehr vielen 
Versuchen anwenden; am Ende jedes Versuchs kann man 
sich überzeugen, ob auch der Strich noch genau den Mit- 
telpunkt zeigt, sollte dieses nicht mehr der Fall seyn, 
so bestimmt man, indem man das Quecksilber abwägt, 
welches in die gröfsere Abtheilung mehr hineingeht als 
in die kleinere, das Verhältnifs des Theils des Rohrs, 


*) Die angeführte Berechnung kann man zu folgender Formel zu- 
sammenstellen: 
” 
. (1+0,00372 . > 
a = das Gewicht der Luft, welche bei 0° in das Rohr hinein- 
geht, 6 Gewicht der Luft, womit beim Zublasen das heifse Rohr 
gefällt war, d Höhe des Quecksilbers im Lufithermometer p = 
beobachteter Barometerstand und p’ corrigirter Barometerstand 
‚bei der Bestimmung der Quecksilberhöhe im Rohre, p" corrigirte 
Barometerhöhe beim Zuschmelzen des Rohres. 
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welcher mit. Luft ist, zu des 


Bestimmung des Gewichts der erhitzten Gasart. 


Um einen bestimmten Raum mit dem erhitzten gas- 
förmigen Körper zu füllen, habe ich mich der Methode 
bedient, welche Dumas zuerst mit so glücklichem Er- 
folge angewandt, und die ihn zu so vielen schönen Re- 
sultaten geführt hat. Er brachte nämlich, wie bekannt 
ist, in einen Kolben. die flüchtige Substanz in einem sol- 
chen Ueberschufs hinein, dafs sie in Gasform ungefähr 
einen viel gröfseren Raum einnahm, als der Inhalt des 
Kolbens betrug, zog den Hals des Kolbens in eine Spitze 
aus, erhitzte den Kolben in einem Bade von einem leicht- 
flüssigen Metallgemenge und schmolz die Spitze zu, wenn 
der Kolben bis über den Kochpunkt der Substanz er- 
hitzt war. 

Da bei mehreren Körpern, deren specifisches Ge- 
wicht ich bestimmte, der hohe Kochpunkt derselben die 
Anwendung des Metallbades, welches die Röhren zusam- 
mendrücken würde, unmöglich macht, so wie überhaupt 
das Metallbad jenseits 300° nicht bequem mehr anwend- 
bar ist, so will ich die besonderen Methoden, wel- 
che ich angewandt habe, anführen, und zwar zuerst die 
Methode, welche ich bei einer Temperatur von über 
300°, dann die, welche ich von 100° bis 300°, und zu- 
letzt die, welche ich bei 100° angewandt habe. 

Bei den Substanzen, welche zu diesen Bestimmun- 
gen bis zur Rothglühhitze erhitzt werden mufsten, habe 
ich ein Rohr, genau von derselben Gröfse wie das Luft- 
thermometer, angewandt. Das Rohr wurde zuerst voll- 
ständig trocken gemacht, indem das Ende C mit einem 
Rohr mit Chlorcalcium und das Ende 4 mit einer Hand- 
pumpe verbunden wurde, und eine Zeit lang trockne Luft 
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> durchgezogen wurde. War es vollkommen trok- 

ken, so wurde das Rohr bei e abgeblasen, und 

die Substanz, welche gleichfalls vorher erwärmt 

und wasserfrei gemacht wurde, hineingeschüttet, und 

zwar in solchem Ueberschufs; dafs ungefähr 30 Mal 

|| mehr hineingeschüttet wurde, als davon am Schlufs 
_ der Operation als Gas darin zurtickblieb. 

er Das Rohr und das Luftthermometer wurden 

nun in einem Apparat neben einander gestellt, in 

welchem beide so genau als möglich dieselbe Tem- 

peratur erhielten. Dieses erreicht man dadurch, dafs 

‘ man einen eisernen Cylinder, welchen man an dem 


einen Ende mit einem dicken Boden versieht, in 
einem Zugofen, dessen Temperatur man durch Schiefer und 
eingelegte Steine so reguliren kann, dafs der Cylinder 
zu gleicher Zeit an allen Stellen gleich stark roth glüht; 
die Wände des Cylinders müssen wenigstens einen Zoll 
dick seyn. In diesen Cylinder stellt man den Apparat, 
worin die Röhren sich befinden; dieser besteht aus zwei 
vorn und hinten geschlossenen Cylindern, wovon der eine 
im andern steckt; in der Wand des äufseren Cylinders 
A sind an mehreren Stellen kupferne Stäbe angebracht, wel- 
che jede Berührung des äufseren Cylinders mit dem eisernen 
und mit dem inneren verhindern, so dafs die Luft, welche 
sich dazwischen befindet, rund herum und hinten und 
vorne frei circuliren kann. In dem einen Cylinder sind 


Annal, d. Physik. Bd. 105. St. 2. J. 1833. St.10. 14 aCe 
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vier Stangen angebracht, woran ge- 
bogene Haken gh befestigt sind, 
auf diese legt man neben einander 
das Luftthermömeter und das Glas- 
rohr mit der Substanz, verschliefst 
die obere Oeffnung des inneren Cy- 
linders mit dem Deckel e und die _ 
vordere mit dem Deckel /, in wel- 
chen Oeffnungen: für die Enden A der Glasröhren be- 
findlich sind. Der innere Cylinder B wird alsdann in den 
äufseren 4 gesteckt, und dieser mit seinen Deckeln c und 
/ gleichfalls verschlossen; die Oeffnüng 4 ist wegen des En- 
des A des Rohres B etwas gröfser als die Oeffnung 7, 
welche nur so grofs ist als das Ende 4 des Lufttherno- 
meters. Um aber den Luftzug abzuhalten kann man sie 
mit ‘einem’ Schieber. verkleinern; der Deckel ist noch 
mit einigen kupfernen Stäberi zum Auflegen von Kohlen 
versehen. 

Wenn der eiserne Cylinder gleichmäfsig‘ schwach 
roth glüht setzt man den Apparat hinein; unter der Stange 
s befestigt man ein Netz, worauf man, so wie auf den 
Stangen a, glühende Kohlen legt, so dafs das Glasrohr 
bis o damit umgeben ist. Wenn die Substanz sich zu 
werflüchtigen anfängt, so entweicht zuerst der gröfste Theil 
der atmosphärischen Luft, welche späterhin von dem sich 
entwickelnden Dampfe fast ganz vollständig ausgetrieben 
wird. In dem Ende 4, welches man kalt halten kann, 
werden “die Dämpfe verdichtet, und zwar vollständig, dafs 
man z. B. bei der Bestimmung des specifischen Gewichts 
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des 'Arsenikdampfs keinen Geruch nach Arsenik im La- 


boratorium bemerkt. Hat die Entwickelung der Dämpfe 
aufgehört, welches man leicht beobachten kann, so schmilzt 


man rasch und zu gleicher Zeit das Luftthermometer und an 


das Glasrohr zu, und zwar bei 0. Man nimmt alsdann 


die auf dem Netze liegenden Kohlen fort, und zieht mit 


einem Haken, welchen man in das Loch der Stange s 
steckt, den Apparat aus dem Ofen, indem man ein Eisen- 


blech darunter hält, worauf man ihn erkalten läfst. Ri 


Sehr leicht gelingt es bei den Substanzen, welche 
bei einer hohen Temperatur flüchtig sind, den ganzen In- 


halt des Rohrs in dem vorderen Ende bei o nach dem — ; 


Zuschmelzen zu verdichten; wenn man nämlich die Koh- 
len weggenommen hat, so wird das Gas in diesem Theil 


des Rohrs segleich verdichtet, und aus dem heifsen Rohre . 


strémt neues Gas hinein, welches gleichfalls sogleich ver- 
dichtet wird. Man kann die Spitze ¢ mit Wasser kalt 


machen, und auf diese Weise, während inwendig über Mr 
500° ist, alles Gas darin condensiren. Wenn man also 9 
die Quantität der Luft, gie in dem Gefafs nn 


welche, wie ich gleich anführen werde, höchstens e'; 
bis 15 Procent beträgt, unberücksichtigt lafst, so ist, 

wenn man diese Spitze abbricht, sie wiegt, glüht ond 

wieder wiegt, das was sie vor dem Glithen mehr ses 
als nach dem Glühen, das Gewicht des im Rohr vorher — 
enthaltenen Gases. 

Dadarch, dafs das Lufithermometer und das Glasrohr 
von gleicher Gröfse und gleicher Dicke sind, dafs beide 
neben einander liegen, und durch die erwarmende Luft, 
welche frei circuliren kann, erhitzt werden, und diese 
Luft ihre Temperatur durch den inneren kupfernen Ka- 
sten erhält, welche wiederum durch circulirende Luft. er- 
wärmt, und dafs derselbe Fall beim äufseren Cylinder 
A eintritt, wofür die Luft durch den grofsen eisernen 
Cylinder, welcher ein Wärmereservoir ist, erwärmt wird, 
so haben beide Glasröhren eine so gleiche Temperatur, 
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_ dafs wenn man zwei Luftthermometer anwendet, beide 
genau dieselbe Temperatur zeigen. Man kann auf den 
Haken g (S. 161) ein solches zweites Thermometer stellen; 
ich habe es aber gewöhnlich für unnöthig gehalten. 

_ Durch das Luftthermometer findet man auch, wie ich 
schon angeführt habe, in welchem Verhältnifs das Ge- 
wicht der Luft, welche bei 0° in dem Luftthermometer 
enthalten ist, zu der steht, welche beim Zuschmelzen darin 
_ entbalten war. Um den Druck, unter welchen es sich 
befand, berechnen zu können, mufs man gleich beim Zu- 
schmelzen das Barometer beobachten. | 

Das sorgfältig gereinigte Glasrohr wird nun mit sei- 
nem Inhalt gewogen, und zugleich die Temperatur der 
Waage und der Barometerstand bestimmt. Die ausgezo- 
gene Spitze e wird dann unter Wasser, welches vorher 
sorgfältig ausgekocht worden ist, vorsichtig abgebrochen; 
gewöhnlich ist ein wenig atmosphärische Luft, 4 Proc. 
vom Inhalt des Rohrs, darin zurückgeblieben, diese be- 
stimmt man, indem man das Rohr mit dem hereingetre- 
tenen Wasser wiegt, und nachher, indem man die Luft 
 austreibt, es ganz mit Wasser füllt und die dadurch ent- 
standene Gewichtszunahme bestimmt. Das Rohr ganz mit 
_ Wasser gefüllt und mit der abgebrochenen Spitze wird 
_ gewogen, das “Wasser läfst man aus dem Rohr heraus- 
_ fliefsen, reinigt es von der Substanz, trocknet es voll- 
 slähdig aus, füllt es mit trockner Luft und bestimmt das 
_ Gewicht des Rohrs und der abgebrochenen Stücke. 

R Ich will die Bestimmung des specifischen Gewichts 
des Arseniks als ein Beispiel anführen, wie man aus der 
angegebenen Bestimmung das specifische Gewicht berech- 
nen kann. 

Corrigirte*) Barometerhöhe beim Zuschmelzen 754™",50. 


*) Die Quecksilbersäule und der Maafsstab ist nämlich auf 0° be- 
rechnet, und der Stand meines Barometers mit dem Normalba- 
rometer des Hrn. Prof. Poggendorff verglichen worden. 
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Gewicht des Rohrs mit dem Arsenik 55,417 Grm. be 
754™",50 corr. Bar. und 9° T. 

Das Rohr ganz gefüllt mit Wasser 164,7 Grm.; Temp. 
des Wassers 12°. 2 


Das Wasser, welches die Stelle der zurückgebliebenen _ 


Luft einnahm, betrug 0,4 Grm. (12°) =0,4 Cubik- 


Centimeter. . 
Das Rohr gefüllt mit trockner Luft wog 55,1065 Gre. Pr 


Um den Inhalt des Rohrs zu bestimmen, mufs man das. 
Gewicht des mit trockner Luft gefüllten Rohrs von dem 


des mit Wasser gefüllten Rohrs abziehen, und zu der 


erhaltenen Zahl das Gewicht der im Rohr enthaltenen 
Luft, dessen Gewicht: man zu viel angezogen hat, hinzu 


addiren: 
Rohr mit 164,70 
Rohr mit Luft 55,11 
10959 


mae mufs man noch abziehen, was das im Rohr zu- 


rückgebliebene Arsenik, dessen specifisches Gewicht 5,96 
beträgt, mehr wiegt als das Wasser, dessen Raum es 


einnimmt, nämlich 0,35. Das Wasser, welches bei 74° _ 

in das Rohr hineingeht, beträgt folglich: 
109,38; 

nun verhält sich das Gewicht des Wassers von 4°,1 zum 


Gewicht der Luft bei 0° und 760™ Bar. wie 1:769,8. - 
Um aus dem Gewichte des Wassers das Gewicht 
der Luft zu finden, müfste die Ausdehnung des Wassers 
in Rechnung gebracht werden, da aber die Ausdehnung 
des Glases von 4°,1 bis 12° gleichfalls in Rechnung ge- 
bracht werden mufs, so werden die angeführten Zahlen 
dadurch nicht verändert; ist die Temperatur des Was- 
sers über 12°, se ist diese Correction zu berücksichtigen. 
> Die Luft folglich, welche bei 0° und 760™ Bar. 
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a das Gefäfs hineingeht, beträgt — 0,1425 


769,8 
_ Gm. Das Rohr war bei 754™",50 B. zugeschmolzen wor- 
den; die Luft, welche bei diesem Barometerstand hinein geht, 


754,50 . 0,1425 
760 
Vermittelst des Luftthermometers wurde gefunden, 
dafs das Gewicht der Luft, welche beim Zuschmelzen in 
das Glasrohr hineingeht, sich zu dem Gewicht der Luft, 
, welche bei 0° und bel demselben Druck, welcher beim 

_ Zuschmelzen stattfand, in das Rohr hineingeht, wie 1 
zu 3,355 verhält. Folglich wiegt die Luft, welche bei 
der angewandten erhöhten Temperatur in das Glasrohr 

Grm. =0,0422 Grm. 

= Das Rohr mit Arsenik wurde bei 0° und 754™",5 corr. 
Bar. in der Luft gewogen; wenn man das Gewicht der 
darin enthaltenen Substanz bestimmen will, so mufs man 
das Gewicht des mit Luft gefüllten Rohrs abziehen, und _ 
f das Gewicht der Luft, welche das Rohr bei der Temperatur 
and dem Druck, als es mit der Substanz gewogen wurde, 
a füllte, hinzufügen. Wir haben schon berechnet, dafs bei 
; ’ 754™",5 B. und 0° dieses 0,1416 Grm. beträgt, folglich 
bei g° 1370 Grm. Das Arsenik, wel- 
ches in dem Rohr beim Zuschmelzen enthalten war, beträgt 
ale: 


Grm. —=0,1416 Grm. 


5 also 


gi 


hineinging, 


Da das Gewicht der Luft, welche bei der Tempe- 
ratur, wobei das Rohr geschmolzen wurde, in das Rohr 
_hineingeht, 0,0422 beträgt, so ist: 
u 0,0422 : 0,4475 :: 1: 10,6. 


Da aber etwas Luft in dem Glasrohr 'zurückgeblie- . 
ben war, so ist dieses specifische Gewicht das specifi- 
sche Gewicht eines Gasgemenges von dem Arsenikgase 
und etwas atmosphärischer Luft. Das Wasser, welches 
die Stelle der zurückgebliebenen Luft einnahm, betrug 
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0,4, folglich diese Luft —=0,37 
Inhalt des Rohrs bei 12° oder 0,35 Proc. bei 0° ein, wel- 
ches bei der Temperatur, wobei das Glasrohr zugeschmol- 
zen wurde, 1,17 Proc. (=0,35 . 3,355) vom Inhalt des 
Rohrs beträgt; bringt man diese Luft in Rechnung, so 
Mag das spocihicks Gewicht der arsenichten Säure: 

et (10,6 . 100)— 1,17 

9883 = 10,71. 

_ Nach einem zweiten Versuch betrug das specifische 
Gewicht des Arsenikgases 10,60. 

Wenn die Substanzen schon bei einer Temperatur 
unter 300° eine genaue Bestimmung zuliefsen, so habe 
ich mich zuerst des Metallbades bedient, statt dessen ich 
später häufig mit vielem Vortheil ein Bad von Chlorzink- 
auflösung habe anwenden können. Bei einer Tempera- 
tur über 110° verdient eine Zinkauflösung als Bad_vor 
allen anderen Flüssigkeiten den Vorzug, Hr. Hofrath 
Soltmann hat mich zuerst auf die Anwendung der- 
selben aufmerksam gemacht. Bei steigender Temperatur, 
welche man bis zur: Verflüchtigung des Chlorzinks, die 
erst bei der Rothglühhitze stattfindet, erhöhen kann, wird 
diese Auflösung nie fest; die Temperatur steigt viel lang- 
samer wie im Metallbade, da zur Erhöhung der Tempe- 
ratur die Verflüchtigung einer bestimmten Menge Was- 
sers nöthig ist, man kann daher die Operation sicherer 
leiten. Aufserdem hat sie ein viel geringeres specitisches 
Gewicht als die Metalle, so dafs man die Apparate be- 
quemer darin befestigen kann. 

Für das Metallbad wurde ein Gefäls von Gufseisen 
von 17 Zoll Lange, 6 Zoll Breite und 6 Zoll Höhe, 
dessen Form man leicht aus der Figur erkennt, in den 
Ofen (S. 161) gestellt, an beiden Enden hatte es einen 
Einschnitt; in diesem Gefafs sind zwei kurze Stangen 
angebracht, und auf letzteren zwei breite Ringe befestigt, 
oben ist der Ring offen, und der eine Theil mit einem 
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Charnier befestigt, um das Glesrobr b bequem einlegen 
zu können, 
mit dünnen 
Eisen-Draht 
werden die 
beiden Hälf- 

ten des Ringes fest zugebunden, so dafs das Rohr sehr 

gut befestigt werden kann. Das Ende c des Rohrs 
wird umgebogen, und vorn ein Metallnetz zum Auflegen 
von Kohlen darunter gelegt. Das Thermometer @ wird 
durch eine Vorrichtung gleichfalls gut befestigt. Das flüs- 

sige Metallgemenge, welches aus 8 Theilen Wismuth, 5 

Theilen Blei und 3 Theilen Zinn besteht, giefst man ganz 

allmälig in das erwärmte Gefäfs hinein, und steigert die 

Temperatur langsam; um im Bade allenthalben dieselbe 

Temperatur zu haben, setzt man das 
flüssige Metall fortdauernd mit ei- 
nem ausgeschnittenen Eisenblech in 
Bewegung *). 

Unten in der hinteren Wand 
des gufseisernen Gefifses ist ein 

Loch eingebohrt, um das Metall, wenn man die Opera- 
tion beschliefsen will, abfliefsen zu lassen. Das Glasrohr 
kann man fast ganz mit einem Pinsel vom Metall, wäh- 
rend es noch flüssig ist, reinigen; man wickelt es nach- 
her in Löschpapier ein, welches man mit starker Salpe- 
tersäure tränkt; nachdem die Salpetersäure eine Zeit lang 
eingewirkt hat, kann man es vollständig mit Wasser rei- 
nigen. 

Zum Wasserbade, zu einem Bade von Kochsalz 'oder 
Chlorzinkauflösung wird ein ähnliches kupfernes Gefäls 
angewandt. Da man bis 200° Korke anwenden kann, 
so sind die hinteren und vorderen Wände mit Löchern 
versehen, um die Thermometer aa durchzustecken, das 


*) Das weitere Verfahren bei dem Versuche selbst ist übrigens 


ganz dasselbe wie bei dem Luftbade. wer 
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lange enge 
Rohr, wel- 
ches an das 
weite Rohr’ 
angeschmol- 
zen ist, lafst man gleichfalls durch den Kork ¢ Yadınh- 
gehen. Bei der Chlorzinkauflösung mufs man, um die 
Flüssigkeit zu bewegen, ein ausgeschnittenes Kupferblech 
anwenden. Das weitere Verfahren ist ganz so wie bei 
dem schon angeführten Versuch. 


Hart 


Bestimmung des specifischen Gewichts verschie- 
dener gasförmiger Substanzen. 


Brom. 


Corrig. Barometerhöhe beim Zuschmelzen 75380 _ 
Temperatur des kochenden Wassers bei 753"",8=99° 3 
Das Rohr mit dem Brom wog bei 752™,6 


corr. B. und 154° T. 74,89 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 73,679 Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 12° 381,95 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben 6,9 Cubikcent. 


Specifisches Gewicht 5,54. 
Das Bromgas fing erst an sich zu entwickeln, wie 
die Temperatur des Wassers bis auf 62° gestiegen war. 


Schwefel. 
Corrig. Barometerhöhe beim Zuschmelzen 762”=,80 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermome- 
ter bei 764,8 B. und 184° T. 195""5 : 
Das Gewicht der erhitzten Luft verhält i As 
sich folglich zu dem der Luft von 0° wie 1: 2,870 ni a 
Das Rohr mit dem Schwefel wog bei 1:2 
763"",21 corr. B. und 8° T. 43,352 Grm. 
Das Rohr mit dem Schwefel und Was- 
ser von 16° gefüllt ; , 18500 Gm. 


sts — 


Das’ Röhr mit trockner Luft 43,091 Grn. 
An Luft war zuriickgeblieben 0,5 CC. 
Specifisches Gewicht 6,90. 

Das Schwefelgas wurde vollständig in dem kleinen 
Rohre verdichtet, und das Gewicht des Schwefels auch 
auf diese Weise noch bestimmt, es betrug 0,4384 Grm. 


Phosphor. 
Corrig. Barometerhöhe beim Zuschmelzen 75994 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermome- ei 
ter bei und 20° T. 203™",5 
In das Luftthermometer ging an Queck- | 
silber hinein 1621 Grn. 
In den mit Luft gefüllten Theil desselben 806 Grm. 
Die erhitzte Luft verhält sich also zu der ’ 
Luft von 0° wie 1: 2,935 
Das Rohr mit dem Phosphor wog bei ge 
759™,94 corr. B. und 19° T. 62,3265 Grin. 
Das Rohr mit trockner Luft gefüllt 62,1995 Grm. 
Das Rohr mit Wasser gefüllt 21965 Grm. 


An Luft war zurückgeblieben 0,30 CC 
Specifisches Gewicht 4,58. 


Nach einem zweiten Versuch betrug das specifische 
Gewicht 4,60. 
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Arsenik. 
Erster Versuch. stoqias 9ib 
Corrigirte Barometerhöhe beim Zuschmel- ; 
zen der Glasröhren 754=,5 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermome- m) 
ter bei 755™",8 B. u. 15° T. 339™",5 
In das Luftthermometer ging hinein an tot 
Quecksilber 1344 Grm. 
In den mit Luft gefüllten Theil desselben 7682 Grm. 
Das Gewicht der erhitzten Luft verhält sich and 
also zu dem der Luft von 0° wie 1:335 — 
Das Rohr mit Arsenik wog bei 754,5 ha 
eorr. B. und 9° T. 55,417 Grm. 
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Das Rohr mit Wasser v. 12° u. Arsenik 164,7 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 55.1065 Gm. 
An Luft war zurückgeblieben 0,4 C.C. 


Specifisches Gewicht des Arsenikdampfs 1071. 
Zweiter Versuch, 
Corrig. Barometerhöhe beim Zuschwelzen 758™",8 a 
Höhe des Quecksilbers im Lufthermome- A 
ter bei 7607.85 B. u. 18°5 T. 289™",4 
In das Luftthermometer ging an Queck- ' 
silber hinein 14032 Grm. 
In den mit Luft gefüllten Theil 692 Gm. 
Die erhitzte Luft zur Luft von 0° verhält In 
sich also wie 1: 3,462 ai 
Das Rohr mit Arsenik wog bei 764™™,2 i 
corr. B. und 163° T. 71,704 Grn. 
Das Rohr mit Wasser von 18° u. Arsenik 183,75 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 71,392 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben 0,2 C.C. 
Specifisches Gewicht 10,60. 
Quecksilber. 
Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 761™™,0 
Hohe des Quecksilbers im Luftthermome- At 
ter bei 762"=4 B. und 134° T. 137°” 15 
Die erhitzte Luft zur Luft von 0° ver- x 
halt sich also wie : 1:2,5634 
Das Rohr mit dem Quecksilber wog bei 
7615 corr. B. und 44° T. 52,3195 - Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 51,7035 Grm. 
Das Rohr mit Wasser gefüllt 320,75 Grau. 


An Luft war zurückgeblieben ungefähr 0,1 C.C. 
Specifisches Gewicht 7,03. 

Mit diesem Versuch stimmen zwei andere, wovon 

bei dem einen das Gewicht des Quecksilbers selbst be- 

stimmt wurde, genau überein. 
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Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 768",0 2 
Temperatur des kochenden Wassers 1004 ° 
Das Rohr mit der :Substanz wog bei 

768™",0 corr. B. und 124° T. 42,5545 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 42,495 Grm. 
Das Rohr mit Wasser 194,1 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben ungefähr 0,1 CC. 

Specifisches Gewicht 1,72. 

Ein zweiter Versuch gab 1,71 spec. Gewicht. 

Alle Versuche, das specifische Gewicht der wälsri- 
gen Salpetersäure, sowohl die, welche eine Proportion, 
als die, welche vier Proportionen enthält, zu erhalten, 
mifslangen; die erstere zerlegt sich, wie bekannt, sehr . 
leicht, aber auch bei der letzteren wurde bei diesem Ver- 
suche wenigstens etwas zerlegt, es waren jedes Mal im 
Rohr rothe Dämpfe enthalten. EEE, 

Schwefelsäure, wasserfreie, 
Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 767””,00 
Temperatur des kochenden Wassers 1004° 
Das Rohr mit der Säure wog bei 767™ 
corr, B. und 12° T. 40,974 
Das Rohr mit trockner Luft 40,743 
Das Rohr mit Wasser von 12° 182,75 
An Luft war zurückgeblieben ungefähr 0,1 
Specifisches Gewicht 3,0. 

Die im Rohr enthaltene Schwefelsäure wurde aufser- 
dem noch mit Chlorbariumauflösung gefällt; sie gab 1,180 
schwefelsaure Baryterde, worin 0,409 Schwefelsäure ent- 
halten sind, also genau so viel wie sich aus der Abwä- 
gung des Rohrs ergab; welches also zugleich ein Beweis 
ist, dafs die leichtflüchtige Substanz, welche man aus der 
rauchenden Schwefelsäure erhält, wasserfreie Schwefcl- 
säure ist. 

Drei andere Versuche‘ gaben genau dasselbe Resul- 
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tat, ein specifisches Gewicht nämlich von 3,01, 3,0 und 
3,03. 

Die wasserfreie Schwefelsäure wurde durch gelindes 
Erwärmen aus einer Retorte @ in eine andere 5 überde- 
stillirt, welche in Eis stand; 
und die vorher mit trockner 
Luft gefüllt war, der Hals die. 
ser Retorte war während der 
Destillation mit einem Chler- 
calciumrohr e verbunden, und 
war so ausgezogen, dafs es in 
das Rohr @ des Apparats, wel- 
ches fiir diesen Versuch etwas weit genommen wurde, 
hineinging. Bei der’ Wiederholung der Versuche wurde 
die Schwefelsäure, welche als überschüssig bei. dem vors 
hergehenden Versuch ausgetrieben wurde, sogleich in den 
Apparat geleitet. Die Apparate wurden mit Luft gefüllt, 
welche über Chlorcalcium und Schwefelsäure getrock- 
net war. 

Das specifische Gewicht der wasserhaltigen Schwe- 
felsäure zu bestimmen gelang nicht, weil jedes Glas von 
den Dämpfen derselben angegriffen und zersetzt war; da 
wo die Schwefelsäure durch die enge Röhre entweicht, 
war das Glas ganz krystallinisch geworden, wie. Reau- 
mursches Porcellan. 


Fester Chlorphosphor. 
Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 761"”,4 
Corrigirter Thermometerstand des Me- 
tallbades 


Das Rohr mit dem Chlorphosphor wog 

bei 761"",4 corr. B. und 153° T. 65,303 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 64,815 _ Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 13° gefüllt 293,215 Grm. 


An Luft war zurückgeblieben 1,8 CC, 
Speeifisches Gewicht 4,85. 


ia) Ein ‚zweiter Versuch stimmte mit diesem sehr nahe 
überein. 

Der Chlorphosphor wurde in das Glasrohr, wel- 
ches mit trockner Luft ‚gefüllt worden war, auf ähnli- 
che Weise wie die Schwefelsäure überdestillirt. Bei ei- 
ner Temperatur des Metallbades von 184° C. fand erst 
der Uebergang in Gasform: vollständig statt; im Rohre 
selbst konnte man das. Flüssigwerden nicht bemerken, 
nachdem aber die zugeschmolzene Spitze erkaltet war, ver- 
dichtete sich zuerst eine Flüssigkeit, welche aber gleich 
nachher fest wurde, so dafs also der Kochpunkt und 
Schmelzpunkt dieses einander sehr nahe 


Arsenichte Säure. 

Gente Barometerstand beim Zuschmelzen 74294 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- fries cred 

meter bei 743,75 B. und 15° T. 235"5.75 
Die erhitzte Luft zur Luft von 0° ver- dla 

hält sich also wie 1:30922 
Das Rohr mit der arsenichten Säure wog 

bei 742™ corr. B. und 15° T. 41,520 Grm. 


Das Rohr mit trockner Luft 44,2225 Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 2° 172,15 Grm. 
An Luft war zuriickgeblieben 1,0 CC. 
Specifisches Gewicht 13,85. 
Ein zweiter Versuch stimmte mit .''esem sehr nahe 
überein. 
Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- ilies 
meter bei 761"°,5 B. und 16° T. 16985 
In das Luftthermometer ging hinein an 


:: Quecksilber 1497,3 Grm. 
In den mit Luft gefüllten Theil desselben 748,0 Grm 
Die erhitzte Luft verhielt sich zur Luft 11 BA 


von 0° wie 1: 2,719 
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Das, Rohr ; mit Arsenikjodür wog bei 
761,55 corr. B. und 15° T. 62,134. Gm 
Das Rohr mit trockner Luft 61,439 Grm. > 
Das Rohr mit Wasser von 19° 169,8 Grm. La 
An Luft war zuriickgeblieben 0,3 

Specifisches Gewicht 16,1. a: 


Das Arsenikjodür wurde durch Zusammenschmelzen 
von Arsenik und Jod dargestellt, und durch Destillation 
gereinigt; es verflüchtigte sich nachher ohne einen Riick+ 
stand von Arsenik zurückzulassen. 


Quecksilberchlorür (Calomel). 


Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen . 741™,96 ae 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- En 
-ymeter bei B. und 14° T. 3120 
Die erhitzte Luft zur Luft von 0° ver- > 
hält sich also wie 1:3,054 - - ; 
Das Rohr mit Quecksilberchlorür wog N 
bei 741™",7 eorr. B. und 9° T. 36,624 Grm 
Das Rohr mit trockner Luft 36,369, Grm 
Das Rohr mit Wasser von 12° 15155 . Grm. 
An Luft war zurückgeblieben 040 CG 


Specifisches Gewicht 8,35. 


Quecksilberchlorid. 


Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 759”",00 

Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- 111 
meter bei 761””,00 B. und 17°.T.-. 194"»,6 oxtig? 

In das Luftthermometer ging an Queck- 
silber hinein 1446,60 Grm. 

In den mit Luft gefüllten Theil desselben 726,95 . Grm. 

Die erhitzte Luft verhielt sich also zur 


Luft von 0° wie 1: 2,842 
Das Rohr mit Quecksilberchlorid wog 

bei 764"",2 corr. B. und 164° T. 47,996 Grm. 
Das Rohr: mit. trockner Luft ‚+ 47507 Grm. 
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Das Rohr mit Wasser von 8° 20145 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben - 100 GC. 
Specifisches Gewicht 9,8. 


Quecksilberbromir. 


Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 750"",00 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- Moy 

meter bei 751™,9 B. und 183° T. 152™",1 
Die erhitzte Luft verhält sich also zur Mora. 

Luft von 0° wie 1:2676 ~~ 
Das Rohr mit Quecksilberbromiir wog 

bei 750,00 corr. B. und 11° T. 71,064 Grm. 
Das Rohr mit trockner Loft = 706935 Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 7° 17530 Gm. 
An Luft war zurückgblieben 05 EC, 

Specifisches Gewicht 10,11. 


Quecksilberbromid. ; 
Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 757™,30 inf 2 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- i t 


meter Be 758™",7 B. und 15° T. 
Die erhitzte Luft verhält sich also zur nk 


Luft von 0° wie 1: 2,612 
Inhalt des Rohrs 103,00 CC. 
Das Quecksilberbromid 0,6605 Grm. 


Specifisches Gewicht 12,16 
Das Quecksilberbromid hatte sich vollständig in der 
Spitze des Rohrs verdichtet, und wurde durch directe 


Quecksilberjodid. sh. 

Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 760,70 
Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- MA 

meter bei 762™,2 B. und 15° T. 19040 

Die erhitzte Luft verhält sich also zur oY ae 


Luft von 0° wie 1:2,818 
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Das Rohr mit Quecksilberjodid wog bei pe. ee? a 


760”=,7 corr. B. und 73° T. 53,084 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 52,4385 Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 12° 15815 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben 050 CC. 


Specifisches Gewicht 16,2. 


Das Quecksilberjodid konnte, da es sich vollstän- 
dig in der Spitze des Rohrs verdichtet hatte, auch durch 


directe Wägung bestimmt werden; es betrug 0,7535 Grin. 
wornach das specifische Gewicht 15,6 beträgt. 


Schwefelquecksilber (Zinnober). 

Corrig. Barometerstand beim Zuschmelzen 75005 

Höhe des Quecksilbers im Luftthermo- 

meter bei 752"= 1 corr. B. und 18!° T. 331250 
In das Luftthermometer ging an Queck- 


silber hinein 1447,8 Grm. 


In dem mit Luft gefüllten Theil desselben 801,7 _ Grm 
Die erhitzte Luft verhält sich also zur 

Luft von 0° wie 1:3,450 
Das Rohr mit Schwefelquecksilber wog 

bei 750”"=,05 corr. B. und 124° T. 61,550 Grm. 


Das Rohr mit trockner Luft 61,4395 Grm. a 
Das Rohr mit Wasser von 12° 179,4 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben 0,5 cc 


Specifisches Gewicht 5,95. 
Das Schwefelquecksilber, welches sich vollständig in 
der Spitze verdichtet hatte, betrug gewogen 0,2395 Grm., 


dieses giebt ein specifisches Gewicht von 5,506; dadise 
beiden Bestimmungen sehr von einander abweichend wa- — 
ren- und überhaupt das specifische Gewicht ein unge- — 


wöhnliches Verhaltnifs der Atome gab, so wurde ein zwei- 


ter Versuch mit zwei Luftthermometern angestellt. Durch = 
Abwägen des Rohrs wurde ein specifisches Gewicht 


von 5,99 gefunden,} und durch Abwägen des Schwefel- 
quecksilbers selbst ein specifisches Gewicht von 5,68. 
Annal.d. Physik. Bd. 105. St. 2. J.1833. St. 10. 15 


; if 


x 
oy 
4 
- 
~ we 
| 


Um die Zersetzung des Glases zu bestimmen, wurde das 
Wasser, womit das Rohr gefüllt worden, abgedampft, es 
hinterliefs 0,016 feste Bestandtheile, welche aus Kie- 
selsäure, Schwefelkalium und schwefelsaurem Kali be- 
standen, so dafs also etwas Schwefelquecksilber zersetzt 
worden war, wovon das Quecksilber vor dem Schwefel- 
quecksilber verflüchtigt worden war; an Schwefelqueck- 
silber wurde 0,2325 erhalten. Mir 


. 
Selenichte Säure. 


Corrig. Barometerhöhe beim Zuschmelzen 759,85 r a 
Höhe des Quecksilbers im ULuftthermo- 

meter bei 761"",55 corr. B. u. 184° T. 166"",27 ini 
Die erhitzte Luft verhält sich also zur PGP 

Luft von 0° wie 1: 2,730 
Das Rohr mit selenichter Säure wog bei 

759,85 corr. B. und 184° T. 60,991 Grm. 
Das Robr mit trockner Luft 60,915 Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 12° 168,95 Grm. 


Specifisches Gewicht 4,03, 

Die selenichte Säure, welche sich vollständig in der 
Spitze condensirt hatte, wog 0,2055; darnach beträgt das 
specifische Gewicht 4,00. Bei diesen Versuchen wurde 
die zurückgebliebene Luft, um das Selen wiegen zu kön- 
nen, nicht bestimmt; bei der grofsen Menge der ange- 
wandten selenichten Säure betrug es auf jedem Fall nicht 
mehr als 0,5 C.C. “= 


Antimonchlorür. 
Corrig. Barometerhöhe beim Zuschmelzen 743,34 
Corrigirte Temperatur des Mctallbades 218° Thine 
Das Rohr mit Antimonchlorür wog bet 
743,34 B. und 18° T. 57,720 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 056,858 Grm. 
Das Rohr mit Wasser von 20° 261,80 Grm. 
An Luft war zurückgeblieben 2S 0,7 C.¢. 
Specifisches Gewicht 7,8. 


= 
| 


227 


: Ich habe vergebens versucht das specifische Gewicht 


des Antimonchloridgases zu bestimmen; es zerlegt sich 
das Antimonchlorid, die Verbindung nämlich des Antimons 
mit dem Chlor, welche der Antimonsäure entspricht, beim 
Kochen in Antimon und Chlor, und mit dem gasförmigen 
Chlor geht Antimonchlorid über. Ich habe mir ein Anti- 
monchlorid, indem ich das Chlor über Antimon leitete, ver- 
schafft, so dafs die gebildete Verbindung mit dem überschüs- 
sigen Chlorgase in eine Vorlage tiberging. Die erhaltene 
Flüssigkeit fängt schon bei 25° an zu kochen, bei 140° ging 
erst der ersteTropfen Flüssigkeit über, nachdem eine grofse 
Menge Chlorgas sich entwickelt hatte; die Destillation setzte 
ich fort, bis die Temperatur in der Retorte über 200° stieg, 
der Rückstand wurde beim Erkalten fest, und es gab, 
nachdem er mit Wasser und Ammoniak zerlegt worden 
war, das entstandene Antimonoxyd mit Weinstein Kry- 
stalle von Brechweinstein. Wurde das übergegangene 
Antimonchlorid wiederum destillirt, so fand eine starke 
Chlorentwickelung statt, Antimonchlorid ging über und 
Antimonchlorür blieb zurück; das übergegangene Anti- , 
monchlorür erhitzte ich darauf in einem Kolben mit lan- 
gem Halse, so dafs was sich im Halse des Kolbens ver- 
dichtete wieder zuriickflofs. Auf diese Weise wurde das 
Antimonchlorid, nachdem es eine Zeit lang im Kochen 
erhalten, vollständig in Antimonchlorür und Chlor zer- 
legt. Das Antimonchlorid bildet sich nicht, wenn Chlor- 
schwefel zugleich gebildet wird, weil das gegenseitige 
Auflösungsvermögen des Chlorschwefels und Chloranti- 
mons bei einer erhöhten Temperatur die schwache Ver- 
wandtschaft des Chlors zum Antimonchlorür aufhebt, es 
ist dieses der Grund, warum, wie H. Rose beobachtet 
hat, man kein Antimonchlorid erhält, wenn man über 
Schwefelantimon Chlor streichen läfst. Obgleich das An- 
timonchlorid, welches von H. Rose zuerst beobachtet 
und untersucht worden ist, sich so leicht zersetzt, so 
scheint mir dieses doch kein Grund zu seyn, es als eine 
15 * 
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Auflösung von Chlor und Antimonchloriir anzusehen; ‘da 
“Verbindungen, welche so leicht zersetzt werden, häufig 
vorkommen; und unstreitig berechtigen uns, die Eigenschaf- 
ten des Antimonchlorids auch den von Dumas und H. 
Rose untersuchten Chlorschwefel, welcher der unter- 
schweflichten Säure entspricht, als eigenthümliche Ver- 
bindung von Chlor und Schwefel anzusehen. 


Bemerkungen. 


r Alle Versuche, bei welchen das Gewicht der im 
Rohre zurückgebliebenen Substanz durch Abwägen des 
mit der Substanz und des mit Luft angefüllten Rohrs be- 
stimmt wurde, gaben ein zu hohes specifisches Gewicht. 
An und für sich mufs schon das specifische Gewicht bei 
dieser Methode zu hoch ausfallen; wenn auch nur eia 
sehr langsames Steigern der Temperatur stattfindet, so ist 
doch nothwendigerweise die Temperatur des Bades um 
einige Grad höher als die der Substanz im Innern des 
Rohrs. Durch die Verflüchtigung der Substanz im Rohre 
wird durch die Wärme, welche dabei gebunden wird, 
diese Verschiedenheit so bedeutend, dafs ich häufig noch 
eine Entwickelung von Dämpfen bemerkt habe, während 
die Temperatur des Bades schon 10° über den Koch- 
punkt der Substanz gestiegen war. Bei festen lockeren 
Substanzen ist dieses besonders der Fall, ich habe bei 
der wasserfreien Schwefelsäure noch bei 90° von der fe- 
sten Substanz im Rehre bemerkt, obgleich ven der Zeit 
an, wo das Bad den Kochpunkt der Schwefelsäure zeigte, 
bis es 90° erreichte, über eine Viertelstunde verflofs, 
Wenn man zum Bade eine Flüssigkeit, welche bei einer 
bestimmten Temperatur kocht, anwendet, so wird dieser 
Fehler fast aufgehoben, wenn man die Flüssigkeit lange 
bei dieser Temperatur erhält; beim Metall- oder Luft- 
bade ist er jedoch nicht zu vermeiden, da man auf jedem 
Fall die Hitze so schnell steigern mufs, dafs sie in fünf 
Minuten um 2° zunimmt. Eine andere Ursache, warum 
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das specifische Gewicht höher: ausfällt, ist in der Aus- 
nahme von dem Gesetz, wonach die Gase durch die 
Wärme ausgedehnt werden, zu suchen, welche bei den 
gasförmigen Substanzen nahe bei dem Punkte, bei wel- 
chem sie tropfflüssig werden, stattfindet. Durch diese 
Ursachen kann das specifische Gewicht unter den ungün-. 
stigsten Umständen, wenn man die gehörigen Vorsichts- 
mafsregeln anwendet, bis auf 1} Proe. unrichtig werden. 

Die Hauptursache, wodurch das specifische Gewicht 
höher wird, ist die Zersetzung des Glases. Wenn man 
Schwefel oder Schivefdlvéthindangén anwendet, so wird 
jedes Mal das Glas zerlegt, Kieselsäure :wird ausgeschie- 
den, und Schwefelkalium uni schwefelsaures Kali findet; 
man in dem Wasser, welches man in das Rohr hinein-} 
treten läfst; bei Chlormetallen, welche bei einer erhéh- 
ten: Temperatur kochen, wird Chlorkalkım'.gebildet und 
Kieselsäure ausgeschieden. Unter den Versuchen; welche 
ich angeführt habe, fand: beim Schwefelquecksilber diese ; 
Zersetzung am auffallendsten statt. - Einige Substanzen‘ 
habe ich :aus diesem ‘Grunde gar nicht untersuchen. kön- , 
nen; welches insbesondere bei verschiedenen Ammoniak“ 
salzen ‘der Fall war, z. B. beim Salmiak, ‘weleher: das, 
Glas stark‘ zersetzte;; eine Bestimmung der Producte ‚der> 
Zersetzung; welche ich bei einigen Versuchen vorgéhom-. 
men habe, hat ‚bei der geringen Menge mir- ein sp. wenig, 
genügendes Resultat gegeben, dafs ich es für überflüssig, 
erachtet babe, sie anzuführen: 

Ich habe vergebens viele das 
specifische Gewicht des Selengases zu bestimmen, die 
Temperatur, wobei das Selen kocht, ist etwas unter 700°; 
bei dieser Temperatur behält das Glas noch seine Form, 
sobald es aber zugeblasen wurde, so wurde es durch 
den Druck der Luft zusammengeprefst. Ich habe es of- 
fen gelassen und Wasserstoffgas hineintreten lassen, habe 
aber so wenig übereinstimmende Resultate erhalten, dafs 
ich sie bekannt zu wachen nicht für geeignet halte. Ich 
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war zuletzt:.aus Mangel an Material gezwungen, diese 
Versuche, bis ich mir eine gröfsere Quantität Selen ver- 
schaffen kann, aufzuschieben. Schwefelarsenik erfordert 
gleichfalls eine zu hohe Temperatur, es kocht über 700°. 

Um das specifische Gewicht von Kalium und Zink 
zu’ bestimmen, nahm ich sehr dicke und enge Röhren; 
es'war meine Absicht sie unter angesäuertem Wasser zu 
öffnen, um aus idem entwickelten Wasserstoffgase die 
Quantität, welche: darin zurückblieb, zu bestimmen; auch 
die: Bestimmung dieser Versuche wurde durch die hohe 
‘emperatur, wobei beide Metalle kochen, unmöglich ge- 
macht. Durch Kalium und Natrium, welches letztere hei 
einer niedrigeren Temperatur als Kalium kocht, wird das 
Glas schon stark zersetzt, so dafs. mit diesen Metallen . 
keine Versuche angestellt werden konnten. 

"Man wird zwar, wie ich’ hoffe aus der Beschreibung 
der Methode, welche ich angewandt habe, ersehen, dafs 
ich kein Mittel unbeachtet gelassen habe,: um ein genaues 
Resultät zu erhalten; doch darf man die Bestimmung des 
specifischen Gewichts der angeführten Gasarten auf keine 
Weise mit der Bestimmung der beständigen Gasarten, was 
die’ Genauigkeit anbetrifft, vergleichen, da 'sowehl die 
Schwierigkeiten bei der Untersuchung als der Zweck bei 
derselben ganz verschieden war. ‘Ja ich bin der Mei- 
nung, dafs es von grofser Wichtigkeit seyn 'würde, wenn 
es gelingen sollte, das spec. Gewicht des Selen-, Kalium- 
oder Cadmiumgases bis auf 10: Proc. richtig zu bestimmen. 
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E; konnte auffallend erscheinen, dafs die Entdeckung 
des Cyan nicht schon lange Versuche veranlafst hat, ein 
ähnliches Radical bei vielen anderen ‚Verbindungen, wel- 
che Kohlenstoff, Stickstoff, Wasserstoff und Sauerstoff 
enthalten, aufzusuchen. Die unermüdete Sorgfalt, wel- 
che Dumas, Liebig und Wöhler auf diese Art von 
Untersuchungen verwandt haben, und die grofse Anzahl 
von Analysen, zu welchen sie dadurch veranlafst worden 
sind,. zeigen jetzt hinreichend, mit welcher grofsen Schwie- 
rigkeit die Entdeckung ähnlicher Radicale und der Be- 
weis ihrer Existenz verbunden ist. Zwei Verbindungen 
ist man, nach den bisher angestellten Versuchen, berech- 
tigt als in ihren Verbindungen dem Cyan ähnlich anzu- 
sehen: das Benzoyl und das Camphogen. Die Zusam- 
mensetzung beider Radicale, ist jedoch so complicirt, und 
die Zusammensetzung anderer Verbindungen derselben 
Elemente, welche die Annahme eines Radicals weniger 
zulassen, berechtigen zu der Vermuthung, dafs man, wenn 
man noch andere analoge Erscheinungen, als die, welche 
das Cyan darbietet, aus den unorganischen Verbindun- 
gen, welche vermittelst des animalischen oder  vegetabili- 
schen Lebensprocesses gebildet werden, aufzusuchen ver- 
sucht, einfache Erklärungen erhalten könne. So‘schien es 
mir vor längerer Zeit nicht unwahrseheinlich, dafs auf eine 
ähnliche Weise, wie die Cyanwasserstoffsaure in einer gro- 
fsen Anzahl ihrer Verbindungen und Zersetzungen Cyan- 
metalle mit. sich «nimmt, ohne dafs :durch! das: ihr 
verbundene Cyanınetall die Quantität der ‚Substanz, wo- 
mit sie sich verbindet oder welche sie-zersetzt, verschie- 
den ist, auch: audere indifferente: Substanzen mit ande- 
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Il. Weber das Benzin und die Säuren der Oel- 
und Talgarten; 


von E. Mitscherlich. 
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ren Säuren auf ähnliche Weise verbunden vorkommen 
können. Ein interessantes Beispiel dieser Art liefert die 
von Berzelius entdeckte Indigblauschwefelsäure und In- 
digblauunterschwefelsäure. In dieser Säure “ist eine solche 
indifferente Substanz mit der Schwefelsäure und Unter- 
schwefelsäure verbunden, ohne dafs die Sättigungscapaci- 
tät der Säuren dadurch verändert wird. 

Einige glückliche Versuche, welche ich mit den Säu- 
ren, die aus den Talg- und Oelarten entstehen, und mit den 
Substanzen, welche mit diesen grofse Aehnlichkeit haben, 
angestellt habe, scheinen diese Vermuthung zu bestäti- 
gen; die grofse Ausdehnung jedoch, welche eine solche 
Untersuchung nothwendig macht, erlaubt nur nach und 
nach die erhaltenen Thatsachen bekannt zu machen. In 
dieser) ersten Abhandlung will ich eine; der schönsten 
Zerlegungen dieser Art, die der Benzoösäure nämlich, an- 

sides. Das Benzin. gi als 

Mengt man Benzoésiure mit einer starken Base, wo- 
von man mehr nimmt als hinreichend ist um die doppelte 
Menge Benzoésiure zu sättigen, mengt man z. B. 1 Th. 
Benzoésiure mit 3 Th. gelöschter Kalkerde, und un- 
terwirft das Gemenge der Destillation, so geht zuerst 
Wasser und zuletzt eine dünnflüssige ölartige Flüssigkeit 
über, welche auf dem Wasser schwimmt. Wenn man 
das Gemenge sehr langsam erwärmt, so ist der Rückstand 
in der Retorte vollkommen farblos, und läfst beim Auf- 
lösen in Säure, wobei sich Kohlensäure entwickelt, keine 
Spur eines Rückstandes zurück; die Auflösung in der - 
Säure ist farblos, und es wird keine Gasart bei der De- 
stillation entwickelt. Die Benzoäsäure zerlegt sich also 
in Kohlensäure und in die ölartige Flüssigkeit. Die ölar- 
tige Flüssigkeit kann man vom Wasser vollständig tren- 
nen, wenn man sie mit der Pipette abnimmt, dann mit 
etwas Kali schüttelt und destillirt. Läfst man Kalium 
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lange Zeit mit dieser Flüssigkeit in Berührung, oder de- __ 


stillirt man sie damit, so bleibt die Oberfläche des Ka- 
liums metallisch glänzend, so dafs sie also keinen Sauer- 
stoff enthält. Da diese Flüssigkeit aus der Benzoésiute’ 
gewonnen wird, und wahrscheinlich mit den Benzoylver- 


bindungen im Zusammenhang steht, so giebt man ihr am. 
besten den Namen Benzin, da der Name Benzoin schon 
für die mit dem Bittermandelöl isomerische Verbindung _ 


von Liebig und Wöhler gewählt worden ist. 

Das Benzin ist klar, farblos, von einem eigenthüm- 
lichen Geruch, von 0,85 specifischem Gewicht, es kocht 
bei 86°, in Eis gestellt wird es fest und bildet eine kry- 


stallinische Masse, welche bei 7° flüssig wird, es ist — 
leicht löslich in Alkohol und Aether, in Wasser nur sehr 


wenig, doch in solcher Menge, dafs das Wasser stark 


darnach riecht. | 
In Schwefelsäure löst es sich nicht auf und wird, 


nicht davon verändert, man kann es damit destilliren; 


eben so verhalten sich Chlorwasserstoffsäure und andere 
starke Säuren. Fr 
In. eine Flasche mit Chlor gegossen, findet ohne _ 


Sonnenlicht nur eine geringe Einwirkung statt, dem Son- 
nenlicht ausgesetzt, bilden sich sogleich dichte Nebel, 
Chlorwasserstoffsäure, eine krystallinische und eine: zähe. 
Substanz; diese beiden Substanzen ‚backen zusammen, 
und lassen sich daher leicht aus den Gefäfsen heraus- 
nehmen, und mit Wasser reinigen. | Die zihe Substanz 
ist leicht in Aether löslich, die feste viel weniger; löst 
man daher das Ganze in Aether auf, so krystallisirt 
‘ die feste heraus; diese zeichnet sich durch einen eigen- 
thümlichen Geruch aus, verflüchtigt sich erst bei einer 
erhöhten Temperatur, und läfst sich alsdann unverändert 
überdestilliren. Mit Barythydrat _gemengt, bildet sich 
Chlorbarium, und eine ölartige Flüssigkeit, welche schwe; 
rer ist als Wasser, geht über. Ich werde auf diese Ver- 
bindungen in einer anderen Abhandlung zurückkommen. 
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+" Brom zersetzt gleichfalls das Benzin. Jod löst sich 
etwas darin auf, ohne es zu zersetzen. 
Die Untersuchung des Benzins gab folgende Resul- 
tate: 
An Benzin wurde angewandt 0,3055 Grm. 
An: Kohlensäure wurde: 
erhalten 1,0225 Grm. =0,28297 Kohlenstoff 


An Wasser wurde ıer- 
halten 0,214 Grm. =0,0257 Wasserstoff 


100 Theile Benzin bestehen nach der Analyse folg- 


lich aus: 
92,62 Kohlenstoff 


Die Analyse giebt ‘einen unbedeutenden Ueberschuls;’ 
Sauerstoff ist im Benzin also nicht enthalten. Besteht 
das Benzin aus gleichen Maafsen Kohlenstoffgas und Was- 
serstoffgas, so enthält es in 100 Theilen: 
92,46 Kohlenstoff 

7,54 Wasserstoff. 

° Die Untersuchung selbst stimint mit diesem Resultat, 
welches aufserdem ‘durch andere Thatsachen, besonders 
durch die Bildung des Benzins bestätigt wird, so genau 
überein, dafs diese Zusammensetzung als die richtige an- 
genommen werden mufs. 

Die Bestimmung des specifischen Gewichts des Ben- 
zins gab folgendes Resultat: 
Das Rohr wurde zugeschmolzen bei 752"",6 corr. B. 
Das Rohr‘ mit dem Benzin wog bei 


corr. B. und 151° T. 74,1085 Grin. 
Das Robr mit Wasser von 15° gefüllt 381,95 Grm. 
Das Rohr mit trockner Luft 73,679 Gnu. 
An Luft war zürückgeblieben 0,1 C. €. 
Temperatur des kochenden Wassers 993 


Nach’ diesem Versuch beträgt das specifische Ge- 
wicht‘ des Benzingases 2;77. 
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"Aus, ‘der ‚Analyse und) dem 
folgt, dafs 


3 M. Kohlenstoffgas —3. 0,8437 —=2,5314 


1M. Benzingas 2, 1378. = M.! Wasserstöffgas +3. 0,0688=—0, 2064 


Vergleicht man die Zusammensetzung und die Ei. 
genschaften, des Benzins mit dem Bicarburet of Hydrogen 
von Faraday (mit der festen Substanz, welche Fara- 
day in dem comprimirten Oelgase entdeckte), so wird 
man finden, dafs beide Substanzen’identisch. sind. 

Es entsteht nun. die wichtige Frage: in welchem 
Verhältnifs das Benzin zur Benzoésaure ‘und zu den Ben- 
zoylverbindungen steht. ‘ 

Zieht man. von ‘den Bestandtheilen der. krystallisir- 
ten Benzoésiure, so wie diese durch Liebig und Wöh- 
ler gefunden worden sind, so viel Kohlensäure ab, dafs 
der ganze Sauerstoffgehalt der Benzoésaiure sich mit 
Kohle verbindet; so erhält man Benzin und Kohlensäure,, 
ohne dafs ein anderes Product dabei gebildet werden 


kann. 


Kr. Benzoés. ==14M.Kohlenstffg. 12M. Wasserstifg. 4M.Sauerstffg.. 
Kohlensäure = 2M.Kohlenstffg. _ 4M. Sauerstffg. 


Benzin == 12M, Kohlenstffg. 12M. VVasserstffg. 


Da die auf diese Weise gebildete Kohlensäure dop- 
pelt so viel an Basis sättigt als die Benzoésaure, so er- 
sieht man leicht, wefswegen man einen Ueberschufs von 
Basis bei der Zersetzung anwenden miufs. 

Die Bestimmung ‘des 'specifischen Gewichts der gas- 
förmigen Benzoesäüre gab folgendes Resultat: 


Das Rohr wurde geschmolzen hei Tölmn,6 corr. B. 
Das Rohr mit,Benzoésiure und Luft ‚wog, 63,725 Grm, 
Das Rohr mit Luft ~ 82,7905 Grm. 
Inhalt, des Rohrs an Wasser 339, 95 "Grm. 
Corrigirte Temperatur des Metallbades 269° 


Da‘ein grofser Ueberschuls yon. Benzoésiure ange- 
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wandt worden war, so wurde die zurückgebliebene Luft 
vernachlässigt, und das Rohr gleich nach dem Versuch 
geöffnet. 

Das specifische Gewicht der gasförmigen Benzoésiure 
beträgt nach diesem Versuch: 

4,27. 
“Es ist folglich nach diesem Versuch und nach der 
Zusammensetzung: 
1M. Benzin 2,74378 
1 M. Kohlensäure 1,5245 

Sehr interessant ist das Verhalten der Salpetersäure 
gegen Benzin. Diluirte Salpetersäure wirkt so wenig dar- 
auf, dafs Benzin, damit destillirt, unverändert übergeht; 
mit rauchender Salpetersäure gemischt, findet in der Kälte 
wenig Einwirkung ‘statt, kocht man es aber damit, so löst 
es sich allmalig darin auf; setzt man zu der Auflösung 
Wasser hinzu, so scheidet, wenn die Auflösung diluirt 
wird, ein ölartiger Körper aus, welcher zu Boden fällt 
und viele Aehnlichkeit mit dem Bittermandelöl besitzt; 
ich werde in der Fortsetzung dieser Abhandlung darauf 
zurückkommen. 

Das Bittermandelöl kann man, nach der Analyse von 
Liebig und Wöhler, aus einem Maafs- Benzin und ei- 
nem Maafs Kohlenoxydgas zusammengesetzt ansehen, und 
das Benzamid aus Benzin und einer , Verbindung von 2 
Kohlenstoff, 2 Wasserstoff, 2 Stickstoff. und 2 Sauer- 
stoff, welche schon als isolirte Verbindung von Wöh- 
ler und Liebig dargestellt worden ist. 

Eine solche einfache Zusammensetzung läfst sich nicht 
in‘ den Verbindungen des Chlors, Broms, Jods, Schwe- 
fels und Cyans mit dem Benzoyl annehmen, weil in- 
diesen Verbindangen weniger Wasserstoff enthalten ist; 
sollte jedoch der Fall möglich sein, dafs bei der Bildung 
des Chlorbenzoyls u. s. w. die Chlorwasserstoffsäure durch 
Zersetzung von beigeinengtem Wasser entstanden wäre, 
so würden diese Verbindungen als aus Benzin und einer 


1 M. gasförmiger Benzoésiure (4,2623) = 
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Verbindung von 2 Kohle, 3 Sauerstoff, 2 Chlor u. s. w. 
anzusehen seyn; dagegen sprechen jedoch die Versuche | 
von. Wöhler und Liebig. Auch miifste zum benzoé- 
sauren Silberoxyd noch eine Proportion Wasser hinzu- 
kommen, um diese Ansicht zu rechtfertigen. Für diefs 
Silbersalz könnte man jedoch die Erklärung noch von 
der des citronensauren Silberoxyds abhängig machen. 

Vergleicht man mit der Benzoésiure die Zusammen- 
setzung der Buttersäure, Caprinsäure, Capronsäure und 
Delphinsäure, so wie sie von Chevreul ermittelt wor- 
den ist, so müssen diese Säuren, wenn sie mit überschüs- 
siger Basis erhitzt werden, verschiedene Mengen Kohlen- 
säure geben und ein und denselben Kohlenwasserstoff, 
welcher nämlich aus 1 Maafs Kohlenstoffgas und 2 Maafs — 
Wasserstoffgas besteht. Ein ähnliches Resultat mufs die 
Stearinsäure geben. “Aber auch diese Säuren vereinigen 
sich mit Basen so, dafs sie von dem Wasserstoff, den | 
der Kohlenwasserstoff enthält, einen Theil abgeben, wel- 
cher mit einem Theil des Sauerstoffs der Säure Was- - 
ser bildet. Es steht zu hoffen, dafs durch eine sorgfäl- 
tige Untersuchung verschiedener analoger Fälle es gelin-_ 
gen wird, die Schwierigkeit, die die Annahme einer ein- — 
fachen Zusammensetzung verhindert, aufzuheben. 


bas 
(Fortsetzung folgt.) 
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Ill. Untersuchung des VVassers der Porlaquelle; 


3. Untersuchung über die Natur der in dem 
Wasser befindlichen organischen Stoffe. 


I dem Vorhergehenden habe ich gesagt, dafs die in dem 
Wasser vorhandene organische Substanz aus zwei sauren 
Körpern !bestehe, von denen ich den einen Quellsäure 
(lateinisch acidum crenicum, von xonvn, Quelle, und 
den andern, weil er sich beim Zutritt der Luft aus erste- 
rem abscheidet, Quellsatzsäure (acidum apocrenicum) 
genannt habe. Ich erwahnte ferner, dafs die Quellsäure 
sieh zur Quellsatzsäure zu verhalten scheine wie ein Ex- 
tract za einem Absatz. 

Die Quellsäuren werden aus dem Ocker auf folgende 
Weise erhalten. Man koche den fein geriebenen Ocker 
mit ätzendem Kali so lange, bis er seinen ursprünglichen 
Zustand verloren und das flockige Aussehen von gefälltem 
Eisenoxyd angenommen hat, wozu oft eine Stunde und 
länger erforderlich ist. Digerirt man blofs den Ocker 
mit Kali, so bekommt man beim Durchseihen eine braune 
halbklare Lösung, aus welcher sich nach langem Stehen 
allmälig fein zertheilter Ocker absetzt. Die Lösung geht 
langsam durch das Papier, und das auf demselben Zu- 
rückbleibende ist noch ein quellsaures Oxydsalz. Kocht 
man die filtrirte Lösung, so scheidet sich Eisenoxyd aus, 
welches sich dann leicht abfiltriren läfst; leitet man Schwe- 
felwasserstoff durch dieselbe, so wird Schwefeleisen ge- 
fällt. 

Das nach dem Kochen mit ätzendem Kali erhaltene 


von J. J. Berzelius. 
(Schlufs.) 
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ys flockige Eisenoxyd wird ausgewaschen; vollkommen kann r 


es nicht von der Quellsäure getrennt werden, sondern — 


es riecht nach dem Glühen in einem bedeckten Gefäfse 
immer branstig und folgt dem Magnet. 
Quellsäure. Aus der alkalischen Flüssigkeit werden 


die Quellsäuren folgendermafsen geschieden. Man über- — 


sittigt die Lösung mit Essigsäure, so dafs sie deutlich 
sauer reagirt, und versetzt sie dann mit essigsaurem Ku- 
pferoxyd. Zieht sich der Niederschlag in’s Grüne, so ist 
diefs ein Beweis, dafs noch mehr Essigsäure hinzugefügt 
werden mufs. Man setzt nun essigsaures Kupferoxyd 


hinzu, so lange als noch ein brauner Niederschlag ent- __ { 
steht. Dabei bleibt das quellsaure Kupferoxyd in der 
Essigsäure gelöst, und, wenn es auch für einen Augen- 


blick niederfällt, löst es sich doch wieder mit Zurück- 


lassung von quellsatzsaurem Kupferoxyd. Dieses ist in 


der durchgehenden Flüssigkeit wenig löslich; wäscht man 
es aber, so löst es sich in derselben allmilig. Diefs 
Waschwasser mufs also nicht mit der durchgegangenen 


_ Flüssigkeit vermengt werden. Letztere wird mit kohlensau- — 
rem Ammoniak vermischt, bis die Essigsäure völlig gesät- — 


tigt ist. Das kohlensaure Ammoniak kann sogar ohne 
Schaden in geringem Ueberschufs hinzugesetzt werden, wo 
darin das quellsaure Kupferoxyd mit essigsaurem Kupfer- 
oxyd niederfällt. Erhitzt man nun das Gemenge gelinde, 


z. B. bis +50°, so fällt das quellsaure Kupferoxyd nie- - 


der. Dabei ist ein Ueberschuls vom zugesetzten essig- 
sauren Kupferoxyd erforderlich. So lange die klare Flüs- 
sigkeit sich in’s Grüne zieht, nicht rein blau ist, enthält 
sie noch quellsaures Kupferoxyd aufgelöst, dessen Fäl- 
lung durch vorsichtigen Zusatz von kohlensaurem Ammo- 
niak oder durch Erwärmung der Flüssigkeit befördert 
werden kann. 


Das quellsaure Kupferoxyd hat eine licht graugrüne 


Farbe. Ziebt es sich in’s Braune, so enthält es noch 
Quellsatzsäure. Es wird nun gewaschen, dann in mög- 


lichst wenig Wasser eingerührt und durch Schwefelwas- ar 


ty 
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serstoffgas zersetzt. Gewöhnlich erhält man dabei das 
Schwefelkupfer nicht schwarz, sondern leberbraun, und, 
wenn man die Flüssigkeit filtriren will, geht sie leber- 
braun durch. Läfst man sie 24 Stunden in einer ver- 
korkten Flasche stehen, so kann sie abfiltrirt werden; 
je mehr Wasser man aber genommen hat, desto später 
scheidet sich das Schwefelmetall aus der Flüssigkeit. Oft 
geschieht es, dafs, wenn die Flüssigkeit klar durchgeht, 
Schwefelmetall beim Auswaschen mit zu folgen anfängt. 
Wenn man das Schwefelmetall nicht sogleich auswäscht, 
sondern es, nafs von Quellsäure, auf dem Filtrum lie- 
gen und mit der Luft in Berührung kommen läfst, so 
bekommt man saures quellsaures Kupferoxyd in dem 
Durchgehenden. Erhitzt man die braune, Schwefelmetall 
enthaltende Flüssigkeit in einer verkorkten Flasche bei 
etwa 80° C., so wird sie dunkel grünblau und an dün- 
nen Rändern durchscheinend; allein deshalb läfst sich 
doch das Schwefelmetall nicht im Mindesten leichter durch 
das Filtrum abscheiden. Das auf dem Filtrum bleibende 
Schwefelmetall wird endlich immer schwarz. Es bleibt 
darin fast immer eine Portion Quellsatzsäure zurück, wel- 
che mit kohlensaurem Natron ausgezogen werden kann. 

Die filtrirte Quellsäure ist eine blafsgelbe Flüssig- 
keit, welche man im luftleeren Raume eindunsten mufs. 
An der Luft färbt sie sich braun und überzieht sich mit 
einer irisirenden Haut von Quellsatzsäure. 

Nach der Verdunstung im luftleeren Raum bekommt 
man eine dunkelgelbe gesprungene Masse, welche aus 
Quellsäure, quellsaurem Kalk, quellsaurer Talkerde und 
quellsaurem Manganoxydul besteht. Die Basen haben sich 
entweder als kohlensaure Salze mit dem quellsauren Kali 
aufgelöst, oder als quellsaure Salze mit dem Kupfersalz 
gefällt. Man scheidet sie dadurch ab, dafs man den 
Rückstand mit wasserfreiem Alkohol behandelt; dieser 
löst die Quellsäure, nebst einer nicht ganz unbedeuten- 
den Spur von quellsaurer Talkerde auf, und läfst die 


2 
fe 
; 
> 
. 
| 
4) 
N 


241 


übrigen Basen, als saure Salze, zurück #), Die alkoho- 
lische Lösung färbt sich an der Luft immer dunkler, und \ 
mufs so schnell wie möglich im luftleeren Raum einge- 4 
dunstet werden. Der Rückstand ist;gelbbraun. Erwird 
wieder in Wasser gelöst, und porlionenweis:mit ein we- __ 
nig einer Lösung von essigsaurem Bleioxyd versetzt. Dr __ 
zuerst gebildete Niederschlag wird nach einigen Augen- __ 
blicken braun; man setzt so lange von. der Bleilösung 
hinzu als man merkt, dafs -sich noch der Niederschlag he 4 
theilweis und mit Hinterlassung eines braunen Riickstands _ 2% a 
löst. Dieser ist quellsatzsaures Bleioxyd. Nachdem auf — 

Zusatz von essigsaurem Bleioxyd nichts, was braun wird, 

mehr niederfällt, sondern der Niederschlag. sich nie. ff 
der ganz wieder löst oder fast farblos bleibt, d. h. nur 

in’s Graugelbe fällt, filtrirt man die Flüssigkeit und fallt 

sie mit basisch essigsaurem Bleioxyd. Der erhaltene Nie- _ : 
derschlag wird gut gewaschen, im luftleeren Raum ia 
trocknet, wenn er nicht sogleich verbraucht werden soll, Fr 
und durch Schwefelwasserstoffgas gefällt. Das Rn 
blei scheidet sich etwas leichter als das Schwefelkupfer _ 
ab. Die filtrirte Flüssigkeit hat eine so blafsgelbe Farbe, 
däfs sie nur in Masse merkbar ist, und giebt, nach Ein. » 
dunstung im luftleeren Raum, eine durchsichtige, in dn- _ 
nen Lagen farblose, in dickeren blafsgelbe Masse, wi- 
che bei fortgesetzter Eintrocknung hart und. rissig En. 3 


*) Der im Alkohol unlösliche Rückstand ist mit dunkelgelber Farbe td, 
in Wasser löslich, und giebt nach der Verdunstung einen gum- 


a, 


miähnlichen, gesprungenen Stoff, welcher sauer reagirt! Ich ana- a : 
lysirte ihn auf folgende Weise. Ich löste ihn in WVasser und a 
fällte ihn mit einer Lösung von Chlorblei. Die ausgefallte Flüs- 
sigkeit gab mit essigsaurem Bleioxyd einen neuen ae ° & 
Der erste wog genau doppelt so viel als der letztere, Die blei- 
haltige Mutterlauge wurde mit Schwefelsäure gefällt, dann Slwir RN 
und abgedunstet bis die überschüssige Schwefelsäure fort war. = FE 
Wasser zog schwefelsaure Talkerde und schwefelsaures Mangan- 
oxydul daraus, mit Hinteslassung von Gyps, der die Hauptmasse 3 
ausmachte. 
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dann undorchsichtig und gelb ist. Diefs ist nun Quell- 
säure in der reinsten Form, in der ich sie bisher erhal- 
ten habe. 

Ihre Eigenschaften sind folgende. Sie hat eine 
schwach gelbliche Farbe, welche möglicherweise ihr nicht 


wesentlich ist, welche ich ihr aber nicht habe nebmen 


können. Sie ist ohne alle Zeichen von Krystallisation 


und ohne Geruch. Ihr’ Geschmack ist, wenn man sie in 
trockner Form»mit der Zunge berührt, stechend und deut- 


lich sauer, in concentrirter Lösung nur zusammenziehend, 


und in einer verdünnteren fehlt fast aller Geschmack, ob- 


gleich sie noch Lackmuspapier stark röthet. Sie löst sich 


in allen Verhältnissen in Wasser und in wasserfreiem 
Alkohol. Die reine Säure löst sich in beiden sehr schnell; 
die, welche quellsaure Salze enthält, wird im Alkohol 
erst undurchsichtig, ehe dieser die Säure allmälig auszieht. 


Bei Verdunstung an der Luft dunkelt die Lösung, die 


alkoholische am meisten, und es bleibt ein bräunlicher 
Rückstand. Wahrscheinlich rührt die Farbe der Lösung 
von dieser Ursache her. Ihre Lösung in Wasser wird 
zähe wie Syrup, ehe sie eintrocknet. Im Destillationsgefäfs 


erhitzt, erweicht sie, schwillt auf, raucht, giebt eine gelbe 


saure Flüssigkeit und ein dickes gelbbraunes Oel. Das 


Destillat mit ätzendem Kali behandelt, entwickelt Ammo- 


 piak. In der Retorte bleibt eine aufgeschwollene Kohle 
zurück, welche schwer verbrennt, aber ohne Rückstand, 


wenn die Säure rein war. Der Ammoniakgehalt des De- 


 stillats deutet auf einen Stickstoffgehalt der Quellsäure. 


Dieser zeigt sich noch deutlicher, wenn quellsaures Kali 


oder Natron der trocknen Destillation ausgesetzt wird. 


Die übergehende brenzliche Flüssigkeit enthält dann so 
viel Ammoniak, dafs sie alkalisch reagirt und brenzlich 
ammoniakalisch riecht, fast wie die Destillationsproducte 


von Taback. Die zurückgebliebene Kohle theilt _ mit 
_ der von Harnsäure die Eigenschaft, dafs sie, nachdem 
sie lange his zum gelinden .Glühen erhitzt, und langsam 
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sich zuletzt entzündet und mit vielem 
Glanz verbrennt. Die Quellsäure besteht aus Kohle, Was- 
serstoff, Stickstoff und Sauerstoff in Verhältnissen, die 4 
ich nicht untersucht habe.- Einerseits fehlte es mir ur 
Anstellung einer ausführlichen Untersuchung an einer hin- = 
langlichen Menge Säure, andererseits hatte die Vorstel- _ 
lung einige Wahrscheinlichkeit, dafs das Saure darin ine = 
bekannte oder unbekannte Säure in Verbindung mit ei- 
nem stickstoffhaltigen Körper organischen Ursprungs sey, __ 
nach Art wie z. B. die Benzoösäure mit einem ähnlichen 
in der Harnbenzoésiure (Hippursäure) verbunden ist, so 
dafs es also künftig möglich seyn könnte, sie daraus ab- 
zuscheiden. Eine Analyse der Säure, wie wir sie jetzt 
kennen, wäre also eine verlorene Arbeit, wogegen die = 
Untersuchung ihres Verhaltens, wie es sich bei ihrer Be a 
handlung mit Reagentien zeigt, immer ihren Werth behalt. = 
Von dem Verhalten der Quellsäure zu anderen Siu: 
ren habe ich nur das der Salpetersäure untersucht. In 
der Kälte löst sich die Quellsäure in derselben one alle 
sichtbare Veränderung. In der Wärme wird etwas Stick- ae 
stoffoxydgas entwickelt, und sodann kann die Salpeter- 
säure davon abdestillirt werden. Im Wasserbade einge- 
trocknet, hinterlafst sie eine gelbliche undurchsichtige 
Masse von einem erst säuerlichen, hinterher intensiv bit- 
teren Geschmack. Durch Sättigen mit Alkali verliert sie 
nicht sogleich den bitteren Geschmack; allein nach dem 
Abdunsten ist er gänzlich verschwunden und es bleibt 
eine Masse zurück, welche quellsaurem Alkali gleicht. Es- 
sigsaures Kupferoxyd fällt daraus eine Verbindung, ganz 
dem quellsauren Kupferoxyd gleich, zu welchem wir wei- 
terhin kommen werden. 
Mit Kieselsäure verbindet sie sich. Wenn Kiesel- 
erde aus einer quellsäurehaltigen Flüssigkeit gefällt wird, 
so enthält der Niederschlag Quellsäure, von der zwar 
etwas mit Alkali ausgezogen werden kann; allein den- 
noch wird- die Kieselerde beim Glühen schwarz und bran- _ 
16 * 
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stig animalisch ‚riechend. Feucht ist er dunkelgrau, aber 
beiva Trecknen wird er fast weils. 

Mit Salzbasen vereinigt sie sich zu Salzen, die alle 
gleich der Säure nicht krystallisiren. Die mit Alkalien 
sind leichtlöslich in Wasser und gleichen in concentrir- 
ter Lösung vegetabilischen Extracten. _Sie werden wie 
diese dunkler an der Luft, sind getrocknet oft dunkel- 


ae braun, rissig, und lassen leicht von dem Gefäfse, in wel- 


_ chem sie eingefrocknet wurden. Die Salze der alkali- 
eed schen Erden sind minder löslich als die der Alkalien, und 
_die~der Metalloxyde gar schwerlöslich, so dafs sie Nie- 
derschläge bilden, welche sich indefs, mehr oder weniger 
beim Auswaschen auflösen. 
Die Quellsäure, wenn sie mit Basen verbunden ist, 
_ verändert sich leicht, ungefähr wie Galläpfelsäure. Zu- 
‚satz von ätzendem Alkali zur Quellsäure, die wenig ge- 
färbt ist, giebt stracks eine dunklere Verbindung, und 
dunstet man das Gemisch an trockner Luft ein, so wird 
_ der Rückstand schwarzbraun. Es ist die Bildung von 
- Quellsatzsäure, welche in allen diesen Fällen der Ver- 
_ bindung ihre dunklere Farbe ertheilt. Mit Kohle, pflänz- 
licher wie thierischer, kann die braune Farbe nicht fort- 
genommen werden; allein durch Digestion mit frisch ge- 
 fällter Thonerde läfst sich die Quellsatzsäure niederschla- 
gen, und wenn das Salz neutral war, löst sich keine 
Thonerde darin auf. Die Lösung wird dann blafsgelb, 


und «ine neue Portion Thonerde wird nicht mehr ge- 
färbt. Will man diese Verbindungen in fester Form, un- 


_ verändert durch den Einflufs der Luft erhalten, so kann 
man auf folgende Weise verfahren. Reine Quellsatzsäure 
löst man in wasserfreiem Alkohol und tröpfelt dazu eine 
Lösung des essigsauren Salzes der Base in wasserfreiem 


e Alkohol. Den dadurch entstehenden fast weifsen Nie- 


derschlag von halbschleimiger Consistenz bringt man auf 


Bra ein Filttum, wäscht ihn mit Alkohol und trocknet ihn 


sodann im luftleeren Raum über Schwefelsäure. Er wird 
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beim Trocknen gelb und hornähnlic. An der Luft ge- 4 


trocknet geht er in’s Braune über, und giebt eine dunkle 
Auflösung, welche Quellsatzsäure enthält. 

Die Quellsäure gehört ohne alle Widerrede zu den 
schwächeren Säuren. Dessen ungeachtet zerlegt sie essig- =» 
saure Salze, fällt aus ihnen die Base, wenn sie mit ihr 
ein schwerlösliches Salz giebt, und treibt die Essigsäure — 
aus, wenn man sie mit der Lösung eines essigsauren Sal- 
zes eintrocknet; aber während dieses Streites zwischen bei- 
den Säuren geht ein nicht unbedeutender Theil der Quell- 


-säure in Quellsatzsäure über. Nachdem die Essigsäure — 4 


verdunstet ist, riecht der Rückstand wie eine warme Leim- | 
lösung und ist schwarzbraun. Der Ueberschufs des essig- 

sauren Salzes kann mit concentrirtem Alkohel ausgezogen © 
werden. 
Um das Sättigungsvermögen der Quellsäure zu be- 
stimmen fällte ich eine Lösung von essigsaurem Bleioxyd 


mit einer portionenweis hinzugesetzten reinen und fast — 


farblosen Quellsäure. Der Niederschlag war beim Dar- vo 


aufsehen fast weils, beim Durchsehen gegen das Tages- aN 


licht aber hellgelblich. Er wurde gewaschen und im luft- 
leeren Raum getrocknet, zuletzt bei 100° €C.; er wog 
dann 0,59 Grm. Durch Zerlegung mit Schwefelsäure — 
wurden daraus 0,4165 Grw. schwefelsauren Bleioxyds, 
getroeknet bei 100° C. in wasserfreier Luft, erhalten. 
Nach dem Glihen in einem offenen Platintiegel, wobei 


es erst braun ward und ganz unbedeutend rauchte, zeigte _ Be 


es sich wieder weils und wog 0,41 Grm., nahm auch | 


nicht durch Behandlung mit Salpetersäure an Gewicht zu. 3 
Dieser Gehalt an verbremnlichem Stoff rührt von Quell- 7 a 


satzsäure her, welche sich gebildet und mit dem schwe- 


felsauren Bleioxyd verbunden hat. Wenn das Gewicht 
eines Atoms schwefelsauren Bleioxyds sich zum Gewicht — 


eines Atoms vom quellsauren Bleioxyd verhält wie 41:59, 


so wiegt 1 Atom Quellsäure 1333,4 und ihr Sättigungs- 2 


vermögen ist 7,5. 


/ 
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Bei einem anderen Versuch wurde Quellsäure so 
nahe wie möglich mit Kalkhydrat gesättigt, filtrirt und 
im luftleeren Raum abgedunstet. Es war eine dunkel- 
gelbe, harte, durchsichtige Masse, welche zur Befreiung 
von einem möglichen Ueberschusse von Quellsäure oder 
einer Einmengung von essigsaurem Salz ein Paar Mal mit 
Alkohol ausgekocht und sodann bei 100° C. in wasser- 
freier Luft getrocknet wurde. 0,261 dieses Salzes wur- 
den verbrannt bis nur Kalk übrig blieb. Dieser, in 
Gyps verwandelt und geglüht, wog 0,1305. Nach einer 
analogen Berechnung fällt das Atomgewicht der Säure 
hiedurch zu 1358,38 aus. Ich habe mich der ersteren 
Zahl bedient, ohne indefs eine dieser Bestimmungen für 
hinreichend zuverlässig anzusehen. 

Quellsaures Kali und quellsaures Natron hinterlas- 
sen, nachdem sie auf angegebene Weise zuvor von quell- 
satzsaurem Alkali befreit und im luftleeren Raum einge- 
dunstet sind, eine gelbe extractähnliche Masse, welche 
hart wird, Risse bekommt und leicht vom Glase abläfst. 
Sie ist gegen Reactionspapiere vollkommen neutral, hat 
fast keinen Geschmack, welcher indefs nach einer Weile 
alkalisch wird. Sie ist unlöslich in wasserfreiem Alkohol. 
Dagegen löst sie sich nicht unbedeutend in Weingeist von 
0,86 specif. Gewicht, und reichlicher noch in verdünnte- 
rem. Erhitzt schwillt sie auf, wie ein pflanzensaures Salz, 
raucht und riecht wie Tabacksrauch, und hinterläfst dann 
eine poröse, von kohlensaurem Alkali durchzogene Kohle. 

Quellsaures Ammoniak wird beim Abdunsten sauer 
und hinterläfst eine an der Luft braune, extractähnliche 
Masse, welche Lackmuspapier réthet. In diesem Zu- 
stande enthält sie indefs noch viel Ammoniak, welches 
durch Kali oder Kalk ausgetrieben werden kann. 

Quellsaurer Baryt ist’ so träglöslich in Wasser, dafs 
er durch Doppelzersetzung als eine blafsgelbe flockige 
Masse gefällt werden kann; aber durch Zusatz von mehr 
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Wasser löst er sich auf, und die Lösung hinterlafst.ei- 
nen harten firnilsähnlichen Ueberzug auf dem Glase, 

Quellsaurer Kalk ist leichtlöslicher, aber auch fäll- 
bar. Seine Löslichkeit vermindert sich sehr .durch die ~ 
Gegenwart. anderer Salze. Er fällt in blafsgelben Flok- — 
ken nieder, wenn eine Lösung von quellsaurem Alkali 
mit einer Lösung von Chlorcaleium vermischt wird. Setzt 
man aber die erste zu der: letzten, so‘ bleibt’ die Flüs- 
sigkeit klar. Die Lösung von quellsaurem Kalk hinter- 
läfst einen gelben durchsichtigen Firnifs, welcher oft, wit- 

‘ten inne einen weilsen erdigen Rückstand ausmacht. Er F: 
löst sich vollkommen wieder in Wasser. Wenn das neu- 

trale Salz mit einem Ueberschufs von Säure versetzt, ab- 
gedunstet und sodann die freie Säure mit,Alkohol aus- — 
gezogen wird, bleibt ein ebenfalls extractähnliches, blafs- _ 
gelbes in Wasser leichtlösliches saures Salz zurück.,Das- 
selbe erhält man auch, wenn man Quellsiure mit natü- 
lichem kohlensauren Kalk digerirt. Ein basisches Sz 
erhält man, wenn man das neutrale Salz mit Kalkwasser 
versetzt, wodurch ein blafsgelber flockiger Niederschlag 
entsteht. Man bekommt es auch, wenn man quellsaures — “a 2 a 
Alkali mit Kalkbydrat vermischt, wobei das Alkali ätzend 

in der Flüssigkeit zurückbleibt. 

Quellsaure Talkerde ist leichtlöslich in Wasser und 
gleicht den quellsauren Alkalien. Es giebt auch,ein sau - 
res Salz, welches im geringen Grade in wasserfreiem Al- 3 
kohol löslich ist. 

Quellsaure Thonerde. Vermischt man eine; Lösung : 4 
von Quellsäure mit feuchtem Thonerdehydrat, so entsteht 
eine neutrale, gelbgefärbte, in der Flüssigkeit unlösliche 
Verbindung, und bei hinreichender Säure eine saure, in 
Wasser lösliche. Die letztere bei gelinder Wärme nn 
der Luft eingedunstet, hinterläfst einen blafsgelben,durch- 
sichtigen, wieder in Wasser löslichen Firnifs., _ Ver- — 
mischt man die Auflösung dieses Salzes mit ätzendem Am- 
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moniak, ‘so enfsteht kein Niederschlag, und nach der Ab- 
dunstemg~ bleibt ein neutrales Doppelsalz, welches sich 
vollkönitnen’ wieder in Wasser löst. Es hinterläfst nach 
dem ‘ Verbrennen schneeweifse Thonerde. Die neutrale 
quellsaure Thonerde, mit ätzendem Ammoniak behandelt, 
zersetzt: sich zum Theil; es bildet sich das eben erwähnte 
Doppelsalz, und basisch' quellsaure Thonerde bleibt un- 
gelöst. "Wenn die angewandte Quellsäure Quellsatzsäure 
ehthält, so‘ bleibt diese mit der Thonerde verbunden 
zurück.‘ 

Quellsaures Manganozydul fallt in Form eines zar- 
ten blafsgelben Pulvers langsam nieder. Mit Ueberschufs 
an Quellsäure giebt es ein in Wasser lösliches Salz. 

Quellsaures Eisenoxydul ist löslich im Wasser. Man 
kann’ es’ geradezu aus dem Ocker erhalten, wenn man 
diesen in ‘Wasser einrührt, und Schwefelwasserstoffgas 
durch die Flüssigkeit leitet; dabei ist es indefs gemengt 
mit quellsatzsaurem Eisenoxydul. Im luftleeren Raum ab- 
gedunstet; hinterläfst ‘es: einen ähmlichen Rückstand wie 
die vorhergehenden Salze, doch läfst sich dabei schwer 
die Bildang von Oxydsalz verhindern. Die Quellsäure 
löst‘ metallisches Eisen sehr ‘träge und nicht weiter ais 
bis zur Bildung des sauren Salzes. Diese Lösung wurde 
in einem cylindrischen Gefäfse, unter einer Schicht Oli- 
venöl, durch 24stündige Digestion bewerkstelligt. : Nach 
diesér Zeit war das Olivendl rothgelb geworden, ver- 
muthlich von aufgelöstem Eisensalz, welches darin zu ei- 
ner höheren Oxydationsstufe überging. Die Farbe der 
Flüssigkeit blieb unverändert. Sie wurde mit einem Stech- 
heber ‘aufgesogen. Sie röthete Lackmus und schmeckte 
wie ein» Eisenoxydulsalz. An der Luft bilden sich darin 
braune‘ Streifen, welche beim Umrühren verschwinden, 
aber endlich. wird Alles bräunlich und trübe, und hinter- 
läfst nach Eindunstung ein in Wasser nicht mehr lösliches 
Oxydsalz , vermuthlich gemengt mit quellsatzsaurem. 

Quellsaures Eisenoryd. Wenn man eine von allem 
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tiuretiberschufs freie Auflösung von schwefelsaurem Ei- 
senoxyd in Wasser oder eine Auflösung von neutralem 
Eisenchlorid in Wasser mit einer Lösung von Quellsäure 
vermischt, so wird sie auch beim ersten Tropfen trübe. 
Beim Einfallen giebt die Säure einen dunkeln Streifen, 
ganz wie er von der Luft im Oxydulsalz gebildet wird, 
verschwindet aber bald, und dafür entsteht ein blasser, 
rothgrauer Niederschlag. Setzt man viel Quellsäure auf 


ein Mal hinzu, so entsteht der Niederschlag nicht im Au- 


genblick, sondern erfordert einige Minuten, um sich zu 
vermehren. Mit quellsaurem Alkali entsteht er sogleich. 
Nach dem Waschen und Trocknen ist das quellsaure Eisen- — 
oxyd erdig, schmutzig weifs, wird aber, wo es feucht wird, 
wieder rothgrau. Es löst sich vollkommen in Ammoniak. — 
Nach der Abdunstung hinterläfst diese Lösung einen Nie- 

derschlag von rothgelber Farbe, woraus das Wasser ein 


heutrales Doppelsalz aufiöst, mit Zurücklassung eines ba- 


sischen Oxydsalzes, das im Ansehen Eisenoxydhydrat — 
ähnelt. Von feuerbeständigen Alkalien, kohlensauren wie 
ätzenden, wird das quellsaure Eisenoxyd zerlegt, ohne 
vom Ueberschufs des Alkali’s gelöst zu werden, 

Quellsaures Bleioryd. Diefs Salz erhält man am 
besten rein, wenn man eine Lösung von Quellsäure all- 


mälig in kleinen Portionen mit einer schwachen Lösung _ 


von essigsaurem Bleioxyd versetzt, so lange, .als noch, der 
entstehende Niederschlag bei probenweiser Abfiltrirung 
einen Stich in’s Braune oder Dunkelgelbe zeigt *). Nach- 


dem diefs nicht mehr der Fall ist, tröpfelt man die Quell —_ 


säure in eine Lösung von essigsaurem Bleioxyd, wäscht — 


den Niederschlag mit ausgekochtem und wieder erkalte- — 


tem Wasser oder besser noch mit Alkohol, und trocknet 


ihn im luftleeren Raum über Schwefelsäure. Trocken ist 


es ein lichtgraues, in’s ‘gelbliche neigende Pulver. Es ist 


*) Aus quellsaurem Alkali kann man nicht auf diese Weise zuerst he 
quellsatzsaures Bleioxyd fällen. Es fällt fortwährend mit quel- 


saurem Bleioxyd gemengt nieder. 
: 
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bis zu einem gewissen Grade in Wasser löslich, beson- 
ders vor dem Trocknen, so dafs das Waschwasser von 
Bleiessig gefällt wird. Es ist auch löslich in Essigsäure 
und etwas in Quellsäure, so dafs, wenn man essigsaures 
Bleioxyd in eine Lösung von reiner Quellsäure tröpfelt, 
der Niederschlag sich vollkommen wieder auflöst, und 
diefs geschieht so lange bis eine gute Portion Bleisalz 
hinzugekommen ist. Verdunstet man die Flüssigkeit, so 
setzt sich ein graues körniges Pulver ab, welches indels 
nicht krystallinisch ist und sich bei der Berührung in 
Flocken zertheilt. Diefs ist das neutrale Salz; das saure 
trocknet zu einer gummiähnlichen Masse ein. Basisch essig- 
saures Bleioxyd fällt aus der Lösung eines quellsauren 
Salzes basisch quellsaures Bleioxyd von fast ganz wei- 
fser Farbe. Im luftleeren Raum getrocknet, ist es weils, 
mit einem geringen Stich in’s rein Gelbe. Eine Lösung. 
von Chlorblei wird von Quellsäure nicht gefällt, wohl 
aber von quellsaurem Alkali. 

Quellsaures Kupferoxyd, Quellsäure fällt eine Lö- 
sung von essigsaurem Kupferoxyd, aber nicht eine vom 
schwefelsauren, doch wird auch, diese von quellsaurem 
Alkali gefallt. Der Niederschlag scheint im ersten Au- 
genblick seiner Bildung schmutzigweils zu seyn, nachdem 
er sich aber gesammelt hat, ist er lichtgrau, mit einem 
starken Stich in’s Grüne oder Gelbgrüne. Getrocknet 
hat er dieselbe Farbe, ist aber lichter. Er ist sehr un- 
bedeutend löslich in Wasser, löst sich dagegen leicht in 
Essigsäure und überschüssiger Quellsiure. Die Fällung 
ist in der Kälte nicht vollkommen, wird aber auf die im 
Vorhergehenden erwähnte Weise, durch Erwärmen bis 
etwa zu 50° C., befördert. Wenn man die Lösung die- 
ses Salzes in Essigsäure in der Wärme eindunstet, be- 
kommt man viel von der rothen Verbindung, welche sich 
auf Zusatz von Zucker zum essigsauren Kupferoxyd zu 
bilden pflegt. 

Ein saures Salz bildet sich, wenn man ¢ Quellsiure 
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mit dem neutralen sättigt; es trocknet zu einer gummi- 
ähnlichen Masse ein, die in Alkohol unlöslich, in Was- 
ser aber löslich ist und ‚einen sehr unangenehmen Metall- 


,eschmack besitzt. Genau mit einem Alkali gesättigt, giebt  —_ 


es ein lösliches Doppelsalz, zu dessen Bildung dieses Ku- 
pfersalz eben so viel Neigung hat als andere Kupfersalze. 
Diese Doppelsalze trocknen zu extractähnlichen metallisch 


schmeckenden Massen ein. Diese Neigung zur Bildung __ 
löslicher Doppelsalze ist die Ursache, weshalb die ganz = 
liche Ausfällung des quellsauren Kupferoxyds so schwie- 


vig ist und den Zusatz eines grofsen Ueberschusses von 
essigsaurem Kupferoxyd verlangt. Sie ist-auch die Ursa- 


che von dem vorhin angeführten Umstand, dafs die aus 
dem Kupferoxyd-Niederschlag abgeschiedene Quellsäure _ 
Kalk, Talkerde und Mangan enthält, welche als Doppe- __ 


salze mit dem Kupferoxydsalze niederfielen. Diefs findet 


beim Bleiniederschlag nicht statt; da aber Bleisalze Vie- _ 


les fällen, was durch Kupfersalze nicht gefällt wird, so 
sind letztere zur völligen Abscheidung der Quellsäure von 
anderen elektronegativen Körpern anwendbarer. 

Die Quellsäure giebt auch ein basisches Salz mit 
Kupferoxyd, und man erhält es, wenn die Lösung, wel- 
che mit essigsaurem Kupferoxyd vermischt wird, einen 
abgepafsten Ueberschufs an Basis enthält. Es ist schlei- 
mig, graugrün, dunkler als das neutrale Salz, und un- 
löslich in Wasser. 


Quellsaures Quecksilberorydul bildet einen flocki- 


gen gelben Niederschlag, und entsteht in einer Lösung - 
von salpetersaurem Quecksilberoxydul sowohl durch freie 


Quellsäure als deren lösliche Salze. Das Quecksilber- — 


ozydsalz dagegen scheint löslich zu seyn, da eine Auf- 


lösung von Quecksilberchlorid weder von Quellsäure noch Ja 


von deren Salzen gefällt wird. 


Quellsaures Silberoryd. Quellsäure in eine Lösung 
von neutralem salpetersauren Silberoxyd getröpfelt, giebt = 


me keine oder eine nur schwache  Tribung; A 


N 
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aber bildet sich ein weilsgrauer Niederschlag, welcher 
nach einigen Stunden schön, doch etwas dunkel purpur- 
farben wird. Er schwärzt sich nicht. In diesem Zustand 
+t wird er von Salpetersäure farblos, von Ammoniak mit 
_ einiem Stich in’s Gelbe ohne Rückstand gelöst. Vermischt 
man eine Lösung von quellsaurem Alkali mit salpetersau- 
: _ rem Sitheroxyd, in der Menge, dafs nur ein Theil des 
Salzes zersetzt wird, so bleibt sie klar, dadurch die Bil- 
dung eines löslichen Doppelsalzes andeutend. Diese Lö- 
sung hält sich unverändert. Setzt man mehr Silbersalz 
btw; so entsteht das eben erwähnte unlösliche quelk 
saure Silberoxyd.. Da das Porlawasser durch salpeter- 
saures Silberoxyd weinroth wird, so ist ziemlich klar, dafs 
diese Reaction von der Quellsäure herrühre; allein ich 
ie 2 habe sie nicht mit künstlich gebildetem quellsaurem Na- 
tron nachahmen können. Zwar schien die Flüssigkeit 
nach einigen Tagen purpurroth zu seyn, allein als sie 
_ ausgegossen wurde, war sie farblos, und blofs die In- 
 nenseite des Glases mit einer durchsichtigen purpurrothen 
Haut von quellsaurem Silberoxyd in seiner farbigen Ab- 
änderung überzogen. Digerirt man die Flüssigkeit, in der 
sich das derelläkre Silberoxyd gefällt hat, bei oder nahe 
bei 80° C., so wird der Niederschlag braungelb, nicht 
Ar ore Bildung von quellsatzsaurem Silberoxyd, sondeit 
durch die eines Silbersalzes von ganz eigener Natur, wel- 
ches ich indefs zu unvollkommen untersucht habe, um 
därüber etwas mittheilen zu können. 
a Quellsatzsäure. Ich habe angeführt, dafs man, mach 


 Ausziehung des Ockers mit Kali und Ansäuerung der 


Flüssigkeit durch essigsaures Kupferoxyd, das quellsatz- 
' saure Salz dieses Oxydes fällen kann. Dieses wird ein 
Paar Mal mit kaltem Wasser gewaschen, welches jedoch 
dabei jedesmal gelber durchgeht, weil der Niederschlag, 
‚welcher ein saures Salz ist, von reinem Wasser aufge- 
löst wird, wiewohl er in der Salzlösung ‘nicht löslich ist. 
rührt man noch feucht in wenig 
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Wasser ein und zersetzt ihn durch Schwefelwasserstoff- 
gas. Was ich bei der Quellsäure über die Schwierigkeit 
der Abscheidung des Schwefelmetalls gesagt habe, gilt 
auch hier in noch höherem Grade. Man erhält eine dun- 
kelbraune Auflösung, welche, abgedunstet, eine schwarz- 
braune, gesprungene, meistentheils in der Mitte erhöhte 
und leicht vom Glase ablassende Masse hinterläfst. Durch 
Ausziehung mit wasserfreiem Alkohol kann man in der 
Wärme die reine Säure von einer geringen Beimengung 
von Salzen, die zurückbleibt, abscheiden. 

Auf dem Filtrum bleibt mit dem Schwefelmetall eine 
andere Portion Quellsatzsäure, die minder löslich in Was- 
ser ist. Diese wird durch eine Lösung von essigsaurem 
Kali ausgezogen, welche mit ihr als eine dunkelbraune 
Flüssigkeit durchgeht. Nach Abdunstung der Lösung zieht 
man das essigsaure Kali mit Alkohol von 0,86 aus, worin 
das quellsatzsaure unlöslich ist. Dieser Umstand macht, 
dafs man auch aus einem Gemenge von quellsaurem und 
quellsatzsaurem Kali recht wohl das erste mit Zurücklas- 
sung des letzteren durch Alkohol, den es nicht mehr färbt, 
ausziehen kann. Aus dem quellsatzsauren Kali kann man 
sodann die Säure durch Salzsäure abscheiden, welche sie 
indefs nicht vollständig fällt. 

Ob die Quellsatzsäure eine eigene Säure oder eine 
der Weinschwefelsäure, Harnbenzoésiure u. s. w. ana- 
loge sey, mufs ich unentschieden lassen, wiewohl die 
letztere Meinung mir eine überwiegende Wabrscheinlich- 
keit zu haben scheint. Die beiden Zustände von unglei- 
cher Löslichkeit, in denen man die Quellsatzsäure erhält, 
scheinen zu beruhen auf dem ungleichen Verhalten zwi- 
schen einem, auf Kosten der Luft und der Quellsäure 
gebildeten Stoff und der Quellsäure, die sich mit ihm 
chemisch verbindet. Sättigt man z. B. die durch Salzsäure 
gefällte Quellsatzsäure mit Kali und digerirt das Salz mit 
frisch gefälltem Thonerdehydrat, so färbt sich dieses dun- 


‚kelbraun, die Lösung wird gelb, und giebt mit essigsau- 
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rem Kupferoxyd einen Niederschlag ‘von ganz reinem 


quellsauren Kupferoxyd. Wenn man dagegen das von 
dem Schwefelmetall mit essigsaurem Kali ausgezogene, zu- 
vor von dem löslicheren Theil wohl Ausgewaschene di- 
gerirt mit Thonerdehydrat, so wird die Lösung farblos 
und nur eine Spur von quellsaurem Kupferoxyd daraus 
gefällt. Wenn quellsatzsaures Bleioxyd durch verdünnte 
Schwefelsäure zersetzt wird, lösen sich auf gleiche Weise 
Quellsäure und Quellsatzsäure in der Flüssigkeit, die letz- 
tere jedoch in geringerer Menge, und das Bleisalz bleibt 
in Verbindung mit einem grofsen Theil von dem die Säure 
braunfärbenden Stoff, welchen weder Säuren noch Alka- 
lien ausziehen, wenn nicht zugleich das Bleisalz zersetzt 
wird. Der färbende Stoff scheint von der Quellsäure 
auf die Schwefelsäure übertragen zu seyn, und mit ihr 
ein neues Bleisalz zu bilden, welches dem quellsatzsau- 
ren ähnelt, nur dafs darin die Quellsäure durch Schwe- 
felsäure ersetzt ist, vielleicht in einem anderen Atomen- 
verhältnifs zu dem färbenden Stoff als in der Quellsatz- 
siure. Wenn ferner quellsatzsaures Kali mit essigsau- 
rem Baryt gefällt, der Niederschlag ein Paar Mal mit 
kaltem Wasser gewaschen und das Waschwasser mit der 
durchgegangenen Flüssigkeit vermischt wird, so kann man 
aus dieser mit essigsaurem Kupfersalz quellsaures Kupfer- 
oxyd fällen. Setzt man das Waschen länger fort, so ist 
das Aufgelöste nur quellsatzsauer. Dasselbe geschieht mit 
dem Kalksalz. Bei diesen Versuchen wurde immer die 
Anwendung einer durch Salzsäure gefällten Quellsatzsäure 
vorausgesetzt; weil eine andere könnte Quellsäure aufser 
Verbindungszustand enthalten haben. 

Das oben Angeführte würde entscheidend seyn, wenn 
nicht der Vorgang mit gleicher Wahrscheinlichkeit die 
Deutung zuliefse, dafs es eine Verbindung von Quell- § 
satzsäure und Quellsäure giebt, welche durch stärkere 
Säuren unzersetzt gefällt wird, aus welcher aber auf an- 
geführte Weise die Quellsäure für sich erhalten werden 
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kann, ohne dafs jedoch der zuriickgebliebene, braunge- 
färbte Theil deshalb Quellsäure enthält oder aufhört eine 
eigene Säure zu seyn. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich wieder zur nä- 
heren Beschreibung der Quellsatzsäure zurück. Wird 
die aus dem Kupferniederschlag durch Schwefelwasser- 
stoff abgeschiedene Säure zur Trockne verdunstet und 
mit wasserfreiem Alkohol behandelt, so zieht dieser eine 
Portion in gröfserer Menge aus. Diese ist nach Abdun- 
stung ziemlich leicht löslich in Wasser; die Lösung ist 
braun, röthet Lackmuspapier stark, schmeckt aber nicht 
sauer, sondern zusammenziehend wie Gerbstoff. Trocken 
ist sie schwarzbraun und rissig, läfst leicht vom Glase 
ab und giebt ein sehr dunkelrothes Pulver. Der Theil dage- 
gen, den eine geringe Quantität Alkohol ungelöst lälst, löst 
sich allmälig und mit Hülfe der Wärme in einer gröfse- 
ren Menge Alkohol; die Lösung hat eine gleiche Farbe 
wie die frühere, und hinterläfst auch einen eben so ge- 
färbten Niederschlag, welcher Lackmuspapier röthet, sich 
aber wenig in Wasser löst, darin erweicht und eine bel- 
lere Farbe annimmt. Sein Geschmack ist viel schwächer. 
Beider Lösungen in Wasser werden durch Salzsäure in 
Flocken gefällt, aber es bleibt viel in der sanren Flüs- 
sigkeit gelöst. Sie werden auch von andern Säuren (doch 
t nicht von Essigsäure) und von Salmiak gefällt, am be- 
t . sten von Säuren und Salmiak zusammen. Es ist die er- 
ste von diesen, aus welcher, nach Sättigung mit Alkali, 
Thonerdehydrat Quellsäure abscheidet; aus der letzteren 
erhält man dagegen nur eine Spur von ihr und das Ganze, 
verbindet sich mit dem Hydrat. Weder allein noch mit 
Zusatz von Salzsäure fällt sie Leimlösung. 

Beide werden von Salpetersäure von 1,25 in .der 
L Kälte gelöst, stärker und leichter noch in der Wärme. 
Bei Erwärmung entwickelt sich ein wenig Stickstoffoxyd- 
gas. Die anfangs braune Farbe der Lösung wird heller 
die Salpetersäure im Wasserbade von 
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ihr abgedunstet werden. Nach Eintrocknung bleibt eine 
poröse blafsgelbe Masse, welche, gleich der Quellsäure, 
etwas bitter und säuerlich schmeckt, und nach Sättigung 
durch Alkali mit essigsaurem Kupferoxyd einen dem quell- 


sauren Kupferoxyd gleichen Niederschlag giebt, aus dem’ 


man durch Schwefelwasserstoffgas eine bis zum Verwech- 
seln der Quellsäure gleiche Säure erhält, auf welche ich 
weiterhin zurückkommen werde. 

Die Salze der Quellsatzsiure gleichen in den mei- 
sten ihrer Eigenschaften denen der Quellsäure, nur sind sie 
alle schwarzbraun, ‘und die schwerlöslichen unter ihnen 
schwerlöslicher als die entsprechenden quellsauren. Wie 


die Quellsäure treibt sie die Essigsäure aus ihren Ver-. 


bindungen, und löst sich deshalb in den Lösungen von 
neutralem essigsauren Alkali, welches dabei sauer wird 


von freier Essigsäure, die beim Verdunsten fortgeht, so’ 


dafs der Rückstand ganz neutral ist. In den Lösungen 
von essigsaurer Kalk- oder Baryterde löst sie sich nicht, 
aber die Flüssigkeit wird sauer, und es bildet sich ein 
in der salzhaltigen Flüssigkeit unlösliches quellsatzsaures 
Erdsalz. Aus der gröfseren Leichtigkeit, mit der die 
Quellsatzsäure Niederschläge hervorbringt, sollte man glau- 
ben, dafs sie eine stärkere Verwandtschaft habe als die 
Quellsäure. Jedoch kann diefs auch auf der gröfseren 
Schwerlöslichkeit der Verbindungen beruhen, und wie 
die !quellsatzsauren vorzugsweise aus Lösungen in Was- 
ser niederfallen, so werden die quellsauren vorzugsweise 
gefällt, wenn man die Lösung der gemengten Säuren in 
Alkohol mit Lösungen essigsaurer Salze in Alkohol ver- 
mischt. 

Um das Sättigungsvermögen der Quellsatzsäure zu 
bestimmen, zerlegte ich quellsatzsaures Bleioxyd (gebil- 
det von der schwerlöslicheren Säure), welches nach dem 
Trocknen bei 100° C. in wasserfreier Luft 0,4365 wog 
mit Schwefelsäure, und erhielt dadurch ein braunes schwe- 
felsaures Salz, welches, nach der Glühung in einem offe- 
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nen Tiegel, graulich war und 0,2535 wog. Es wurde 
erst mit Salpetersäure und dann mit Schwefelsäure be- 
handelt, und wog nun geglüht 0,268. Nach diesen Da- 
tis wäre das Atomgewicht der Säure 1693,0 und deren 
Sättigungsvermögen 5,9. Ein Versuch mit quellsatzsau- 
rem Baryt, jedoch in allzu kleinem Maafsstabe angestellt, 
weil das Salz sich meistentheils beim Waschen auflöste, 
gab, nach Trocknung des Barytsalzes auf angegebene 
Weise, Glühen desselben und Sättigung der Baryterde mit 
Salzsäure, die Hälfte des Gewichts an Chlorbarium, wor- 
aus das Atomgewicht der Säure 1642,2 wäre. 

Quellsatzsaures Alkali erhält man am besten neu- 
tral, wenn man Quellsatzsäure in essigsaurem Alkali auf- 
löst, die Lösung verdunstet, und aus dem Rückstand das 
essigsaure Alkali mit Alkohol auszieht. Es trocknet zu 
einer schwarzen rissigen, leicht zerreiblichen Masse ein, 
welche sich in Wasser mit schwarzbrauner Farbe löst. 
Die concentrirte Flüssigkeit ist etwas schleimig. Es wird 
von Alkohol so gefällt, dafs die Flüssigkeit klar wird. 

Das Ammoniaksalz wird beim Abdunsten sauer, löst 
sich dann leicht wieder in Wasser und röthet Lackmus- 
papier. 100 Th. bei 100° C. in wasserfreier Luft ge- 
trockneter Quellsatzsäure gaben nach Auflösung in Am- 
moniak und Eintrocknung im Wasserbade 113,22 Theile 
wieder. Diefs entspricht, nach dem angeführten Atom- 
gewicht, recht nahe dem Hinzutritt von einem Atom Was- 
ser und einem einfachen Atom Ammoniak, folglich der 
Bildung von doppelt quellsatzsaurem Ammoniak... Der 
Berechnung nach hätten es 112,98 seyn. müssen. Wenn 
dieses Salz bei 100° C. einem Luftstrom ausgesetzt wird, 
so geht ferner Ammoniak fort und es löst sich dann nicht 
mehr vollkommen in Wasser. 

Die quellsatzsauren Erden sind schwarzbraune Nie- 
derschläge, welche beim Waschen allmälig mit gelber 
Farbe aufgelöst werden. Verdunstet man die Lösung, 
 Annal.d. Se 2.J. 1833. St.10. 
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so bleibt ein brauner rissiger Riickstand, welcher sich 
wieder in Wasser löst. Mit Ueberschufs an Basis bil- 
den sich ganz unlösliche Salze. Quellsatzsaures Alkali 
kann: durch Kalkhydrat ätzend gemacht werden. 

Die Quellsatzsiure hat eine besondere Verwandt- 
schaft zum Thonerdehydrat. Digerirt man Quellsatzsäure 
mit diesem Hydrat in Ueberschufs, so wird die Säure 
ausgefallt. Mit weniger Hydrat erhält man quellsatzsaure 
Thonerde in der Lösung. Auch wenn man quellsatzsau- 
res Alkali mit diesem Hydrat digerirt, wird sie so voll- 
kommen ausgefällt, dafs die Flüssigkeit ihre Farbe ver- 
liert, und hierauf nur eine Spur von Quellsäure enthält. 


Der Niederschlag ist schwarzbraun. Nach dessen Ver- . 


brennung findet man im Rückstand Alkali und Thonerde, 
so dafs sich also hier ein unlösliches Doppelsalz gebildet 
hat. Digerirt man die auf diese Weise hervorgebrachte 
Verbindung mit verdünntem Ammoniak, so wird nichts 
davon aufgelöst, oder wenn das Ammoniak etwas aul- 
löst, so ist es meist quellsaure Thonerde. Nach Ver- 
dunstung des überschüssigen Ammoniaks bleibt eine braune 
Masse, aus welcher Wasser ein saures quellsaures Salz 
von Ammoniak und Thonerde zieht, mit Hinterlassung 
von quellsatzsaurer Thonerde Die Quellsäure kann durch 
essigsaures Kupferoxyd gefällt werden; allein dieser Nie- 
derschlag ist ein quellsaures Doppelsalz von Kupferoxyd 
und Thonerde. Quellsatzsaures Ammoniak mit Ueber- 
schufs an Ammoniak löst eine Portion Thonerdebydrat 
auf. Darüber hinaus zugesetzt, fällt das Thonerdehydrat 
das quellsatzsaure Salz gänzlich. Aus dem Thonerde- 
Niederschlag habe ich die Quellsatzsäure nicht abschei- 
den können, weil die Thonerde überall mit folgt, und 
Säuren die Verbindung nicht anders lösen als bei einer 
Temperatur, bei welcher sie durch ihre Einwirkung die 
Zusammensetzung der Säure umzuändern scheinen. 

Die Quellsatzsäure und ihre Salze fällen die zuvor 


bei der Quellsäure aufgezählten, Metallösungen auf die- 
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selbe Weise wie diese letztere Säure, nur sind die Nie. 
derschläge braun. Zinnoxydul- und Quecksilberoxyd- 
Salze werden nicht von ihnen gefällt. 

Das quellsatzsaure Kupferoryd ist unter ihnen. das- 
jenige, welches ich am meisten studirt habe... Gefällt ans 
einer durch Essigsäure angesäuerten Lösung ist es ein saue- 
res Salz, braun ‘an Farbe und schleimig, Von reinem 
Wasser wird: es in geringer Menge und mit dunkelgelber 
Farbe gelöst. Die Lösung schmeckt unangenehm metal- 
lisch und hinterläfst nach dem Eindunsten einen schwarz- 
braunen Rückstand, welcher wieder in Wasser löslich 


ist. Wird die gelbe Lösung mit einer geringen Menge 


Alkali vermischt, so erhält man einen Niederschl» ron 
anscheinend gleicher Beschaffenheit, der jr +3 das neu- 
trale Salz ist. Mit Ammoniak gieb+ “8 in Wasser lös- 


liche saure Salz ein in Wasssr lösliches braunes: Dop- 
“pelsalz, das sich nach dor Eintrocknung wieder in Was- 


ser Jöst. Ich habe auch mit Natron ein Doppelsalz er- 
halten, welches nach der Abdunstung wieder in Wasser 
löslich ist, und welches einmal, aber: späterhin nicht wie- 
der, in dunkelbraunen Schuppen erhalten wurde. 

Quellsatzsaures Eisenoxydul ist ein in Wasser lös- 
liches Salz, welches an der Luft in ein basisches Oxyd- 
salz übergeht. Mit Eisenoxydul verbindet sich die Quell- 
salzsäure zu einem basischen, schwarzen Salz, welches in 
Flocken niederfällt, wenn quellsatzsaures Alkali, dem 
etwas ätzendes Ammoniak zugesetzt worden, mit einem 
Eisenoxydulsalz vermischt wird. Es wird an der Luft 
braun und nimmt ganz die Farbe des Ockers vom Por- 
lawasser an. 

Quelisatzsaures Eisenoxyd ist ein schwarzer flockiger 
Niederschlag, welcher entsteht, wenn Quellsatzsäure im 
freien oder gesättigten Zustand zu einer Lösung von neutra- 
lem schwefelsaurem Eisenoxyd gesetzt wird. Diefs Salz löst 
sich mit schwarzer Farbe in ätzendem Ammoniak, Nach 
Verdunstung zur Trockne bleibt eine schwarze extract- 
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ähnliche Masse, aus: welcher Wasser ein neutrales Dop- 
pelsalz auflöst und: ein basisches Oxydsalz zurückläfst. 
Auch vom ätzenden Kali wird das quellsatzsaure Eisen- 
oxyd im ersten Augenblick gelöst, hernach aber gefällt, 
und zwar so, dafs quellsatzsaures Kali in der Lösung 
bleibt und ein basisches Oxydsalz niederfällt. Völlig 
kann aber doch die Flüssigkeit vom Eisen nicht anders 
befreit werden, als dafs man durch sie einen Strom von 
Schwefelwasserstoffgas durchleitet. 
at 
- Die bisher angeführten Versuche sollen nur als eine 
eWe-rshrung betrachtet werden, dafs der in dem Por- 
lawasser -.rmuthlich in den meisten Mineralwässern 
enthaltene sogenam. Extractivstoff eine Verbindung ist 
von zwei elektronegativen, aus Kohle, Wasserstoff, Stick- 
stoff und Sauerstoff bestehendea Körpern, welche, wie 
ich es weiterhin durch ihren Vergleich wit ähnlichen Kör- 
pern erweisen will, als bisher unbekannt angesehen wer- 
den können. Zu einer richtigen Kenntnifs derselben sind 
ausführlichere Untersuchungen nöthig, als ich Gelegenheit | 
hatte anzustellen, da der Hauptzweck meiner Untersu- | 
chung die Erforschung der Zusammensetzung des Porla- 
wassers war, und ich, eine weit ausgedehntere Untersu- 
chung nicht voraussehend, mich nicht mit dem dazu er- 
forderlichen Material versehen hatte. 

Ich habe angeführt, dafs ich das, was man bei an- 
deren Mineralwässern Extractivstoff genannt hat, für die- 
selben Säuren halte. Um Gewifsheit darüber zu erlan- 
gen, sammelte ich von dem Ocker aus einer eisenhalti- 
gen Quelle, die am Nordstrande des Mälar-Sees, auf den 
Aeckern von Ekholmssund in Westeräs-län entspringt, und 
ein farbloses Wasser liefert. Dieser Ocker gleicht im 
Aeufsern nicht dem der. Porlaquelle, sondern hat ganz 
und gar das Ansehen von reinem Eisenoxydhydrat. Als 
ich ihn auf die beim Porla-Ocker angeführte Weise be- 
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handelte, erhielt ich daraus eine nicht unbedeutende Por- 
tion von Quellsäure und Quellsatzsäure *), 

Ein Eisenocker, von dem auf den Aeckern von 
Lisma in Roslagen zwei besondere Lager gefunden wor- 
den, auf gleiche Weise untersucht, gab ebenfalls diese 
Säuren. 

Ein Sumpferz aus Smäland, von der Art, welche 
man penningemalm nennt, gab bei gleicher Behandlung 
dieselben ebenfalls. Es enthielt weniger von ihnen als 
der Ocker von Lisma, würde aber doch, pfundweis an- 
gewandt, hinlängliche Mengen zu einer ausführlichen Un- 
tersuchung liefern. Ich hatte nur einige Grammen zur 
Hand. 

Ein Zufall verschaffte mir gleichzeitig mit diesen Un- 


‚ tersuchungen Gelegenheit, Quellsäure von einer noch an- 


deren Lagerstätte kennen zu lernen. Während des Mifs- 
wachses, von dem das nördlichste Schweden in den Jah- 
ren 1831 und 1832 heimgesucht wurde, hatte man im 
Sommer 1832 im Kirchspiele. Degernä, in Norbottens- 
län einige Fufs unter der obersten Erde ein Lager von 
mehlförmiger Erde aufgefunden, welche sowohl im An- 
fühlen als im Aussehen einem Getreidemehl so glich, dafs 
die Bewohner den Versuch machten, sie mit andern Mehl 
zum Brotbacken zu vermischen, Der Königliche Landes- 
hauptmanu, hievon unterrichtet, schickte eine Probe, von 
jenem Mehle ein, mit der Anfrage, ob von dessen An- 
wendung irgend ein Nachtheil für die Gesundheit zu be- 
sorgen sey. Bei der Untersuchung, welche ich damit an- 
stellte, fand sich, dafs dieses Erdmehl hauptsächlich aus 
Kieselerde bestand, welche aber beim Glühen schwarz 


*) Brandes hat einen Stoff beschrieben, welchen er aus dem Ocker 
vom Tatenhauser Wasser zog (Poggendorff’s Annal Bd. XIX 
S. 93). Dieser Stoff hat viele Achnlichkeit mit dem Kalisalz 
der hier untersuchten Säuren, ist aber doch in einigen Stücken 
davon verschieden, Er fand, dafs derselbe Kupfersalze mit blauer 
Farbe fällte, auch dafs Galläpfelaufgufs ven ihm gefällt wurde, 
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wurde und nach verbranntem Thierstoff roch. Um diesen 
Stoff auszuziehen digerirte ich die Kieselerde mit ätzen- 
dem Ammoniak, welches sich dadurch 'braungeib färbte 
und nach der Abdunstung eine bräunliche, extractähnliche, 
sauer reagirende Masse gab; diese liefs bei Wiederauflö- 
sung in Wasser eine gelbliche Kieselerde zurück, und 
gab eine Lösung, aus welcher mit essigsaurem Kupfer- 
oxyd quellsaures Kupferoxyd, gemengt mit wenig quell- 
satzsaurem, niedergeschlagen, und aus demselben durch 
Schwefelwasserstoffgas Quellsäure abgeschieden werden 
konnte. 

Da das Vorkommen der Quellsäuren so allgemein 
verbreitet ist, so mufs ihre Entstehung unter den Rück- - 
ständen organischer, der Verwesung ausgesetzter Pro- 
ducte gesucht werden. Zu dem Ende untersuchte ich 
den schwarzbraunen pulverförmigen Ueberrest eines in 
einem Moraste vollkommen verfaulten Eichenstammes. 
Wasser löste von der schwarzbraunen Erde wenig oder 
nichts; aber kohlensaures Ammoniak, welches damit di- 
gerirt wurde, zerlegte:es langsam unter Entwicklung von 
Kohlensäuregas. Dadurch entstand eine schwarzbraune 
Lösung, ganz der von einem quellsatzsaurem Salze gleich, 
welche im Wasserbade eingetrocknet, dann wieder in 
Wasser aufgelöst und filtrirt wurde. Nach der Filtra- 
tion, die wie bei den zuvor beschriebenen quellsatzsau- 
ren Salzen langsam vor sich ging, wurde sie mit Salz- 
säure gefällt, von dem reichlichen, gelatinösen, braunen 
Niederschlag abfiltrirt und die durchgegangene Flüssig- 
keit genau mit kohlensaurem Ammoniak gesättigt, darauf 
mit Essigsäure angesäuert, nun mit essigsaurem Kupfer- 
oxyd versetzt und der entstandene gelatinöse Nieder- 
schlag abfiltrirt. Die durchgegangene klare Flüssigkeit 
wurde mit kohlensaurem Ammoniak neütralisirt und mit 
essigsaurem Kupferoxyd gefällt, wodurch quellsaures Ku- 
pferoxyd niederfiel, welches, mit Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt, Quellsäure gab. 


. 
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_ Der mit Salzsäure erhaltene gelatinöse Niederschlag — 
wurde zur Abscheidung der sauren Mutterlauge mit mehr _ 
Wasser gewaschen, wobei er anfing sich in :gröfserer N 
Menge aufzulösen. Er löste sich wie die Quellsatzsäure — 
in einer Lösung von essigsaurem Kali, und als die Flüssig- 
keit zur Verjagung der Essigsäure abgedunstet ward, blieb 
ein neutrales Salz zurück. Nachdem der Ueberschufs des 
essigsauren Kali’s: mit Alkohol ausgezogen worden, gab 
das rückständige Kalisalz bei der trocknen Destillation 
viel Ammoniak , ganz wie das quellsatzsaure Alkali, dem 
es in seinem ganzen Verhalten und in allen seinen Re- 
actionen gegen Metallsalze vollkommen glich. Sogar der 
mit essigsaurem Kupferoxyd erzeugte Niederschlag löste 
sich beim Auswaschen im Wasser, wie der von der Quell- 
satzsäure. Ihr Kalisalz gab mit Chlorbarium und mit 
Chlorcalcium gefällt ganz eben solche Niederschläge wie — 


das der Quellsatzsäure, und aus der gefällten Flüssigkeit 


und dem Waschwasser konnte, wie bei dem quellsatzsau- 
ren Kali angeführt wurde, quellsaures Kupferoxyd gefällt 
werden. 

Ungeachtet dieser Gleichheit fanden sich doch einige 
Verschiedenheiten, welche nicht erlauben beide Stoffe 
für identisch zu halten. Erstlich fällt die Quellsatzsäure 
nicht so vollständig. mit Salzsäure nieder als dieser Stoff, 
auch wird sie nicht gelatinös, sondern stellt ein braunes 
Pulver dar, welches weit löslicher im Wasser ist als der 
gelatinöse Niederschlag. Zweitens ist die Quellsatzsäure — 
vollkommen löslich in Salpetersäure, der obige gelatinöse 
Niederschlag aber nur sehr unbedeutend; und drittens hat 
der letztere ein weit geringeres Sättigungsvermögen, 100 
Theile seiner. Verbindung mit Baryterde, bei 100°, in 
wasserfreier Luft getrocknet, gaben nach Verbrennung 
und nach: Verwandlung des Rückstands in. Chlorbarium 
von letzterem 28,52; darnach wäre sein Sättigungsvermd- 
gen 2,8, gleich dem des Humus, und sein Atomgewicht 


3599,59. 

‘ 
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_ Ich setzte die Zerlegung einer Portion dieses stick- 
stoffhaltigen Humus mit Salpetersäure fort, so lange als 
sich noch Stickstoffgas entwickelte; dadurch erhielt ich 
nach Abrauchung der Säure im Wasserbade eine grau- 
gelbe, aufgeschwollene, trockene Masse, welche sich im 
Wasser mit dunkelgelber Farbe löste. Sie hatte einen 
sauren und bitteren Geschmack, und hinterliefs einen gel- 
ben pulverförmigen Stoff zurück. Aus der mit Ammoniak 
neutralisirten Auflösung, welche braun, ins Gelbe fallend 
war, fällte essigsaures Kupferoxyd nichts. Sie wurde nun 
im Wasserbade eingetrogknet, der Rückstand wieder in 
Wasser gelöst, und die Lösung, nach Versetzung mit 


Essigsäure, mit essigsaurem Kupferoxyd niedergeschlagen. _ 


Das Gefällte glich quellsatzsaurem Kupferoxyd vollkom- 
men, und gab, nach weiterer Behandlung auf die bereits 


mebrmals erwähnte Art, einen ganz dem quellsauren Ku- - 


pferoxyd gleichen Niederschlag. Völlig dasselbe war der 
Fall mit dem gelben, durch die Salpetersäure gebildeten 
schwerlöslichen Stoff, nach dessen Auflösung in Ammo- 
niak und Abdunstung zur Trockne. 

Das auf diese Weise erhaltene quellsaure Kupfer- 
oxyd gab, durch Schwefelwasserstoff zerlegt, eine Säure, 
welche im Ansehen und Geschmack der Quellsäure glich; 


wie diese löste sie sich in wasserfreiem Alkohol und 


färbte sich beim Abdunsten brauner, gab mit Kali ein 
Salz, welches bei trockner Destillation Ammoniak. lie- 
ferte u. s. w., bildete mit Kalkerde ein in Wasser lösli- 
ches Salz, welches von überschüssiger Kalkerde gefällt 
wurde. Neben mehren anderen die Quellsäure charakte- 
risirenden Eigenschaften fehlte ihr indefs eine, welche 
sehr ausgezeichnet ist, die nämlich, bei Vermischung mit 
einer verdünnten Lösung von schwefelsaurem Eisenoxyd 
im Wasser im ersten Augenblick einen braunen bald ver- 
schwindenden Schein, und dann einen blafsrothen, fast 


‘weifsen Niederschlag zu geben. Die hier in Rede ste- 


hende Säure gab, im freien, wie im gebundenen Zustand, 


a; 
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keinen Niederschlag mit Eisenoxydsalzen. Ganz dasselbe —__ 
war der Fall mit der Quellsäure, welche aus den Pro- 
ducten der Einwirkung von Salpetersäure auf wirkliche _ 
Quellsäure und Quellsatzsäure erhalten wurde. 

Das erhaltene quellsatzsaure Kupferoxyd gab mit 
Schwefelwasserstoff einen Körper, welcher ganz der Quell- 
satzsäure glich, aber Leimlösung fällte, welches die na~ __ 
türliche nicht thut. 

Die Gleichheit dieser Producte, mit denen, welche _ . ‘ 
bei Auflösung des Roheisens in Salpetersäure erhalten 
werden, veranlafste, sie auch mit diesen zu vergleichen. 

Der braune, in Säuren und Wasser unlösliche Rückstand ~~ 
zeigte sich in ätzendem Ammoniak löslich, ganz wie quell- Ms 
satzsaures Eisenoxyd. Nach Abdunstung der Flüssigkeit 
zog Wasser aus dem Rückstand ein neutrales Doppel- 
salz von Eisenoxyd und Ammoniak aus, mit Hinterlas- Be 
sung eines basischen Oxydsalzes. Das Ammoniak liefs 
Kieselerde zurück; braun gefärbt von demselben elektro- 
negativen Körper; die Kieselerde ward fast weils beim 
Trocknen. Aus der Eisenlösung wurde durch Fällen und 
Kochen mit überschüssigem Aetzkali eine gelbbraune al- 
kalische Flüssigkeit erhalten, welche, nach Sättigung durch © 
Essigsäure, mit essigsaurem Kupferoxyd einen graugrü- 
nen, leichten, flockigen Kupferniederschlag gab, der quell- 
saarem Kupferoxyd glich. Dieser wurde durch Schwe- 
felwasserstoff zerlegt und die Säure abgedunstet. Sie war — 
krystallinisch, löslich in wasserfreiem Alkohol, und hin- 
terliefs ein Salz, welches den unlöslichen Rückständen 
bei der Behandlung der Quellsäure mit Alkohol ähnlich 
war; allein das nach der Verdunstung des Alkohols Zu- 
| rückbleibende war krystallinisch und enthielt Ammoniak- 


| salz. Das Resultat war also unrein. i 
Diefs führte mich zur Behandlung der Kohle mit Sal- 
t petersiure. Es ist bekannt, dafs dabei ein Theil der 


Kohle von der Säure gelöst wird, ein anderer ‘aber zu- 
rückbleibt, als schwarzbraune, rufsähnliche, pulverförmige 
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Masse, welche, wenn ganze Kohlenstiicke angewandt wur- 
den, deren Form besitzt. Die saure Flüssigkeit wurde 
mit so viel Wasser verdünnt, dafs sie von dem braunen 
Unlöslichen abfiltrirt werden konnte. 

Die Lösung ist dunkelbraun und giebt bei Eintrock- 
nung im Wasserbade bekanntlich Gerbstoff. Sie wurde 
in zwei Theile getheilt, der eine von ihnen durch Ab- 
dunstung in Gerbstoff verwandelt, der andere mit Am- 
moniak übersättigt. 

Ich werde nun die einzelnen Versuche mit diesen 
drei Producten beschreiben, und dabei mit dem letzten 
anfangen. 


1) Lösung in Salpetersäure, übersättigt mit Ammoniak. 


Sie liefs nichts fallen, als sie mit Essigsäure etwas 
angesäuert wurde. Essigsaures Kupferoxyd fällte aus ihr 
einen hellbraunen, gelatinösen Körper in geringer Menge, 
der nicht näher untersucht wurde. Durch Neutralisation 
der Essigsäure und neuen Zusatz von essigsaurem Ku- 
pferoxyd erhielt ich nur noch eine ‚geringe Quantität 
desselben hellbraunen Niederschlag.  Essigsaures Blei- 
oxyd fällte einen schwachen gelblichen, ziemlich reichli- 
chen Niederschlag, welcher gewaschen und durch Schwe- 
felwasserstoffgas zerlegt wurde. Die abgeschiedene Säure 
war gelb. Sie wurde abgedunstet, da sie aber bei einer 
gewissen Concentration sauer schmeckte wie eine Mine- 
ralsäure und nach dem Eindunsten zur Syrupssteife an- 
fing sich mit Blasen zu erfüllen, die nach Stickstoffoxyd- 
gas rochen, so wurde sie mit Ammoniak neutralisirt, des- 
sen Ueberschufs verdunstet, die Masse in Wasser gelöst 
und mit essigsaurem Bleioxyd versetzt, wodurch ein vo- 
luminöser, quellsaurem Bleioxyd gleichender Niederschlag 
entstand, der, gesammelt, gelber als. gewöhnlich war. 
Letzteres rührte her von einem besonderen gelben Stoff, 
welcher für sich nicht von Bleisalzen gefällt wird, der 
Quellsäure aber in ihrem Niederschlag mit folgt. Das Ge- 
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fällte wurde gewaschen, ‘mit. Schwefelwasserstoff zerlegt 
und die Lösung unter der Luftpumpe abgedunstet. - Sie 
gab nun eine gelbe rissige Säure, welche wie Quellsäure 
schmeckte, bei eintägigem Aussetzen der Luft aber nicht 
erweichte, und beim Einkochen wieder mehre Blasen be- 
kam. Diese Säure enthielt also zugleich eine andere, 


sie wirklich Quellsäure enthielt, die Niederschläge mit 


waren ganz denen jener gleich und letzterer ward pur- 
purfarben. Mit schwefelsaurem Eisenoxyd gab sie beim 
Einfallen einen dunkeln Schein wie die Quellsäure, aber 
der Niederschlag verschwand und die Flüssigkeit ward 
klar. Indefs bildete sich doch ein oder das andere Mal 
ein Niederschlag darin, der dem quellsauren Eisenoxyd so 
gleich war, dafs er wohl für dasselbe genommen werden 
konnte, aber er war in ätzendem Ammoniak nur zum 
Theil löslich. 

Sie gab auch, bei Uebersättigung mit Kalkwasser, 
eine gelbe wmlösliche Verbindung. 


2) Künstlicher Gerbstoff, übersättigt mit Ammoniak. 


Zur Abscheidung der anhängenden Salpetersäure wurde 
der Gerbstoff ein Paar Mal in Wasser gelöst und im Was- 
serbade abgedunstet, und dann erst mit Ammoniak ge- 
sättig. Auch wurde zuvor sein Verhalten zu Leimlösung 
untersucht; er gab damit einen reichlichen Niederschlag, 
Die Lösung in Ammoniak wurde zur Trockne verdun- 


stet; der Rückstand war eine schwarzbraune rissige Masse, 
ähnlich einem Gemenge von quellsaurem und quellsatz- 
$aurem Ammoniak. Sie löste sich vollkommen im Was- 


| ser, -Vérsetzt mit etwas Essigsäure und dann mit essig- 


daurem Kupferoxyd, gab sie einen Niederschlag, der quel- 


| satzsaurem Kupferoxyd ähnlich, aber! nicht so löslich wie 
| dieses in Wasser war. 


aber ihre Auflösung verbielt sich zu Reagenzien, wie wenn _ 


essigsaurem Kupferoxyd und salpetersaurem Silberoxyd — 


’- Nachdem dieser abgeschieden war, liefs sich, unter 
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Beachtung der zuvor genannten Vorsichtsmafsregeln, quell- 
saures Kupferoxyd abscheiden, und aus diesem mit Schwe- 
felsäure eine Säure darstellen, die ganz der Quellsäure 
glich. Sie löste sich in wasserfreiem Alkohol mit Hinter- 
lassung eines quellsatren Salzes. Die aus dem Alkohol 
durch Abdunstung wieder erhaltene Säure hatte eine dun- 
kelgelbe Farbe, schmeckte genau wie Quellsäure, wich 


aber doch in folgenden Reactionen von ihr ab. Sie fällte, 


essigsaures Kupferoxyd ganz unbedeutend, bevor sie neu- 
tralisirt worden, und liefs schwefelsaures Eisenoxyd und 
salpetersaures Silberoxyd ungefallt; allein das im Alko- 
hol unlösliche Salz gab, in Wasser gelöst, mit schwefel- 
saurem Eisenoxyd «einen Niederschlag von quellsaurem 
Eisenoxyd. 

Die Flüssigkeit, aus welcher das quellsaure Kupfer- 
oxyd gefällt worden, gab mit essigsaurem Bleioxyd kei- 
nen Niederschlag. Durch Schwefelwasserstoffgas zerlegt, 
hinterliefs sie eine gelbe Lösung, welche essigsaures Am- 
moniak enthielt, und einen brennbaren gelben Farbstoff, 
welcher ohne die Gegenwart der Quellsäure nicht mit 
Blei niederfiel, nicht einmal mit Bleiessig. Salpetersau- 
res Ammoniak fand sich nicht darin. 

Der künstliche Gerbstoff war also durch Einwirkung 
des Alkali’s zerlegt in einem gelben Stoff und in zwei 
Säuren, welche ganz der Quellsäure und der Quellsatz- 
säure glichen. j if 


She 


3) Der gefällte braune Stoff, welcher von der Salpeter- 
säure bei ihrer Einwirkung auf die Kohle nicht gelöst 
wird. 


Dieser ist theils. ein feines Pulver, theils von der 
Form der angewandten Kohlenstücke. Nach dem’ Trock- 
nen gleicht er vollkommen Rufs. Die Kohlenstücke fallen 
bei dem geringsten:Druck von einander. Er ist im gerin- 
gen Grade löslich in Wasser, weit löslicher aber in was- 
serfreiem Alkohol, nach dessen Verdunstung er als rissige 
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Masse zuriickbleibt. Er röthet Lackmuspapier. Er ist. 
sowohl im freien Alkali, z. B. im Ammoniak, als im essig _ 
sauren Ammoniak ohne Rückstand löslich. Die Lösung — 
sieht aus wie die eines quellsauren Salzes. Eine Portion Be 
von ihm, im Ammoniak gelöst und eingetrocknet, gb 
eine rissige schwarze Masse, die quellsaurem Ammoniak | 
vollkommen glich, sauer reagirte und von Wasser wie- _ 
der gelöst wurde. Die trockne Masse wurde mit Alko- __ 
hol von 0,86 ausgezogen, welcher sie dadurch gelb färbte. RN, 
Aus der alkoholischen Lösung fällte essigsaures Bleioxyd 
eine Portion quellsaures Bleioxyd, worin sich die Quell- 
säure in der Abänderung befand, dafs sie die richtige 
Reaction mit Eisenoxydsalzen gab. Die ausgefällte Lö- 
sung, welche gelb war, wurde durch Schwefelwasserstoff 
vom Blei befreit; dann abgedunstet, hinterliefs sie eine — 
Salzmasse, die durchdrungen war von einem brandgelben 
Stoff.- Wasserfreier Alkohol löste zugleich den gelben —_— 
Farbstoff und einen Theil des Salzes. Das Salz war sal- __ ; 

Die im Alkohol unlösliche Ammoniakverbindung ver- 
hielt sich in allen Stücken wie quellsatzsaures Ammoniak. 
Der braune unlösliche Stoff war also durch Sittigung mit 
Ammoniak zerlegt worden in Salpetersäure, einen gelben, 
von Kupfer- und Bleisalzen nicht fällbaren Stoff, und in 
zwei Säuren, welche der Quellsäure und der Quellatz- 
säure glichen. Ein anderer Theil des braunen Stoffs 
wurde in essigsaures Kali gelöst, durch Zusatz von Wein- 
geist gefällt, der Niederschlag mit schwachem Weingeit _ 
gewaschen, getrocknet und darauf der trocknen Destilla- 
tion unterworfen, wobei er eine ammoniakalische Flüs- 
sigkeit gab. 

Ein anderer Theil desselben Salzes wurde mit essig- ri 
saurem Baryt gefällt und der Niederschlag wohl u 
schen. Aus der filtrirten Flüssigkeit dem Wasch- 
wasser wurde durch Zusatz von essigsaurem Kupferosyd eee 
Kupferoxyd Die ike war 
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im :Waschwasser weit weniger löslich als der wirkliche 
quellsatzsaure Baryt: 29,9 Th. derselben, auf die zuvor 
angeführte Art zerlegt, gaben 10,6 Chlorbarium. Dar- 
nach ‚hätte diese Säure das Atomgewicht 2708,7 und das 
Sättigungsvermögen 3,7. Sie ist folglich keine Quellsatz- 
säure, auch nicht dieselbe wie die vom verfaulten Holz. 
— Sie wird auch aus ihren Auflösungen weit vollständi- 
ger durch Säuren gefällt, und von Salpetersäure wenig 
oder gar nicht gelöst. Von gleicher Art ist die, welche 
bei Auflösung des Gufseisens in Salpetersäure entsteht. 

Aus der eben angeführten Untersuchung scheint zu 
folgen, dafs sowohl Humus als Kohle bei Behandlung 
mit Salpetersäure eigene Producte liefern, über deren Na- 
tur diese Versuche zwar nichts ausmachen, die aber das 
gemein haben, dafs sie bei Sättigung mit Alkali oder gar 
nur mit essigsaurem Alkali und nachheriger Eintrocknung ~ 
durch die Verwandtschaft des Alkali’s eine solche Aen- 
derung in ihrer Zusammensetzung erfahren, dafs dadurch 
zwei stickstoffhaltige Säuren, welche die gröfste Aehn- 
lichkeit mit der Quellsäure und Quellsatzsäure haben, ge- 
bildet werden nebst einem gelbgefärbten Stoff, dessen Un- 
tersuchung bei Seite gesetzt wurde, obgleich er in be- 
stimmter Menge sich den durch die Säuren bewirkten 
Niederschlägen eingemengt. 

Ob diese beiden Säuren wirklich @uellsäure und 
Quellsatzsäure sind, nur abgeändert in einigen ihrer Ei- 
genschaften durch die Verbindung mit einem andern Stoff, 
oder, ob sie zu zwei Säuregattungen von nahe verwand- 
ten Eigenschaften, aber verschiedenartiger Zusammensetzung 
gehören, nach Art der verschiedenen pflänzlichen Gerb- 
stoffe, — oder endlich, ob die Quellsäure darin dieselbe 
ist wie die durch Verfaulen organischer Stoffe entste- 
hende, nur verunreinigt mit einem möglicherweise ab- 
scheidbaren Stoff, und ob die der Quellsatzsäure glei- 
chende Stoffe verschieden oder einander ähnlich sind, 


=] 
a und zu der grofsen Klasse von Körpern gehören, wel- 


271 


che wir Absätze oder Apothema nennen, — sind Fragen, 
welche durch das Vorhergehende nicht positiv beantwor- 
tet werden, von denen aber die letzte am wahrscheinlich- 
sten ist. 

Nach dieser langen Abschweifung komme ich nun zu 
der Hauptfrage: Woher rühren die im Wasser und im 
Erdmehl befindlichen Quellsäuren? Wir haben gesehen, 
dafs sie Producte der Zerstörung organischer Stoffe sind; 
sie müssen also in gröfserer oder geringerer Menge auf- 
gelöst seyn in dem Meteorwasser, welches in die Erde 
eindringt und sich mit dem aus gröfserer Tiefe hervor- 
kommenden, kohlensaures Alkali, kohlensaure Erde und 
Metalloxyde enthaltenden Wasser vermischt. Auf diese 
Weise kann das Porlawasser versehen seyn mit Bestand- 
theilen, die aus der Tiefe kommen, und mit anderen, die 
sich von der Erdoberfläche herschreiben, entweder da- 
durch, dafs das Wasser, welches die ersteren aus der 
Tiefe aufnimmt, zuvor die letzteren von der Oberfläche 
mitgeführt hat, oder dafs es in der porösen Erdschicht 
mit anderem Wasser zusammentrifft, welches diese von 
der Oberfläche zufiibrt, und für welche beide die Ader 
am Boden der Quelle der gemeinschaftliche Abflufska- 
nal ist. 

Man hat befürchtet, die Entwässerung des Moores, 
welches die Porlaquelle umgiebt, möge den Gehalt des | 
Wassers verändern. Jedoch ist dazu kein Grund vor- 
handen. In einem Moore wird kein eisenhaltiges Was- 
ser bereitet. Das Laboratorium, wo das Wasser mit sei- _ 
nen Bestandtheilen versehen wird, liegt nicht am Tage. 
Im Gegentheil ist der Wall um die Quelle, durch Ein- 
deichung des Moores, zum Nutzen derselben gemacht, 
weil dadurch die sogenannten wilden Wässer verhindert 
werden in die Quelle einzusickern, und das aus der Ader 
kommende eisenhaltige, eigentliche Heilwasser »zu ver- 
dünnen. 
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4. Untersuchung des aus dem Quellwasser auf- 
steigenden Gases. 


Zufolge meiner friiheren Untersuchung des Porlawas- 
sers besteht dieses Gas aus einem Gemenge von Stick- 
gas und Kohlensäuregas. Es ist ein seltsames, obwohl 
dem Porlawasser nicht allein angehöriges Phänomen, dafs 
Stickgas in Blasen vom Boden aufsteigt. Man hat bis- 
her keine recht annehmbare Vermuthung gehabt, wovon 
dieser Stickgasgehalt sich herschreibe. Die Porlaquelle 
ist indefs eine der ersten, bei der diese Erscheinung beob- 
achtet wurde. 

Das Gas wurde in Flaschen aufgefangen, die an der 
Oeffnung mit einem Trichter versehen, mit dem Quell- 
wasser gefüllt und umgekehrt in der Quelle aufgehängt 
waren. Die Flaschen wurden mit dem Gase fast gefüllt 
und dann mit Glasstöpseln verschlossen, die zuvor, zum 
vollkommen dichten Verschlufs, mit etwas Talg bestri- 
chen waren. Die Untersuchung des ‘Gases geschah hier 
in Stockholm. 

Es wurde aus den Flaschen über Quecksilber in 
Eprouvetten geleitet, und durch ein Stück Chlorcalcium, 
das, an einem Stahldraht befestigt, in dasselbe gebracht 
ward, wohl getrocknet. Nachdem das Chlorcalcium sechs 
Stunden lang in dem Gase verweilt hatte, wurde es her- 
ausgezogen, das Volum des Gases bestimmt, und nun, 
ebenfalls an einem Stahldraht befestigt, ein Stück Kali- 
bydrat hineingebracht, und als das Gasvolum nicht mehr 
abnahm auch dieses herausgezogen, dann ein neues Stück 
eingeführt, um sicher zu seyn, dafs die Absorption nicht 
aus Mangel an hinreichendem Kalihydrat aufgehört habe. 
Nach einer Mittelzahl aus vier Versuchen enthielt das 
Gas 14,5 Procent oder ein Siebentel seines Volums an 
Kohlensäure. Der Rückstand verhielt sich bei allen Ver- 
suchen als Stickgas. 

Da und Kohlenwasserstoffgas in 
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aufsteigend. antrifft, und dieses also auch hier vermuthet — 
werden konnte, ‘so wurde das rückständige Stickgas mit 
einem gleichen Volum Wasserstoffgas gemengt. und. ein 
gleiches Volum Sauerstoffgas hinzugesetzt, um damit: in 
einer passenden Verpuffungsröhre verbrannt zu werden.‘ 
Indefs liefs es sich doch nicht durch einen elektrischen 


Funken entzünden, auch dann nicht, als eine geladene 
Leidner Flasche zwischen den Drähten der Verpuffungs- — 


röhre entladen wurde. Erst als Sauerstoffgas und Was- — 
serstoffgas in doppelt so grofsen Mengen angewandt wur- 
den, fand eine Verbrennung statt, und nun zeigte hinein- 


gebrachtes Kalkwasser eine geringe Trübung, ohne alle _ 


merkbare Verminderung des Gasvolums. 


Dieser Umstand, dafs das Gasgemenge sich nicht 
entzünden liefs, wenn 1 Vol. Stickgas aus dem Porlawas- __ 
ser mit 1 Vol. Sauerstoffgas und 1 Vol. Wasserstoffgas 
gemengt wurde, blieb bei mehren Proben constant. Ich 
kann die Ursache davon nicht einsehen, da atmosphäri- £ a 
sche Luft, gemengt mit 0,4 ihres Volums an Wasserstoff- — a 
gas, rasch verpufft; obgleich dabei das relative Volum des 


unverbrennlichen Theils gröfser is: als bei jenem Gemenge. _ 
Mengt man das Gas mit gleichen Volumen Wasser- 


stoffgas und Sauerstoffgas, und bringt frisch ausgeglüten  —_ 
Platinschwamm hinein, so wird dieser gliihend; ohne ds 
Gas anzuzünden, und nach Beendigung der Wasserbil- 

dung findet dieselbe geringe Trübung des Kalkwassers statt 


wie nach der Verpuffung mit dem elektrischen Funken. 


Bei einem anderen Versuch wurde das Stickgas mit Sauer- 

stoffgas in einer gekrümmten Eprouvette gemengt, eine _ 
frisch ausgeglühte Kugel von Thon und Platinschwamm _ 
hineingebracht, und der gekrümmte Theil der Eprouvette a 
eine ganze Weile lang bis zum anfangenden Glühen er- _ E 
hitzt. Nach Erkaltung der Gase zeigte sich keine Vo- — 


lumsverminderung und wurde darin nicht ge- 
trübt. Dieses Gas enthält also keine bestimmbare Menge 
Kohlenwasserstoffgas. 

Annal.d. Physik. Bd_105. St.2. J.1833, St. 10. 18 
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Bs fehlte mir die Gelegenheit, an der Quelle Ver- 
suche: über die Menge des in dem Wasser aufgelösten 
Gases anzustellen. Sie ist indefs nicht grofs, und das 
Wasser weit davon entfernt, mit Kohlensäure gesitligt 
zu seyn; allein es ist gesättigt mit einem Gemenge von 
Stickgas und Kohlensäuregas in solchem Verhältnisse, wie 
wenn über der Oberfläche des Wassers ein Gemenge von 
6 Th. Stickgas ud 1 Th. Kohlensäure befindlich wäre. 

Da wir gesehen haben, dafs das Wasser stickstoff- 

haltige Bestandtheile enthält, welche vermuthlich auf die 
Länge der Zeit ihre Zusammensetzung nicht unverändert 
behalten, so kann die Vermuthung nicht ungereimt er- 
scheinen, dafs Kohlensäure und Stickgas die Producte 
des Zersetzungsprocesses seyen, durch welchen die orga- 
nische Substanz, unter Ausschlufs der Luft, in vollkom- 
men unorganische Verhältnisse umwandelt, und dafs das | 
Stickgas und ein Theil der Kohlensäure des Porlawas- 
sers einen solchen Ursprung haben. Ist diese Vermu- 
thung richtig, so müssen alle Wässer, die viel Quell- 
säure enthalten, reich an aufgelöstem Stickgas seyn. 


IV. Dritte Reihe von Experimental- Untersu- 


00000 thungen über Elektricitat; 
gon Herrn Michael Faraday. 


(Aus einem vom Verfasser übersandten besonderen Abzug der in den 
Philosoph. Transact. f. 1833. erscheinenden Abhandlung. — Die 
beiden ersten Reihen dieser Untersuchungen finden sich in den 


Annalen Bd. XXV. S. 91 u. 142. P.) 


Vil. Einerleiheit der Elektricitäten verschie- 
denen Ursprungs. 


265) D.. Fortsetzung der elektrischen Untersuchungen, 
welche ich die Ehre hatte, der Königl. Gesellschaft vor- 
zulegen, führte mich zu einem Punkt, wo es für den fer- 


} 
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neren Verfolg meiner Arbeit nothwendig wurde, keinen 
Zweifel an der Einerleiheit oder Verschiedenheit der auf 
mannigfache Weisen erregten Elektricitäten übrig zu las- 
sen. Zwar ist es ganz richtig, dafs Cavendish *), Wol- 
laston **), Colladon ***) und Andere einige der be- 
deutendsten Hindernisse für die Anerkennung der Einer- 
leiheit gemeiner, thierischer und voltascher Elektricität aus 
dem Wege geräumt haben, und ich glaube, im Allgemei- 
nen werden diese Elektricitäten wirklich als gleich von 
den Physikern angesehen. Allein andrerseits ist" es eben 
so wahr, dafs man die Genauigkeit der Wollaston- 
schen Versuche bestritten hat +), und dafs einer dersel- 
ben, der von mehren Physikern vorzugsweise als Beleg 
für die chemische Action der gemeinen Elektricität ange- 
sehen worden ist (336. 346), wirklich keinen Beweis da- 
für abgiebt (309. 327). Ueberdiefs ist es Thatsache, dafs 
noch heut zu Tage mehre Physiker eine Unterscheidung 
zwischen den Elektricitäten verschiedenen Ursprungs ma- 
chen, oder mindestens zweifeln, ob ihre Einerleiheit er- 
wiesen sey. Humphry Davy z.B. hält es in seinem — 
Aufsatz über den Zitterrochen ++) für wahrscheinlich, dafs — 
die thierische Elektricität eine eigene Art ausmache, und _ 


*) Philosoph. Transact. 1776, p. 196. 
**) Phil. Trans. 1801, p. 434 (Gilbert’s Ann. Bd. XI. S. 104). 


**) Ann. de chim. et de phys. T. XXXIII p. 62 (diese Annalen, 
Bd. VIII S. 336). 


+) Phil. Transact. 1832, p. 282 Note (Ann. Bd. XXVII S.554 
Anmerk.). 


++) Philos. Trans. 1829, p. 17 (Annal. Bd. XVI S.314 und 315. ; 
»Die gemeine Elektricität wird auf Nichtleitern erregt u. s. w.» 
Magnetismus, ist er Elektricitit unter einer anderen Form, ge- 
hört nur den vollkommenen Leitern ‘an, und in seinen Modifi- — 


cationen, einer besonderen Klasse von ihnen). — Dafs Letzte- _ 


res nicht der Fall sey, hat Dr. Ritchie gezeigt. Phil. Trans. 

1832, p. 294 (Annal. Bd. XXVII S. 552. — Der dort angeführte 

Versuch ist, wie ich später bemerkt habe, bereits von Fech- 

ner in Schweigg. Journ. Bd.57 (1829) $. 15 beschrieben. 2.) 
18 * 
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indem er sie mit der gemeinen Elektricität, der voltaschen 
Elektricität und dem Magnetismus vergleicht, sagt er: Bei 
Erforschung der mannigfaltigen Abänderungen und Eigen- 
schaften, welche die Elektricität in diesen verschiedenen 
Formen darbietet, mögen sich wohl noch Unterschiede 
feststellen lassen etc. In der That brauche ich wohl nur 
auf den letzten Band der Philosoph. Transactions hin- 
zuweisen, um zu zeigen, dals die Frage keineswegs als 
erledigt zu betrachten ist *). 

266) Ungeachtet man allgemein die verschiedenen 
Elektricitäten für identisch hält, sind offenbar die Beweise 


*) Philos. Trans. 1832, p. 259. Dr. Davy hat bei Anstellung der 
Versuche mit dem Zitterrochen (Annal. Bd. XXVII S. 542) die- 


selben Wirkungen erhalten, welche von der gemeinen und der 


: +“ voltaschen Elektricitit erzeugt werden, und sagt, dafs dieser Fisch 
< in seiner magnetischen und chemischen Kraft nichts wesentlich ' 
_ Eigenthümliches darbiete (>. 274); allein p. 275 sagt er: es giebt 
> andere Punkte des Unterschiedes, und nachdem er sie aufgezählt, 
= er setzt er hinzu: Wie sind diese Verschiedenheiten zu erklären? 
__Erlauben sie eine Erklärung, ähnlich der, welche Cavendish 
in seiner Theorie des Zitterrochens aussprach, oder dürfen wir, 
mach der Analogie mit den Sonnenstrahlen annehmen, dafs die 
hy elektrische Kraft, sie mag nun durch die gewöhnliche Maschine, 
durch die voltasche Batterie oder durch den Zitterrochen erregt 
werden, keine einfache Kraft sey, sondern eine Combination 
von Kräften, welche in verschiedenartiger Verknüpfung vorkom- 
men, und so die uns bekannten Varietäten von Elektricität her- 
vorbringen? 
Auf p. 279 desselhen Bandes der Philosoph. Trans. beginnt 
Dr. Ritchie’s Aufsatz, in welchem es unter andern heilst: 
»Gemeine Elektricität verbreitet sich auf der Oberfläche des Me- 
talls; — voltasche Elektricität existirt dagegen innerhalb dessel- 
ben. Freie Elektricität wird auf der Oberfläche des dünnsten 
Goldblatts eben so kräftig fortgeleite? als auf einer Masse Metall 
von derselhen Oberfläche; — voltasche Elektricität erfordert Me- 
talldicke zu ihrer Leitung;« — ferner p. 291: »Die vorausgesetzte 
Analogie zwischen der gemeinen und voltaschen Elektricität, wel- 
che seit der Erfindung der Säule so eifrig verfolgt wurde, schlägt 
in diesem Falle ganz fehl, wiewohl man glaubte, derselbe lie- 
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dafiir nicht klar und entscheidend genug gewesen, um die 
Billigung der Sachkenner zu erlangen. Die Aufgabe scheint 
mir viel mit der gemein zu haben, welche Humphry 
Davy so schön gelöst hat, nämlich der: Ob die volta- 


Dieselbe Nothwendigkeit, die ihn antrieb, den zweifelhaf- 
ten Punkt, welcher sich der Ausbildung seiner Ansichten 
widersetzte und die Strenge seiner Schlüsse vernichtete, 
zur Entscheidung zu bringen, hat mich zur Ermittlung der 
Frage gezwungen, ob die gemeine und die voltasche Elek- 
trieität identisch oder verschieden seyen. Ich habe mich 
überzeugt, dafs sie identisch sind, und hoffe, dafs die Be- 


hervorgehenden Resultate für beachtungswürdig von der 
K. Gesellschaft gefunden werden mögen. 
267) Die mannigfachen Erscheinungen, welche die 


die der Spannungs-Elektricität, zu der andern die der 
strömenden Elektricität. Ich mache diese Unterscheidung, 
nicht weil sie philosophisch, sondern weil sie bequem 
übrigens entweder aus Anziehung oder aus Abstofsung 


netismus, 3) chemische Zersetzungen, 4) Physiologische 
Erscheinungen, und 5) Funken. Meine Absicht wird nun 


kungen mit einander zu vergleichen. 


sche Elektricität die, nach ihrer Einwirkung auf das Was- _ 
. ser, in demselben befindlichen Säuren und Alkalien immer — 
blofs ausscheide, oder in einigen Fällen wirklich erzeuge. _ 


weise, welche ich vorlegen werde, so wie die aus ihnen 


Elektricität darbietet, lassen sich zum Behufe des Ver- 
gleichs in zwei Klassen bringen; zu der ersten gehören 


ist. Die Wirkung der Spannungs - Elektricität besteht — 


in merklichen Entfernungen. Als Wirkungen elektrischer 
Ströme lassen sich nennen: 1) Wärme-Erregung, 2) Mag- 


“ 


seyn, die aus verschiedenen Quellen entspringenden Elek- = 
trieitäten, besonders die gemeine und die voltasche, in- —__ 
sichtlich ihrer Fähigkeit zur Hervorbringung dieser Wir- 
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268) Spannung. Untersucht man die Enden einer 
voltaschen Batterie von 100 Plattenpaaren mit einem ge- 
wöhnlichen Elektrometer, so findet man sie bekanntlich 
positiv und negativ. An dem nämlichen Ende der Bat- 
terie stofsen die Goldblättchen einander ab, an den ent- 
gegengesetzten Enden befindlich, ziehen sie sich an, selbst 
wenn zwischen ihnen eine Luftschicht von einem Zoll 
und mehr. in Dicke befindlich ist. 

269) Dafs gemeine Elektricität sich aus Spitzen mit 
Leichtigkeit in die Luft entladet, sie stark verdünnte und 
auch erhitzte Luft, wie z. B. eine Flamme, ohne weite- 
res durchdringt, rührt von ihrer hohen Spannung her. 
Ich suchte daher nach ähnlichen Wirkungen bei der Ent- 
ladung voltascher Elektrieität und gebrauchte dabei als 
Probe für den Durchgang der Elektricität entweder das 
Galvanometer oder die chemische Action, welche in der 
weiterhin (312. 316) beschriebenen Vorrichtung erzeugt 
wurde. 

270) Die voltasche Batterie, über welche ich zu 
verfügen hatte, bestand aus 140 Paaren vierquadratzölli- 
ger Platten, mit Doppelplatten von Kupfer. Sie war 
völlig isolirt, und brachte ein Goldblatt- Elektrometer 
bis zu der Divergenz von etwa einem Drittelzoll. Ich 
bemühte mich, diese Batterie durch feine Spitzen, die 
sehr sorgfältig angeordnet und einander genähert waren, 
in der Luft sowohl als in einer leergepumpten Glocke 
zu entladen, konnte aber keine Anzeigen eines Stromes 
erhalten, weder durch magnetische noch durch chemische 
Action. Hierin zeigte sich jedoch keine Verschiedenheit 
zwischen voltascher und gemeiner Elektricitat; denn wenn 
eine Leidner Batterie (291) so geladen 'ward, dafs sie 
das Goldblatt-Elektrometer zu gleich starker Divergenz 
brachte, zeigten jene Spitzen sich ebenfalls unfähig sie 
bis zur Ausübung magnetischer oder chemischer Wirkun- 
gen zu entladen. Diefs geschah, nicht weil die gemeine 
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gen vermöchte (307. 310), sondern weil, wenn sie von 
so schwacher Intensität ist, die zur Erzeugung sichtbarer 
Effecte erforderliche Menge [welche aufserordentlich grofs 


den kann. Vereint mit den weiterhin folgenden Bele- 
gen, beweisen auch diese Wirkungen der Spitzen nicht 
die Verschiedenheit, sondern die Einerleiheit der gemei- 
nen und voltaschen Elektricität. 

271) Da die gemeine Elektricität durch heifse Luft 
mit gröfserer Leichtigkeit als durch Spitzen entladen wird, 
so hoifte ich, dafs auch die voltasche Elektricität auf 
diese Weise entladen werden würde. Zu dem Ende er- 


drähte C, D wohl befestigt sind. An diese Kupferdrähte 


mit ihren Enden einander so weit genähert als es ohne 


zig Plattenpaare angewandt. 


bei @ statt; so wie aber eine Weingeistflamme unter die 
Platinenden bei e gebracht wurde, so dafs diese in helle 
Rothgluth kamen, trat Zersetzung. ein; alsbald erschien 


| durch die erhitzte Luft war erwiesen. 


blicklich ein. 
der Strom sogleich auf. 


parallel einander sehr genähert wurden, doch so, dafs sie 


riehtete ich den Apparat (Taf. I Fig.5), beidem AB 
ein isolirter Glasstab ist, auf welchem die beiden Kupfer- —__ 


272) In diesem Zustande faud nun keine Zeig i 


Jod am Punkte @, und der Uebergang der Elektricitat — 
Bei Steigerwig.der 
Temperatur. der Spitzen e mittelst eines Löthrohrs, war _ 
die Entladung noch freier und die Zersetzung trat augen- 
Bei Fortnahme der Wärmequelle hörte 
Als die Enden seitwärts und 


Elektricitit nicht diese beiden Wirkungen hervorzubrin- — * 


ist (371. 375)] in gehöriger Zeit nicht durchgelassen wer- 


sind zwei Stücke feinen Platindrahts gelöthet und bie __ 7 


gegenseitige Berührung angeht; der Kupferdraht Cist mit 
dem positiven Pol P einer voltaschen Batterie verbun- == 
den, und der Draht D mit einem Zersetzungs-Apparat 
D (312. 316), durch welchen die Communication mit 
dem negativen Pol JV der Batterie geschlossen wurde. 
Zu diesem Versuche wurden nur zwei Tröge oder zwan- 


279 
> 


sich nicht berührten, kamen die Erscheinungen vielleicht 
noch leichter als vorhin zu Stande. Bei Anwendung ei- 
ner gröfseren voltaschen Batterie (270) wurden sie auch 
deutlicher erhalten. 

273) Nach Fortnahme des Zersetzungs- Apparats und 
Einschiebung eines Galvanometers statt seiner, schwang 
die Nadel sogleich nach einer Seite, sobald die Spitzen 
e erhitzt wurden, und als man während der Zeit ihrer 
Rückkehr (303) die Hitze entfernte, waren die Ablen- 
kungen alsbald schwach, zum Beweise, dafs ein die Luft 
durchdringender Strom vorhanden war. Allein das ange- 
wandte Instrument war für die chemische Action nicht so 
empfindlich. 

274) Diese, unter der gegenwärtigen Form bisher 
nicht bekannten oder erwarteten Erscheinungen sind nur 


Fälle der Entladung, welche durch Luft zwischen Kob- . 


lenspitzen der Pole einer mächtigen Batterie stattfindet, 
wenn dieselben nach der Berührung langsam getrennt 
werden. Hier ist der Durchgang durch erhitzte Luft ge- 
nau dem der gemeinen Elektricität gleich, und Hum- 
phry Davy berichtet, dafs der Strom der damaligen 
Batterie der Royal Institution durch eine mindestens vier 
Zoll dicke Luftschicht ging *). Im luftleeren Recipien- 
ten Strich die Elektrieität durch einen fast Zoll langen 
Raum, und die vereinte Wirkung der Verdünnung und 
Erhitzung auf die eingeschlossene Luft war so stark, dals 
diese dadurch fähig ward, die Elektricität durch einen 
Raum von sechs bis sieben Zoll zu leiten. 

275) Die augenblickliche Ladung einer Leidner Bat- 
terie durch die Pole eines voltaschen Apparats ist ein an- 
derer Beweis von der Spannung und auch von der Menge 
der von letzterem entwickelten Elektricitat. Sir H. Davy 
sagt **): »Wenn die beiden zu den Enden des Appa- 


*) Elements of chemical Philosophy, p. 158. 


**) Ebendaselbst p. 154; 
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rates führenden Leiter mit einer Leidner Batterie verbun- 
den wurden, einer mit deren innerer, der andere mit de- 
ren äufserer Belegung, so wurde die Batterie augenblick- 
lich geladen, und, nach Fortnahme der Drähte und Her- 
stellung der nöthigen Verbindungen, ‚konnte entweder ein 
Schlag oder ein Funke erhalten werden. Eine auch noch 
so kurze Berührung war hinreichend, .die vr in ih- 
rer ganzen Stärke zu erneuen. 

276) Voltasche Elektricität Sean I. Wärme- 
Entwicklung. Die Erregung von Wärme in Drähten-und — 


Flüssigkeiten durch den voltaschen Strom ist eine welt- _ a 


kundige Thatsache. 

277) IL Magnetismus. Keine Thatsache ist den 
Physikern besser :bekannt, als das Vermögen des volta- 
schen Stroms, nach gewissen Gesetzen die Magnetnadel 
abzulenken und Magnete zu machen. Keine Wirkung 
kann bezeichnender seyn für einen elektrischen Strom. 

278) II. Chemische Zersetzung. Die chemische 
Wirksamkeit des voltaschen Stroms und deren Abhän- 
gigkeit von gewissen Gesetzen ist ebenfalls genugsam be- 
kannt. 

279) IV. Physiologische Effecte. Die Fähigkeit 
des voltaschen Stroms, wenn er stark ist, den ganzen 
thierischen Organismus zu erschüttern, und, wenn er 
schwach ist, auf die Zunge und die Augen zu wirken, 
ist sehr charakteristisch. 

280) V. Funken. Der glänzende Lichtstern, wel- 
cher bei Entladung einer voltaschen Batterie entsteht, ist 
Allen als das Schönste vom künstlich zu erzeugenden 


Lichte bekannt. 
6 


281) Dafs diese Wirkungen sich fast unendlich ab- 
ändern lassen, einige sich steigern, während andere ge- 
schwächt werden, ist allgemein anerkannt, und doch wird 
Keiner an der Identität der so in ihren Wirkungen ver- 
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schieden gemachten voltaschen Ströme zweifeln. Die 
schüne Erklärung dieser Variationen durch Cavendish’s 
Theorie von Quantität und Intensität braucht gegenwär- 
tig nicht mehr unterstützt zu werden, da sie, so weit wie 
bekannt, nicht in Zweifel gezogen wird. 

282) Wegen der Vergleiche, die weiterhin zwischen 
voltasche und gemeine Elektrieität leitenden Drähten ge- 
macht werdeit, und auch wegen gewisser Ansichten über 
den Zustand der die Pole des voltaschen Apparats ver- 
bindenden Drähte oder leitenden Substanzen sonstiger 
Art, wird es’nöthig seyn, eine Definition zu geben von 
dem, was ein voltascher Strom heifst, im Gegensatze zu 
irgend einem anderen besonderen, nicht progressiven Zu- 
stand, welcher für den Draht oder die Elektrieität in dem- 
selben vorausgesetzt werden mag. Wenn man nach sym- 
metrischer Aufstellung und Isolirung zweier voltaschen - 
Tröge P, N, P'N’ (Fig. 1 Taf. I) die Enden der NP’ 
durch einen Draht verbindet, über welchem eine Magnet- 
nadel schwebt, so wird dieser Draht keine Einwirkung 
auf die Nadel ausüben; so wie man aber auch die En- 
den PN’ durch einen anderen Draht in Verbindung setzt, 
wird die Nadel abgelenkt, und zwar so lange als der 
Bogen geschlossen bleibt. Bestände nun die Wirkung der 
Tröge blofs darin, dafs sie in dem Drahte eine beson- 
dere Anordnung seiner Theilchen oder seiner Elektrici- 
tät hervorruft, und machte diese Anordnung den elektri- 
schen oder magnetischen Zustand aus, so müfste der Draht 
NP’ vor der Verbindung von P und N’, wie nach der- 
selben in einem ähnlichen Zustand von Anordnung seyn, 
und auch im ersten Fall die Nadel abgelenkt haben, wie- 
wohl weniger stark, vielleicht nur halb so weit als bei 
vollständiger Schliefsung des Bogens. Hängen aber die 
magnetischen Wirkungen von einem Strom ab, dann ist 
klar, weshalb sie in keinem Grade vor der Schliefsung 
des Bogens erzeugt werden konnten, eben weil damals 
noch kein Strom 
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283) Unter Strom verstehe ich irgend ein Fortschrei- 
tendes, sey es nun eine elektrische Flüssigkeit, oder zwi _ 
in entgegengesetzter Richtung sich bewegende Flüssigke- __ 
ten oder blofs Vibrationen, oder, noch allgemeiner gespro- 
chen, fortschreitende Kräfte. Mit Anordnung meine ich | 
eine örtliche nicht progressive Zurechtstellung der Theil- 
chen von Flüssigkeiten oder der Kräfte. Viele andere 
Gründe liefsen sich zur Stütze der Ansicht von einem 
Sirom gegen die von einer Anordnung aufstellen, allein 
ich vermeide ängstlich jede unnöthige Ausführlichkeit hin- 
sichtlich dessen, was gegenwärtig von Andern ergänzt wer- 

Il. Gemeine Elektricitit, 

284) Unter gemeiner Elektricität verstehe ich die- 
jenige, welche durch die Elektrisirmaschine, aus der At- 
mosphire, durch Druck oder Spaltung von Krystallen, - 
oder durch viele andere Operationen erhalten werden 
kann. Ihr Hauptcharakter ist eine grotse Intensität, und 
das Vermögen der Anziehung und Abstofsung, nicht blofs — 
auf merkliche, sondern auf beträchtliche Entfernungen. 

285) Die durch die gemeine Elektrieität bewirkten 
Anziehungen und Abstofsungen auf merkliche Entfernun- — 
gen sind bekanntlich in einigen Fällen so stark, dafs sie 
die ähnlichen Erscheinungen der andern Arten von Elek- 
trieität fast unendlich übertreffen. Allein dennoch sind 
diese Anziehungen und Abstofsungen genau von gleicher 
Natur wie die bereits unter dem Abschnitt Spannung, — 
Voltasche Elektricität (268) beschriebenen; und der Un- ie 
terschied zwischen ihnen, dem Grade nach, ist nicht gré- 
fser als sich oft zwischen Fällen von gemeiner Elektrici- 
tät findet. Ich halte es für überflüssig, noch ausführi- 
cher einzugehen in die Beweise für die Einerleiheit: die- 

ses Charakters der beiden Elektricitäten. 

286) Die Entladung der gemeinen Elektrieität durch = 

erhitzte Luft ist eine wohlbekannte Thatsache. Der p- 


% 


rallele Fall bei der voltaschen Elektricität ist bereits be- 
schrieben worden (272).# 

287) Gemeine Elektricität in Bewegung. 1. Wär- 
meentwicklung. Dafs die gemeine Elektricität bei ihrem 
Duréhgange durch Drähte oder andere Substanzen die- 
selben erhitzt, ist zur Genüge bekannt. Die Ueberein- 
stimmung zwischen ihr und der voltaschen Elektricität in 
dieser Beziehung ist vollständig. Hr. Harris hat nach 
diesem Principe ein sehr schönes und empfindliches In- 
strument construist *), mit welchem die- Wärme, die in 
einem Drahte durch Entladung eines blofsen Funkens 
gemeiner Elektricität erzeugt wird, leicht zu zeigen ist; 
in einem folgenden Abschnitt dieses Aufsatzes werde ich 
Gelegenheit nehmen, auf dasselbe zurückzukommen (344). 

288) Il. Magnetismus. Die voltasche Elektricitat 
besitzt sehr aufserordentliche und starke magnetische 
Kräfte. Ist die gemeine Elektricitat identisch mit ihr, so 
mufs sie dieselben Kräfte haben. Im Magnetisiren von 
Nadeln und Stäben kommt sie der voltaschen Elektrici- 
tät gleich, und die Aschtung des Magnetismus ist bei 
beiden dieselbe; allein beim Ablenken einer Magnetnadel 
hat sie sich so schwach erwiesen, dafs diefs Vermögen 
ihr zuweilen ganz abgesprochen worden ist, und dafs man 
bei anderen Gelegenheiten hypothetisch Unterscheidun- 
gen gemacht hat, um die Schwierigkeit zu heben **). 

289) Hr. Colladon, von Genf, meinte, der Un- 
terschied rühre wohl daher, dafs man zu allen Versuchen 
über diesen Punkt unzureichende Mengen gemeiner Elek- 
tricitat angewandt habe, und beschrieb in einem 1826 der 
Pariser Academie vorgelegten Aufsatz ***) Versuche, in 


*) Philosoph. Trans. 1827, p. 18. — Harris, On a New Electro- 
meter etc. Edinburgh Transact. f. 1831. 


*) Demonferrand’s Manuel d’Electricité dynamique, p. 121. 


***) Annal. de chim. et de phys. T. XX XIII p. 62 (diese Aun. 
"Bd. VIII S. 336). 
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welchen es ihm gelang, durch Anwendung einer Batterie, 
einiger Spitzen und eines empfindlichen Galvanometers, 
Ablenkungen za erhalten und damit die Identität in die- 
ser Beziehung festzustellen. Hr. Arago, Ampére und 
Savary werden in jenem Aufsatz als Zeugen der erfolg- 
reichen Wiederholung der Versuche aufgeführt. Indefs 
da keine anderweitige Bestätigung dieser Effecte zum Vor- 
schein gekommen ist, die HH. Arago, Ampere und 
Savary ihre Gutheifsung der Resultate meines Wissens 
nicht selbst bekannt gemacht haben, und Andere nicht 
im Stande gewesen, die beschriebenen Wirkungen zu er- 
balten, so hat man Hrn. Colladon’s Schlüsse bezwei- 
felt und verworfen; daher war es für mich ein wichtiger 
Punkt, die Richtigkeit jener Resultate festzustellen oder 
sie ganz aus der Reihe der experimentellen Beweise fort- Bi 
zuschaffen. Ich bin so glücklich sagen zu können, dafs 
meine Resultate die des Hrn. Colladon vollkommen 
bestätigen; und ich würde daher keine Gelegenheit neh- 
men sie zu beschreiben, wenn sie nicht als Beweise der 
Richtigkeit der endlichen und allgemeinen Schlüsse, wel- 
che ich in Bezug auf die magnetische und chemische Tbä- 
tigkeit der Elektricität zu ziehen im Stande bin (360. 
366. 367. 377 u. s. w.), so wesentlich wären. ” = 
290) Die von mir angewandte Elektrisirmaschine 
hatte eine Scheibe von funfzig Zoll im Durchmesser und 
zwei Paare von Reibzeugen; ihr erster Conductor be- 
stand aus zwei Messingcylindern, die durch einen dritten 
zusammenhingen; die gesammte Länge betrug zwölf Fufs, 
und die mit der Luft in Berührung stehende Oberfläche 
1422 Quadratzoll. Bei guter Erregung gab Eine Um- 
drehung der Scheibe zehn bis zwölf Funken vom Con- 
ductor, jeden einen Zoll lang. Funken oder Blitze von 
zehn bis vierzehn Zoll Länge konnten mit Leichtigkeit 
aus dem Conductor gezogen werden. Jede Umdrehung 
der Scheibe erforderte bei mafsiger Anstrengung etwa vier 
Fünftel einer Secunde. 
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291) Die elektrische Batterie bestand aus funfzehn 
gleichen Flaschen. Sie waren vom Boden ab acht Zoll 
hoch belegt und ‚mafsen dreiundzwanzig Zoll im Um- 
fange, so dafs die belegte Fläche auf beiden Seiten des 
Glases 184 Quadratzoll betrug, aufser der an den Bö- 
den, die von dickerem Glase waren, und auf jeder Seite 
etwa 50 Quadratzoll betrug. 

292) Es wurde eine gute Ableitung (discharging 
train) vorgerichtet, durch metallische Verknüpfung eines 
hinreichend dicken Drahts zuerst mit den metallenen Gas- 
réhren des Hauses, dann den metallenen Gasröhren des 
öffentlichen Gaswerks von London, und endlich den me- 
tallenen Wasserröhren von London. Sie war so wirk- 
sam, dafs sie Elektrieität von der schwächsten Spannung, 
selbst die eines einzigen voltaschen Trogs augenblicklich 
fortleitete; für manchen Versuch war sie wesentlich. 

293) Das Galvanometer war eins oder das andere 
von den früher beschriebenen (87. 205 — Ann. Bd. XXV 
S. 122 und 165); allein die Glasglocke, welche dasselbe 
bedeckte und die..Nadel trug, war in- und auswendig 
mit, Zinnfolie belegt,. und der obere Theil, der unbelegt 
blieb, damit die Nadel beobachtet werden konnte, wurde 
bedeckt mit einem Gehäuse von Drahtgeflechte, von dem 
viele scharfe Spitzen hervorragten. Wenn diefs Gehäuse 
und die beiden Belegungen mit der entladenden Ablei- 
tung (292) verbunden waren, konnte eine mit der Ma- 
schine während ihrer gröfsten Tätigkeit verbundene isolirte 
Spitze oder Kugel, jedem Theil des Galvanometers bis 
auf einen Zoll genähert werden, ohne die darin befind- 
liche Nadel durch gewöhnliche elektrische Attraction oder 
Repulsion irgend zu afficiren. 

294) Im Zusammenhange mit diesen Vorsichtsmafs- 
regeln wird die Bemerkung néthig seyn, dafs der mag- 
netische Zustand der Nadel des Galvanometers in Folge 
eines elektrischen Schlags durch das Instrument sehr leicht 
gestört, geschwächt und selbst umgekehrt werden kann. 
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Vor Allem, wenn die Nadel bei dem Durchgange des 
Schlags schief, in falscher Stellung gegen die Drahtwin- 
dungen steht, kann man diese Erscheinungen mit Sicher- 
heit voraussetzen. 

295) Es war die Verzögerungskraft der schlechten 
Leiter, mittelst der ich anfangs hoffte im Stande zu seyn, 
die gemeine Elektrieität mehr zur Annahme der Kennzei- 
chen und Fähigkeiten der voltaschen Elektricität zu ver- 
anlassen, als man ihr beizulegen pflegt. 

296) Die Bedeckung und Bekleidung des Galvanome- 
ters wurde zuerst mit der entladenden Ableitung verbun- 
den (292); das Ende B (87) des Galvanometers ver- 
band ich mit der äufseren Belegung der Batterie und 
dann diese beiden mit. der entladenden Ableitung; das 
Ende 4 des Galvanometers wurde mittelst eines genäfs- 
ten Fadens von vier Fufs Länge mit einem entladenden 
Stab verbunden, und endlich, nachdem die Batterie durch 
etwa vierzig Umdrehungen der Maschine positiv geladen 
worden, wurde sie miitelst des Stabes und des Fadens 
durch den Galvanometer entladen. Augenblicklich gerieth 
die Nadel in Bewegung. 

297) Während die Nadel ihre Schwingung in der 
ersten Richtung vollbrachte und zurückkehrte, wurde die 
Maschine gedreht, und, wenn die Nadel bei dem Schwin- 
gen ihre erste Richtung wieder annahm, wurde der Schlag 
abermals durch den Galvanometer geleitet. Durch wenig- 
malige Wiederholung wuchsen die Schwingungen bald 
bis zu einer Ablenkung von 40° nach jeder Seite von 
der Ruhelinie. 

298) Diese Wirkung konnte nach Belieben hervor- 
gebracht werden. Auch wurde sie anscheinend weder der 
Richtung noch dem Grade nach verändert, wenn statt des 
dünnen langen Fadens eine kurze dicke Schnur oder vier 
solcher Schnüre angewandt wurden. Mit einem empfind- 
licheren Galvanometer lieis sich durch Eine Entladung der 
Batterie eine vortreffliche Schwingung d der N Nadel erhalten. 
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i 299) Bei Umkehrung der Verbindungen des Galva- 


-nometers, so dafs die Entladung von B nach A gehen 
‘mufste, wurde die Nadel eben so gut, jedoch in entge- 
gengesetzter Richtung abgelenkt. 

i 300) Die Ablenkungen hatten dieselbe Richtung wie 
‘wenn ein voltascher Strom durch den Galvanometer ge- 


gangen war, d. h..die positiv geladene Fläche der elek- 


trischen Batterie verhielt sich wie das positive Ende des 
_ voltaschen Apparats (268) und die negative Fläche der 
ersten wie das negative Ende des letzteren. 

301) Die Batterie wurde nun aufser Gebrauch ge- 


a 


setzt, und die Verbindungen jetzt so geordnet, dafs der 


‚Strom von dem ersten Coductor durch den gegen ihn ge- 
haltenen Entlader, durch die feuchte Schnur und die Gal- 
-vanometerwindungen in die entladende Leitung (292) ge- 
hen mufste, durch welche letztere er endlich zerstreut 
wurde. Dieser Strom konnte in jedem Augenblick un- 
terbrochen werden, entweder durch Fortnahme des Ent- 
Jaders oder durch Stillhalten der Elektrisirmaschine, oder 
durch Verbindung des ersten Conductors mittelst eines 
anderen Entladers mit der Ableitung (292). Eben so 
konnte der Strom augenblicklich wieder hergestellt wer- 
den. Die Nadel war so ajustirt, dafs sie, wenn sie mäfsig 
schnell und in kleinen Bogen schwang, fünfundzwanzig 
Schläge einer Uhr gebrauchte, um in einer Richtung den 
Bogen zu durchgehen, und dieselbe Zeit erforderte sie 
also, um ihn in der andern Richtung zu durchlaufen. 
302) Nachdem bei dieser Anordnung die Nadel zum 
Stillstand gekommen, wurde der Strom direct von der 
Elektrisirmaschine fünfundzwanzig Uhrschläge lang durch 
den Galvanometer geleitet, dann fünfundzwanzig Uhr- 
schläge lang unterbrochen, wieder fünfundzwanzig Ubr- 
schläge lang hindurchgeleitet, abermals eben so lang unter- 
brochen, und so fort. Die Nadel begann bald sichtbar 
zu schwingen, und nach mehren Abwechslungen hatten ihre 
Schwingungen cine eine Grofse v von sw und mehr erreicht. 
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303) Bei der Umkehrung der Richtung des durch 
den Galvanometer geleiteten Stroms kehrte sich auch die 


-Ablenkung der Nadel um. Immer war die Bewegung 


der Nadel von gleicher Richtung mit der, welche bei An- __ 


wendung einer elektrischen Batterie oder eines voltaschen 
Trogapparats (300) erfolgte. 

304) Ich ersetzte nun die feuchte Schnur durch ei- 
nen Kupferdraht, so dafs die Elektricität der Maschine 


gänzlich durch eine Drahtverbindung, von der das Gal- — 


vanometergewinde einen Theil ausmachte, direct in die 
Ableitung ging, Die Wirkungen waren jetzt genau den 
früheren gleich (302). 

305) Statt bei Leitung der Elektricität durch das 


System den Entlader mit seinem Ende in Berührung mit — 
dem Conductor zu bringen, wie bisher, wurden jetzt an — 


dem Entlader vier Spitzen befestigt, und diese, wenn der 


Strom durchgeleitet werden sollte, dem Conductor bis Be 


auf etwa 12 Zoll genähert, und dagegen fortgezogen, 


wenn jener unterbrochen werden sollte. Als dann, mit ; 
Ausnahme dieser Abänderung, wie zuvor verfahren wurde 
(302), wich die Nadel sogleich stark ab und in völliger — 


Uebereinstimmung mit den früheren Resultaten. Spitzen 


waren die Mittel, durch welche Hr. Colladon immer _ 


die Entladungen vollzog. 


306) Endlich leitete ich die Elektricität durch eine 
ausgepumpte Glasglocke (so dafs sie daselbst nordlicht- 
artig erscheinen mufste) und dann durch den Galvno- 
meter in die Erde. Auch jetzt noch wirkte sie ablen- _ 


kend auf die Magnetnadel, und anscheinend mit gleicher 
Kraft wie zuvor. : 

307) Aus allen diesen Versuchen erhellt, dafs ein 
Strom gemeiner Elektricität die Magnetnadel in gleichem 


Maafse ablenkt, er mag nun durch Wasser oder Draht, __ he 


oder verdünnte Luft, oder mittelst Spitzen durch gewöhn- 


liche Luft gegangen seyn. Das einzige Erfordernifs ist, 


wie es scheint, ihm Zeit zu der Wirkung zu lassen. Er — 


Annal.d. Physik. Bd. 105. St. 2. J.1833.St. 10. 19 
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verhält sich also gerade eben so magnetisch als ein vol- 
tascher Strom und ist in dieser Eigenschaft nicht von ihm 
unterschieden. 

308) Unvollkommene Leiter, wie Wasser, Salzlö- 
sung a. s. w., sind weit geeigneter zur Darlegung dieser 
Erscheinungen als andere Arten der Entladung, z. B. durch 
Spitzen und Knöpfe. Denn die erstere Entladungsart ver- 
wandelt den Schlag einer kräftigen Batterie in einen schwa- 
chen Funken oder vielmehr einen continuirlichen Strom, 
und man läuft dabei wenig oder gar keine Gefahr, den 
Magnetismus der Nadel zu stören (294). 

309) III. Chemische Zersetzung. Die chemische 
Wirkung der voltaschen Elektricität ist charakteristisch 
für dieses Agens, doch nicht charakteristischer als es die 
Gesetze sind, nach welchen sich diese durch die Zersetzung 
frei gewordenen Stoffe an den Polen ordnen. Wolta- 
ston *) zeigte, dafs die gemeine Elektricität in diesen 
Wirkungen Aehnlichkeit mit ihr habe, und » dafs beide we- 
sentlich einerlei seyen; « allein er mischte unter seine Be- 
weise einen Versuch, welcher nur Aehnlichkeit und nichts 
mehr als Aehnlichkeit mit einer voltaschen Zersetzung hatte. 
Wiewohl er selbst diefs zum Theil einsah, so ist doch 
dieser eine Versuch mehr als die vielen anderen und ent- 
scheidenden Versuche, welche er beschreibt, angeführt 
worden, von Einigen, um das Daseyn einer elektro: che- 
mischen Zersetzung, wie die durch die Säule, zu bewei- 
sen, von Anderen aber, um den ganzen Aufsatz verdäch- 
tig zu machen. 

310) Ich nehme mir die Freiheit meine Resultate 
hier kurz zu beschreiben, und dadurch dem Zeugnisse 
Wollaston’s über die Einerleiheit der voltaschen und 
gemeinen Elektricität, was die chemische Action betrifft, 
das meinige hinzuzufügen, nicht blofs um die Wiederho- 
lung der Versuche zu erleichtern, sondern auch um ei- 
*) Phil. Transact. 1801, p. 427, 434 (Gilbert’s Annal. Bd. XI 

5.104). 


4 


"| 


= 
- 1 
| 
4 
4 
x 
“ 
2, 


291 


4 LER 


nige neue in Betreff der elektro-chemischen 
Zersetzungen aufzustellen (376. 377). N 

311) Zunächst wiederholte ich Wollaston’s vier- _ 
ten Versuch *), bei welchem die Enden besponnener Sil- 
berdrähte in einen Tropfen von Kupfervitriol- Lösung ge- 
taucht wurden. Als Maschinen-Elektricität durch diese Vor- 
richtung geleitet wurde, bekleidete sich in dem Tropfen 
das Ende, welches die Elektricität bekam, mit metalli- 
schem Kupfer. Hundert Umdrehungen der Maschine er- 
zeugten eine sichtbare Wirkung, zweihundert eine noch 
stärkere. Die zersetzende Wirkung war indefs ‚schwach. 
Sehr wenig Kupfer wurde gefällt, und am andern Pol 
keine merkliche Spur von Silber gelöst. 

212) Eine viel zweckmäfsigere und wirksamere Vor- 
richtung zu chemischen Zersetzungen durch gemeine Elek- 
tricität ist folgende. Auf eine’ Glasplatte (Fig. 2 Taf.l), 
welche auf weilses Papier gelegt ist, doch darüber erho- 
ben, damit keine Schatten stören, bringe man zwei Stücke 
Zionfolie a, 5, verbinde das eine durch einen isolirten 
Draht c oder durch Draht und Schnur (301) mit der 
Elektrisirmaschine, und das andere durch g mit der Ab- 
leitung (292) oder dem negativen Conductor; ferner ver- 
schaffe man sich zwei Stücke dünnen Platindrahts, ge- 
bogen wie Fig. 3 Taf. I, so dafs der Theil df beinah — 
aufrecht steht, während das Ganze auf den drei Stütz- 
punkten p, e, f ruht, und lege sie wie in Fig.2, wo- 
durch die Spitzen p, n die zerlegenden Pole werden. _ 
Auf diese Weise erhält man Berührungsflächen so klein 
wie man will, die Verbindung kann in einem Augenblick 
unterbrochen und wieder hergestellt werden, und die un- 
ter der Einwirkung stehenden Substanzen lassen sich mit 


gröfster Leichtigkeit untersuchen. 
313) Auf dem Glase wurde ein dicker Strich mit —__ 
einer Lösung von schwefelsaurem Kupfer gezogen und = 


*) Philosoph. Transact. f. 1801, p. 427, 434 (Gilbert’s Annal * 
‘Ba. Al S. 108). 
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die Enden p und r in denselben gesteckt, die Folie a . 
wurde mit dem positiven Conductor der Elektrisirma- 
schine verbunden, und zwar, damit keine ‘Funken über- 
schlügen, durch einen Draht und eine feuchte Schnur. 
Zwanzig Umdrehungen der Maschine veranlafsten eine 
Fällung von so viel Kupfer auf das Drahtende p, dafs 
es wie ein Kupferdraht aussah; bei 7 trat keine sichtbare 
Aenderung ein. 

314) Eine Mischung von Salzsäure und Wasser zu 
gleichen Theilen wurde durch schwefelsauren Indigo tief 
blau gefärbt, und ein grofser Tropfen davon auf das 
Glas Fig. 2 gebracht, so dafs p und 7 an den entgegen- 
gesetzten Enden eintauchten. Eine einzige Umdrehung 
der Maschine zeigte rings um p eine Bleichung, in Folge 
entwickelten Chlors. Nach zwanzig Umdrehungen war 
keine Wirkung der Art bei 7 sichtbar; allein bei p war 
so viel Chlor entbunden, dafs beim Umrühren des Tro- 
pfens das Ganze farblos wurde. 

315) Ein Tropfen Jodkalium-Lösung, gemengt mit 
Stärke wurde in dieselbe Lage bei p und z gebracht. 
Beim Drehen der Maschine wurde bei P Jod entwickelt, 
bei 2 aber nicht. 

316) Eine fernere Verbesserung dieses Apparats be- 
steht darin, dafs man mit der zu untersuchenden Lösung 
ein Stückchen Fliefspapier benetzt, und diefs auf das 
Glas, unter die Spitzen p und x bringt. Das Papier hält 
die an diesen Spitzen entwickelte Substanz zurück und 
macht durch seine Weilse jede Farbenveränderung sicht- 
bar, erlaubt auch die Berührungspunkte zwischen ihm und 
den Drähten bis aufs Aeulserste einander zu nähern. 
Ein Stückchen Papier, befeuchtet mit einer Lösung von 
Stärkmehl und Jodkalium oder auch von Jodkalium allein, 
ist, bei gewissen Vorsichtsmafsregeln (322) das bewun- 
dernswiirdigste Priifmittel für elektro-chemische Actionen; 
auf angegebene Art angewandt, wird schon durch eine 


halbe Umdrehung der Maschine Jod auf ihm bei p ent- 
ger 


ve 


wickelt. Mit dieser Vorrichtungen und des Ge- 

brauchs von Jodkalium-Papier ist die chemische Action 
zuweilen eine empfindlichere Probe für elektrische Ströme 
als der Galvanometer (273). ‘Solche Fälle treten en, 
wenn die von dem Strom durchlaufenen Stoffe schlechte 
Leiter sind, oder wenn die in einer gegebenen Zeit ent- 
wickelte oder durchgelassene Menge von Elektricität sehr 
‘klein ist. 

317) Ein Stück Lackmuspapier, befeuchtet mit einer 
Lösung von Kochsalz oder Glaubersalz wurde sehnell bei 
p geröthet. Ein anderes, mit Salzsäure benäfstes Stück 
ward schnell bei p gebleicht. Keine dieser Wirkungen 
zeigte sich bei 7. 

318) Ein Stück Curkumäpapier, befeuchtet mit ei- = 
ner Lösung von Glaubersalz, wurde nach zwei bis drei 
Umdrehungen der Maschine bei z geröthet, und nach 
zwanzig bis dreifsig Umdrehungen war daselbst reichlich 
Alkali entwickelt. Als das Papier herumgeschoben wurde, __ 
so dafs der Fleck unter p zu stehen kam, verschwand, __ 
bei Drehung der Maschine, das Alkali bald und der Fleck = 
wurde gelb; dagegen erschien unter 2 ein neuer brauner 
alkalischer Fleck. >. 

319) Als. ein Stück Lackmuspapier und ein Stück 
Curcumäpapier, beide mit Glaubersalz-Lösung befeuch- — 
tet, combinirt so auf das Glas gelegt wurden, dafs das 
erstere sich bei p und das letztere sich bei z befand, reich- ARE 
ten wenige Umdrehungen der Maschine hin, an jenem 
die Entwicklung von Säure, an diesem die Entwicklung 
von Alkali zu zeigen, genau. wie bei der Wirkungsweise 
eines volta-elektrischen Stroms, 

320) Alle diese Zersetzungen fanden gleich gut statt, 
die Elektricität mochte aus der Maschine durch Wasser 
oder blofs durch Draht, mittelst Berührung des Con- Ka 
ductors oder mittelst Funken daselbst, in die Folie a _ 
übergehen, vorausgesetzt nur, dafs im letzteren Fall die — 
Funken nicht so grofs waren, um auch zwischen p und 
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n oder gegen n Funken zu erzeugen. Ich habe keinen 
Grund zu glauben, dafs die Maschinen-Elektricität, wenn 
sie aus dem Conductor oder an irgend einer anderen 
Stelle ihrer Bahn in Funken überspringt, wegen ibrer 
Spannung mehr an wahrer elektro-chemischer Zersetzung 
leiste, als im Fall sie blofs in einem regelmäfsigen Strom 
übergeht. 

321) Endlich wurde der Versuch zu folgender Form 
ausgedehnt, wobei er die vollkommenste Analogie zwi- 
schen der gemeinen und voltaschen Elektricität lieferte. 
Drei aus Lackmus- und Curkumäpapier zusammengesetzte 
und mit Glaubersalz-Lösung befeuchtete Stücke wurden 
auf einer Glasplatte in der in Fig. 4 abgebildeten Weise 
mit Platindräbten verbunden. Der Draht m führte zum 
ersten Conductor der Elektrisirmaschine, der Draht ¢ zu 
der Ableitung, und die Drähte 7 und s schlossen mittelst 
der befeuchteten Papierstücke den elektrischen Bogen; 
letztere Drähte waren so gebogen, dafs jeder in den 
Punkten zrp, nsp ruhte, mit r und s auf dem Glase, 
mit den anderen auf den Papierstücken. Die drei Spitzen 
ppp rahten auf Lackmuspapier, die drei anderen n, 7, 2 
auf Curkumäpapier. Als die Maschine nur kurze Zeit ge- 
dreht ward, entwickelte sich Säure an allen Polen oder 
Enden ppp, an welchen die Elektricität in die Lösung 
trat, und Alkali an den anderen Polen zzn, an welchen 
sie austrat, 

322) Bei allen Versuchen zu elektro-chemischen 
Zersetzungen mittelst Maschinen-Elektricitat und befeuch- 
teter Papiere (316) ist es wesentlich, die folgende Feh- 
lerquelle zu beachten und zu vermeiden. Springt ein 
Funke über befeuchtetes Lackmus- und Curkumäpapier, 
so wird dadurch das erstere (falls' es empfindlich und 
nicht zu alkalisch ist) geröthet, und, wenn mehre Fun- 
ken überspringen, in hohem Grade. Springt die Elek- 
trieität ein wenig vom Drahte ab über die Oberfläche 
des feuchten Papiers hin, ehe sie Masse und Feuchtigkeit 
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genug findet, um geleitet zu werden, so erstrekt sich die 
Röthung so weit als die Ramification. Stellen sich ähnliche 
Verästelungen am Ende 7, beim Curkumäpapiere ein, so 
verhindern sie das Auftreten des rothen Flecks von dem 
sonst daselbst frei werdenden Alkali. Funken oder Ver- 
ästelungen aus den Spitzen r röthen ebenfalls das Lack- 
muspapier. Wird ein mit Jodkalium-Lösung befeuchte- 
tes Papier (welches ein bewundernswerthes Prüfmittel für 
elektro-chemische Action ist) den Funken oder Veräste- 
lungen, oder selbst einem schwachen, durch die Luft, 
entweder von p oder von 7 ausfahrenden elektrischen 
Strome ausgesetzt, so wird sogleich Jod entwickelt. 

323) Diese Wirkungen müssen nicht mit denen wah- 
rer elektro-chemischer Kräfte der gemeinen Elektricität 
verwechselt, vielmehr sorgfältig vermieden werden, wenn 
man letztere beobachten will. Daher darf man an kei- 
ner Stelle der Bahn des Stroms Funken überspringen, 
oder die Elektricität so intensiv werden lassen, dafs die- 
selbe dadurch veranlafst werden könnte, zwischen den 
Drähten und den angefeuchteten Papieren anders als durch 
Leitung iiberzugehen; denn springt sie durch die Luft über, 
so erfolgt die vorhin beschriebene Wirkung. 

324) Diese Wirkung rührt von der Bildung von 
Salpetersäure aus dem Sauerstoff und dem Stickstoff der 
Luft her, und ist in der That nur eine feine Wiederho- 
lung von Cavendish’s schönem Versuch. Die dadurch 
gebildete Säure ist, wiewohl an Menge gering, von gro- 
{ser Concentration, und erzeugt die erwähnten Wirkun- 
gen: das Röthen des Lackmuspapiers, das gehinderte Auf- 
treten des Alkali’s am Curkumäpapier, das Freiwerden 
von Jod aus dem Jodkalium. 

325) Als ich einen sehr kleinen Streifen Lackmus- 
papier mit einer Lösung von Aetzkali befeuchtete, und 
über ihn, seiner Länge nach, elektrische Funken durch 
die Luft überschlagen liefs, wurde das Alkali neutralisirt, 
und zuletzt das ug za Als ich diefs trocknete, 
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fand sich, dafs salpetersaures Kali durch die Operation 
gebildet, und das Papier in Zündpapier umgewandelt wor- 
den war. 

326) Lackmuspapier sowohl als weilses mit Jodka- 
lium-Lösung getränktes Papier liefert daher ein sehr ein- 
faches, schönes* und ‚leichtes Mittel, Cavendish’s Ver- 
such über die Bildung der Salpetersäure aus der Atmo- 
sphäre zu wiederholen. 

327) Bereits habe ich Gelegenheit gehabt (265. 309) 
eines Versuches von Wollaston zu erwähnen, auf wel- 
chen zu viel gegeben worden ist, sowohl von Denen, 
welche die Richtigkeit seiner Ansichten über die Einer- 
leibeit der voltaschen und gemeinen Elektricität bestrit- 
ten, als von Denen, welche ihr beipflichteten. Mittelst 
Ueberziehung von Drähten mit Glas oder einer anderen 
isolirenden Substanz bis zu dem Grade, dafs nur die 
Spitzen oder ein Querschnitt der Drähte entblöfst blieb, 
und mittelst Hindurchleitung von Elektricität durch zwei 
solcher Drähte, deren entblöfste Endspitzen in Wasser 
getaucht worden waren, fand Wollaston, dafs Was- 
ser zersetzt werden konnte durch den blofsen Strom aus 
der Maschine, ohne Funken, und dafs von den Spitzen 
zwei Gasströme aufstiegen, im Anschen denen von der 
voltaschen Elektricität erzeugten ganz ähnlich, und wie 
diese eine Mischung von Sauerstoff- und Wasserstoffgas 
liefernd. Indefs sagt Wollaston selbst, dafs der Vor- 
gang in sofern von dem bei der voltaschen Säule ver- 
schieden sey, als hier Sauerstoff und Wasserstoff an je- 
dem der Pole entwickelt werden; er nennt ihn » eine sehr 
angenäherte Nachahmung der galvanischen Phänomene, « 
setzt aber hinzu, dafs »in. der That die Aehnlichkeit nicht 
vollständig sey,« und wagt nicht, die übrigens in seinem 
Aufsatz richtig niedergelegten Grundsätze auf ihn zu er- 
richten. 

328) Dieser Versuch ist nichts mehr noch weniger 
als eine Wiederholung in verfeinerter Weise von dem 
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im J. 1797 von Pearson *), und im J. 1789, oder frü- 
her von Paets van Troostwyk und Deiman ange- 
stellten. Dafs der Versuch niemals als Beweis einer 
wahren elektro-chemischen Zersetzung angeführt worden 
ist, erklärt sich hinreichend aus dem Umstande, dafs das 
Gesetz, welches die Ueberführung und endliche Stellung 
der entbundenen Stoffe bedingt (278. 309), hier keinen 
Einflufs hat. Das Wasser wird an beiden Polen unab- 
hingig von einander zersetzt, und das an den Dräbten 
entwickelte Sauerstoff und Wasserstoffgas sind die Ele- 
mente des den Augenblick zuvor an diesen Stellen be- 
findlichen Wassers. Dafs die Pole oder vielmehr Spitzen 
für die Zersetzung in keiner Abhängigkeit zu einander 
stehen, läfst sich erweisen, wenn man eine derselben durch 
einen Draht oder Finger ersetzt, denn diese Veränderung 
stört die Wirkung der beibehaltenen Spitze nicht im ge- 
ringsten, wiewohl an dem Draht oder Finger alle Wir- 
kung ausbleibt. Diese Thatsache läfst sich beobachten, 
wenn man die Maschine einige Zeit dreht; denn wiewohl 
an der beibehaltenen Spitze Gasblasen in solcher Menge 
aufsteigen, dafs sie den für die andere Communication 
gebrauchten Draht ganz bedecken könnten, wenn sie sich 
an ihn legen würden, so steigt doch an diesem Draht nicht 
eine einzige Blase in die Höhe. 

329) Mit vielem Grund ist zu glauben, dafs die 
Menge des bei elektro-chemischer Zersetzung zerlegten 
Stoffes proportional sey nicht der Intensität, sondern der 
Quantität der durchgegangenen Elektricität (320). Ich 
werde hierüber in einem späteren Theil dieses Aufsatzes 
(375. 377) einige Beweise geben. Allein bei dem eben 
betrachteten ‘Versuch ist diefs nicht der Fall. Wenn, 
bei einem unveränderten Spitzenpaar, die Elektricitat in 
Funken aus der Maschine springt, wird eine gewisse 
Menge Gas entwickelt; macht man. die Funken kiirzer, 
so entwickelt sich weniger Gas, und verschwinden die 
*) Nicholson’s Journal, 4to, Vol, I p. 241, 299, 349. 
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Funken ganz, so wird kaum eine merkliche Menge Gas 
in Freiheit gesetzt. Nimmt man statt des Wassers eine 
Glaubersalz-Lösung, so wird mit kräftigen Funken kaum 
eine merkliche Gasmenge entwickelt, und mit einem blo- 
{sen Strom fast gar nichts; und doch war die in einer 
gegebenen Zeit entwickelte Menge von Elektricitat in allen 
diesen Fällen gleich. 

330 ) Ich will nicht läugnen, dafs nicht gemeine Elektri- 
eität mit einem solchen Apparat Wasser in analoger Weise 
wie die voltasche Säule zersetzen könne; ich glaube viel- 
mehr, gegenwärtig, dals es der Fallsey. Allein, wenn nur 
die, meiner Meinung‘ nach, wahre elektro-chemische Zer- 
setzung auftrat, war die entwickelte Gasmenge so klein, 
dafs ich nicht ermitteln konnte, ob, was ich suchte, Sauer- 
stoff blofs an einem und Wasserstoff an dem andern 
Draht entwickelt wurde. Von den beiden Gasströmen 
schien der eine bedeutender als der andere, und wenn 
ich den Apparat umdrehte, gab noch dieselbe Seite in 
Bezug auf die Elektrisirmaschine den gröfsten Strom. 
Nahm ich Glaubersalz-Lösung statt des reinen Wassers 
(329), waren diese kleinen Ströme noch zu beobachten. 
Allein die Quantitäten waren so gering, dafs ich nach 
einem halbstündigen Drehen der Maschine an keinem der 
Pole eine Gasblase gröfser als ein Sandkörnchen erhal- 
ten konnte. Ist der Schlufs, welchen ich hinsichtlich des 
Betrags der chemischen Action gegeben habe (377) rich- 
tig, so mufs diefs auch so seyn. 

331) Ich bin um so eifriger bemüht gewesen, den 
wahren Werth dieses Versuchs als eines Beweises für 
elektro-chemische Action festzustellen, weil ich Gelegen- 
heit haben werde, mich in allen Fällen einer angebli- 
chen chemischen Action durch magneto-elektrische und 
andere elektrische Ströme (336. 346) darauf zu berufen. 
Allein, unabhängig davon, kann es nicht bezweifelt wer- 
den, dafs Wollaston in seiner allgemeinen Folgerung 
Recht hat, dafs voltasche und gemeine Elektricität che- 
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mische Zersetzungskräfte von gleicher Natur und unter 
gleichem Anordnungsgesetze stehend besitzen. 4 

. 332) IV. Physiolog gische Effecte. — Das Vermö- 
gen des gemeinen elektrischen Stroms den thierischen Or- 


ganismus zu erschüttern und in Zuckungen zu versetzen, _ 


und, wenn er schwächer ist, auf die Zunge und die Au- 


gen zu wirken, kann als gleich betrachtet werden mit 


der ähnlichen Kraft der Voltaschen Elektricitét, wenn 
man die Intensität der einen und die Dauer der anderen 


4% 


Elektricität berücksichtigt. Bringt man eine feuchte Schnur 
in die Bahn des Stroms aus einer Leidner Batterie (291), — 


welche durch acht bis zehn Umdrehungen einer wirksa- 
men Elektrisirmaschine (290) geladen ist, und vollzieht 


x: 


- 


die Entladung mittelst Platinspatel durch die Zunge oder 
das Zahnfleisch, so sind die Wirkungen auf die Zunge 
und die Augen genau denen eines schwachen voltaschen — 


Apparates gleich. tt 


333. V. Funken. — Der schöne Funken bei Ent- 
ladung gemeiner Elektricität ist wohl bekannt. Er wett- 
eifert an Glanz mit dem bei der Entladung voltascher 


Elektricität, wenn er ihn nicht gar übertrifft; allein er = 


dauert nur einen Augenblick und ist von einem scharfen 


Geräusch, ähnlich dem einer kleinen Explosion, begleitet. 


Doch kann es, besonders unter gewissen Umständen, keine : 


Schwierigkeit haben, einzusehen, dafs es derselbe Funke 
sey, wie der von der voltaschen Batterie. Das Auge kann 
keinen Unterschied zwischen dem voltaschen und dem ge- 
meinen elektrischen Funken wahrnehmen, wenn man sie 
blofs in Intervallen zwischen amalgamirten Metallflächen 
und durch eine gleiche Luftstrecke überspringen läfst. 
334) Wurde die Batterie (291) durch eine feuchte 
Schnur entladen, die entfernt von der Stelle, wo der 
Funke überspringen mufste, einen Theil des Bogens aus- 
machte, so war der Funke gelblich, flammend und von 


längerer Dauer als im Fall das Wasser nicht eingeschal- 


tet worden; dabei hatte er eine Länge von drei Viertel- 
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zoll, wenig oder kein Geräusch zu seiner Begleitung, und, 
während er einen Theil seines gewöhnlichen Charakters 
verloren, mehr Aehnlichkeit mit dem voltaschen Funken. 
Wurde die Elektricität durch Wasser verzögert und zwi- 
schen Kohlenstiicken entladen, so war der Funke aufser- 
ordentlich leuchtend auf beiden Kohlenflachen, und ähnelte 
in Helligkeit dem voltaschen Funken an solchen Ober- 
flächen. Wurde die Elektricität unverzögert durch Kohle 
entladen, so war der Funke hell auf beiden Koblenfla- 
chen und darin dem voltaschen Funken ähnlich; allein 
begleitet von einem scharfen, lauten und gällenden Ge- 
räusch. 

335) Ich habe, ich glaube übereinstimmend mit der 
Meinung aller Physiker, angenommen, dafs die atmosphä- 
rische Elektricität von gleicher Natur sey wie die ge- 
meine Elektrieität (284), und könnte mich daher auf ge- 
wisse publicirte Angaben von chemischen Wirkungen der 
ersteren berufen, als Beweis, dafs die letztere wirklich 
die Zersetzungskraft mit der voltaschen Elektricität ge- 
mein habe. Allein der Vergleich, mit dem ich beschäff- 
tigt bin, ist zu streng, als dafs ich mir erlauben könnte, 
Angaben zu benutzen, ohne von deren vollen Richtigkeit 
versichert zu seyn. Andererseits habe ich kein Recht sie 
zu ignoriren, weil sie, wenn sie richtig sind, das bewei- 
sen, was ich auf einer unzweifelhaften Grundlage bewei- 
sen will, sie also die Priorität von meinen Versuchen vor- 
aus hätten. 

336) Hr. Bonijol in Genf *) soll einen sehr empfind- 
lichen Apparat zur Zersetzung des Wassers durch ge- 
meine Elektricität construirt haben. Durch Verbindung - 
eines isolirten Blitzableiters mit diesem Apparat geschah 
die Zersetzung des Wassers in einer unausgesetzten und 
raschen Weise, selbst wenn die atmosphärische Elektri- 
eität nicht sehr kräftig war. Der Apparat ist nicht be- 
schrieben; doch, da gesagt wird, der Draht sey sehr dünn, 

 *) Biblioth. universelle, 1830, T. XLV p. 213. 


wer. 


4 
300 
2 
» 
. 


301 


so scheint er mir von ähnlicher Construction gewesen zu 
seyn als der von Wollaston (327), und da dieser 
keinen Fall von wahrer polarer elektro-chemischer Zer- = __ 
setzung liefert (328), so scheint mir diefs Resultat des ae 
Hrn. Bonijol die Identität der gemeinen und voltaschen 
Elektricität, in Bezug auf chemische Action, nicht zu be- | 
weisen. 

337) Auf demselben Blatte wird in der Bibliotheque 
umverselle gesagt, Hr. Bonijol habe Kak und auch er oe 
Chlorsilber zersetzt, indem er diese Körper in sehr enge i 
Röhren brachte und elektrische Funken aus einer gewöhn- — 
lichen Elektrisirmaschine über sie springen lies. Es ist — 
klar, dafs diese Erscheinungen keine Aehnlichkeit haben fi iA 3 
mit den Fällen einer wahrhaften voltaschen Zersetzung, ie 
wo die Elektricität nur zersetzt, wenn sie von dem ihr 
Einwirkung ausgesetzten Körper geleitet wird, und auf- 
hört nach ihren gewöhnlichen Gesetzen zu zerlegen, so; — 
bald sie in Funken überspringt. Diese Erscheinungen sind = 
wahrscheinlich denen, welche in Pearson’s und Wol- 2 
laston’s Apparat mit Wasser stattfanden, theilweis ana- 
log, und können durch Einwirkung einer sehr hohen Tem- _ 
peratur auf kleine Mengen der Substanz entstanden seyn, 
oder auch den Resultaten in Luft (322) zur Seite ge- 
stellt werden. Da Stickstoff sich unter dem Einflufs des 
elektrischen Funkens direct mit Sauerstoff verbinden kann = 
(324), so wäre .es nicht unmöglich, dafs derselbe sogar a 4 
einem Theil des Kali’s Sauerstoff entzogen hätte, zumal 
reichlich Kali zugegen war, um sich mit der gebildeten 
Salpetersäure zu verbinden. Wie verschieden alle diese 
Vorgänge auch von wahrhafter polarer elektro-chemischer _ 
Zerselzung seyn mögen, so sind sie doch sehr wichtig — 
und wohl untersuchenswerth. i. 

338) Der verstorbene Hr. Barry hat im verwiche. 
nen Jahr der K. Gesellschaft einen Aufsatz milgetheilt „0 
der in dem Detail so deutlich ist, dals es scheiden i 


*) Phil. Trans. 1831, p. 165 (Ann. Bd. XXVUI S. 478). ad: 
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könnte, als sey dadurch auf einmal die Identität der ge- 
meinen und voltaschen Elektricität, in. Bezug auf chemi- 
sche Action, erwiesen; untersucht man ihn aber näher, 
so zeigen sich bedeutende Schwierigkeiten, gewisse Effecte 
mit anderen zu vereinbaren. Er gebrauchte zwei Röh- 
ren mit einem an ihrem Ende eingeschmolzenen Draht, 
wie man sie zu voltaschen Zersetzungen anwendet. Die 
Röhren waren mit einer durch Veilchensyrup gefärbten 
Glaubersalz-Lösung gefüllt, und, auf gewöhnliche Weise, 
‘durch eine Portion derselben Lösung mit einander ver- 
bunden. Der Draht in der einen Röhre war durch ei- 
nen unechten Golddraht mit der isolirten Schnur eines 
elektrischen Drachens verbunden, der Draht in der an- 
dern Röhre durch einen ähnlichen Draht mit dem Bo- 
den. Alsbald erschien Wasserstoff in der mit dem Dra- 
chen verbundenen Röhre, und Sauerstoff in der ande- 
ren, in zebn Minuten war die Lösung in der ersten Röhre 
‚durch entbundenes Alkali grün, und die in der anderen 
Röhre durch frei gewordene Säure roth. Die einzige An- 
gabe von.der Stärke der atmosphärischen Elektricität lie- 
fert die Aeufserung: » Beim Anfassen der Schnur wurden 
die gewöhnlichen elektrischen Schläge gefühlt. « 

339) Dafs die Elektricitat in diesem Falle nicht der 
aus einer gewöhnlichen Quelle gemeiner Elektricitat ähnele, 
zeigen mehre Umstände. Wollaston konnte bei An- 
_ wendung gemeiner Elektricitét mit einer solchen Vorrich- 
tung kein Wasser zerlegen und die Gase in geirennten 
 Gefäfsen erbalten; noch hat irgend einer der vielen Phy- 

 siker, welche einen solchen Apparat anwandten, Wasser 
oder ein neutrales Salz mittelst der Elektrisirmaschine in 

solcher Weise zersetzen können. Neulich habe ich den 
Versuch mit einer grofsen sehr wirksamen Elektrisirma- 
. schine (290) wiederholt; allein wiewohl er eine Viertel- 
stunde lang fortgesetzt und die Maschine währenddefs 
_ siebenhundert Mal umgedreht ward, so zeigten sich doch 
keine sichtbaren Wirkungen. Dennoch mufsten die Schläge, 
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welche die Maschine haben wine; weit 


ger und zahlreicher seyn als die, welche man, mit nur 
einiger Vorsichtigkeit, der Schnur eines elektrischen Dra- _ 
chens entlocken darf. Aus dem Vergleich, welchen ‘ich ee 
später (371) anstellen werde, wird man ersehen, dafs, = 
wenn gemeine Elektricität die Wirkung hervorgebracht 
hätte, ihre Quantität erschrecklich grofs gewesen seyn 
müfste, und anscheinend weit gröfser als die, welche durch 
einen Golddraht in den Boden geleitet werden, und zu 
gleich die »gewöhnlichen Schläge« geben konnte. 3 
340) Dafs die Elektricität anscheinend nicht der vol- Che 2 
taschen Elektricitat gleich war, erhellt daraus, dafs nur — 
die »gewöhnlichen Schläge« erzeugt wurden, und,nicht © 
die entsetzliche Empfindung, welche die voltasche Säule _ 
hervorbringt, selbst wenn sie eine so schwache Spannung _ 
hat, dafs sie nicht durch eine Luftschicht von der Dicke af a 
eines Achtelzolls überschlägt. 
341) Möglicherweise konnte die Luft, welche den Ar 
Drachen und seine Schnur umgab, wiewohl sie sich nur Er “# 
in dem elektrischen Zustand befand, um blofs die »g- 
wöhnlichen Schläge« hervorzubringen, doch, nachdem die 
Elektricität ausgezogen worden, ihre Ladung erneuen 
und so den Strom unterhalten. Die Schnur war 1500 — 
Fufs lang und enthielt zwei Doppeldrabte. Wenn man 
bedenkt, welche ungeheure Menge (von Elektricitaét) d# 
durch gesammelt worden seyn mufste (371. 376), so 
wird die Erklärung sehr zweifelhaft. Ich lud eine volta- " az 
sche Batterie von zwanzig Plattenpaaren (jede Platte von 
4 Quadratzoll und die Kupferplatten doppelt) sehr stark, i Jog 
isolirte sie, verband ihr positives Ende mit dem Ablei- - 
ter (292) und ihren negativen Pol mit einem dem Bar- i 
ry’schen ähnlichen Apparat, der durch einen drei Zoll P oy 
tief in den Boden gesteckten Draht mit diesem in Ver- i 
bindung stand. So vorgerichtet bewirkte diese Batterie 
nur schwache Zersetzungen, so weit ich beurtheilen konnte, ae re 
im Vergleich mit der von Hrn. Barry gegebenen Bee 
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 sehreibung, Ihre Intensität war demnach weit geringer 
als: die der Elektricität der Drachenschnur; uud sie gab 
also auch ‘keine Schläge, die mit den »gewöhnlichen Schlä- 
gen« einer Drachenschnur zu vergleichen gewesen wären. 
0.8342) Hrn. Barry’s Versuch ist sehr wichtig und 
wiederholenswerth. Bestätigt er sich, so liefert er mei- 
nes Wissens den ersten berichteten Fall einer wahren 
elektro -chemischen Zersetzung des Wassers durch ge- 
BE Elektricität, und lehrt eine Form des elektrischen 
Stromes kennen, welche, sowohl in Quantität als Inten- 
_ sitat, zwischen dem Strom der Elektrisirmaschine und 
dem der voltaschen Säule genau in der Mitte steht. 


a (Schlufs im nichsten Hefte.) 
Ve Bemerkungen über einen von Hrn. Potter 
angestellten Interferenzversuch; 


von G. B. Airy. 
P hil. Magaz. Ser. III Vol. IT p. 161. — Ein Brief an die Heraus- 


In letzten Hefte Ihrer Zeitschrift befindet sich ein Auf. 
salz von Hrn. Potter über gewisse Interferenzphäno- 
‘mene, welche derselbe- nach der Undulationstheorie- für 
unerklirbar hält. In der That sind aber diese Phäno- 

_ mene gerade eine Bestätigung der Wahrheit dieser Theo- 

_ wie; und ich würde Sie daher nicht mit diesen Bemer- 

; kungen belästigt haben, wenn ich nicht fühlte, dafs das 

ae viel Interesse daran nehmen mülste, Versuche 

Cee und Berechnungen, wie die erwähnten, deutlich und rich- 
fig ausgelegt zu sehen. 

In Hrm Potter’s Versuch gelangen zwei Lichtbün- 

2 _ die aus einer gemeinschaftlichen Quelle entspringen, 

zur — sie auf zwei Planspiegel 


fal- 
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fallen,.die unter einem sehr stumpfen Winkel, gegen ein- __ 
ander neigen. Die beiden reflectirten Bündel fallen auf 
ein Prisma; ,dessen Kante parallel ist der Linie, in wel- 
cher die beiden Spiegel zusammenstofsen,; und die Inter- 
ferenzfransen nach dem Austritt werden auf die gewöhn- 
liche Weise mittelst einer Lupe untersucht *). Das Licht 


*) In der Hoffnung, dafs der Leser sich aus diesen Angaben eine 
befriedigende Vorstellung. von, dem Beobachtungsverfahren des 
Hrn. Potter werde bilden können, habe ich es für überflüssig 

erachtet, hier weiter aus dem Aufsatz dieses Herrn in den Phil. 
+ Mag: Ser. III Vol. II p. 81 etwas hinzuzufügen, zumal die Rech- 
nungen in demselben, die den gröfsten Theil einnehmen, auf un- 
‚richtigen Grundlagen beruhen, wie man aus den folgenden Auf- 
sätzen des Prof. Hamilton ersehen wird. Um jedoch vollends 

ee jedes Mifsverstindnifs zu heben, habe ich, bereits durch Fig. 15 
auf Taf. V des vorigen Bandes, den von Herrn Potter änge- 
wandten Apparat abbilden lassen. Darin’ sind fg und gh die 
unter einem stumpfen Winkel gegen einander gestellten Spiegel, 
oes das vom Punkte o ausgehende Licht in der Richtung ai. 
„und bk reflectirten; dec ist das zwischen gestallte Prisma, durch 
dessen Wirkung die Strahlen in die Richtung a’i’, b’X' gebracht 

; Ph arn Die Fransen, welche ‘darch die Interferenz der beiden, 
u unter sehr kleinem Winkel sich schneidenden Lichtbündel gebildet 
wurden, erhalten dadurch eine entsprechdénde Richtungsverände- 
> rung. Nach der Brechung durch das Prisma ist pg das scheinbare 


ae ipiapilos hin Hr. Potter den vermeintlichen Einwurf gegen die 

. erblickt. —’ Wer weitere Auskunft über die 
: - Art, wie hier die Interferenz entsteht, suchen sollte, findet dieselbe 
in: dem Aufsatz von Fresnel:im Bd. V S. 224 dieser Annalen. 
Statt des Spiegelapparats, dem, übrigens Hr. Prof. Baumgart- 
ner cige ganz zweckmilsige Einrichwng gegeben hat (beschrie- 
ben in, dessen Zeitschrift, 1830, Bd. VII S.399 — und durch 
Kr den Mechanikus Plöfs! zu beziehen ), kann man auch das von 
x UF. Herschel in seinem Werke über das Licht. ( Uebersetzung), 
empholene sehr stumpfe Glasprisma anwenden, das 
‚durch Refraction, wie die Spiegel durch Reflexion, den beiden 
Lichtstrahlen die erforderliche kleine Neigung gegen einander 
giebt, wenn man es mit dem brechenden Winkel (der etwa 
i 170° beträgt) so gegen die Lichtquelle: stellt, dafs ‘von der stum- 
‚pfen Kante ab ein Theil. der Strahlen links und der andere rechts 


Annal. d. Physik. Bd. 105. St.2. J. 1833. St. 10. 200 


Centrum dieser Fransen, in dessen Richtung gegen die Basis des 
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als homogen voraussetzend; findet Hr. Potter (richtig) 
aus der Undulationstheorie, dafs die Punkte, wo die 
Wege der Bündel von beiden Bildern gleich sind, fast 
genau in die’ Mitte der Mischung beider Lichter fallen. 
Hieraus schliefst er, die Mitte der Lichtermischung müsse 
„das Centrum der Interferenzfransen seyn. Dagegen schien 
es bei dem Versuch, dafs bei stufenweiser Entfernung 
des Auges und der Lupe von dem Prisma die Interfe- 
renzfransen immer mehr und mehr von der Mitte des ge- 
mischten Lichts gegen die Basis des Prisma’s ,fortriickten 
und endlich verschwanden. Dieser Widerspruch ist es 
nun, der erklärt werden soll. 

Gesetzt das Licht sey nicht homogen (die Gründe 
für die Richtigkeit dieser Annahme sollen sogleich ange- 
führt werden), und es sey nur das Verhältoifs der. Unter- 
schiede zwischen den Wellenlängen, oder, wenn Sie wol- 
len, zwischen den Längen der-Anwandlungen für alle Far- 
ben und der Länge, die einer besonderen Farbe entspricht, 
dasselbe wie das Verhältnifs der Unterschiede zwischen 
den Ablenkungen dieser, Farbenstrahlen (erzeugt ‚durch 
das Prisma. des Versuchs) und der Ablenkung, welche 
jener besonderen Farbe entspricht. Diese Annahme ist 
sehr nahe richtig, wenn das Licht nur aus Strahlen von 
der Hälfte oder einem Drittel des Spectrums besteht. 
Untersuehen wir jetzt, welche Lage die Fransen haben 
werden. 

durchgehen mufs. — Baden Powell behauptet übrigens in ei- 
3 ner pepulären Darstellung der Diffractionserscheinungen (Phil. 
2 Magaz. Ser. IH Wol. X1 Pp. 3 und Ser. UI Vol. T p. 43), 
der Fresnel’sche Spiegelversuch erfordere zum Gelingen gar 

keine complicirien Apparate; es reiche hin, zwei aus derselben 
Glasscheibe geschnittene Tafeln von einem Quadratzoll Fläche 
auf einen ebenen Tisch zu legen, mit den Kanten zusammenzu- 
schieben, und die eine an dem entgegengesetzten Rand durch 
_ einen untergeschobenen Papierstreif etwas zu heben; auch köhne 
"die dunkele Kammer füglich durch einen in der Mitte durchlö- 
 eherten Schirm, und der Heliostat durch eine das Sonnenbild 


 reflectirende Thermometerkugel ersetzt werden. 
& 
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Jedes homogene Licht, aus welchem das einfallende 
heterögene Licht besteht, wird eine: zahllöse Reihe’ dunk: — 


ler Striche (bars) erzeugen, welche sich eben'so weit 
als die Lichtmischung der beiden Bündel erstrecken und 


durch niehts von einander untersehieden’sind.' Die Beträch- 
tung eines homögenen Lichts wird uns daher in’den Stand 


setzen, zu bestimmen, welchen Punkt das Auge als Centrum 


der Franseu anzusehen habe. Was ist nun aber der physi 


kalische Umstand; der das Centrum der Fransen bestimmt? — 
Die Antwort: darauf ist sehr leicht. ::Für'verschie- 

dene Farben haben die Striche verschiedene Breite. Wenn 

daher die Striche für alle Farben an einer Stelle der Licht: 


mischung coincidiren, so thun sie es nicht an’ einer i ag 


deren Stelle; allein ‘in gleichen Entfernungen diefs- und 
jenseits von der Stelle-der Coincidenz werden sie 
weit vom Zustände der Cojncidenz entfernt seyn:' Ku 
nen wir dann finden, wo ii e Striche aller Farben coin- 
cidiren, ‘so ist dieser Punkt das Centrum. der Fransen*), re 
Es ‘erhellt’ daraus, dafs das Centrum der Fransen 


nicht: nothwendig der Punkt zu seyn:braucht, wo de 


beiden -Liehtbündel gleiche Wege beschrieben haben; 
vielmehr wird ‘er durch Betrachtungen ganz anderer Art — 
bestimmt. Und diefs ist der radieale Fehler; 'in den Hr. % 
Potter verfallen ist Die Unterscheidung ist Pi. für 
diese und: andere: Versuche. = 
Um. das der’ Fransen in’ Potter’s 
Versuch zu finden, müssen wir folgendermafsen verfahren. 


Zuerst müssen wir 'voraussetzen, dafs’ das Prismadie 


*) Man sieht, Hr. A. versteht unter Strichen die hellen und dun- 
keln Zonen, welche durch die Interferenz in einem bomogenen 
Lichte entstehen; unter Fransen dagegen die analogen Zonen im 
weifsen Lichte, also ! die’ Zonen, welche durch! Uebereinander- 
lage der Ströche| entstehen. In ‚dieser Bedeutung hat:man hier 
immer die beiden Ausdrücke zu nehmen. Es ist übrigens ein- 
leuchtend, dafs das was hier Kürze halber Centrum der Fransen — 
genannt wird, weder ein Punkt noch eine Linie, sondern in 


Wirklichkeit eine Ebene ist. Pp 


7 


gelben; Strahlen ‚mehr ‚als die rothen ablenke, und dafs 
die Interferenzstriche in, den gelben Strahlen schmiler als 
in, den rothen $eyen.. Dann geben; wir zu, dafs das Cen- 
trum der Mischung für jede. Farbe ein Punkt sey, wel- 
chen :die interferirenden, Bündel dieser Farbe durch eine 
gleiche:(oder- vielmehr gleichwerthige) Zahl, von Wellen- 
längen. (paths) ‘erreicht haben; und deshalb ist. er der 
Ort, eines ‚hellen . Striches für. diese. Farbe. Da endlich 
die interferirenden Bündel der verschiedenen Farben durch 
das Prisma ungleich abgelenkt werden, so nehmen die 
Centra der Mischungen aus den einzelnen Farben nicht 
einem und denselben Platz ein. 

Aus. der letzten Betrachtung folgt zugleich, dafs das 
Centrum der Mischung nicht der Ort des Centrums. dex 
Fransen seyn könne, in sofern als ähnlich liegende Stri- 
che der verschiedenen Farben dort nicht vereinigt seyn 
werden. Um den Ort zu finden, wo sie vereinigt sind, 
müssen: wir) erwägen, dafs die rothe Mischung am wenig- 
sten: abgelenkt ist, ihr Centrum also am, wenigsten gegen 
die Basis des Prisma hingerückt ‚seyn ‚wird,, dafs aber ihre 
Striche die breiteren sind; das ‚Centram.der gelben Mi- 
schung ist weiter vorgerückt, aber die Striche in dersel- 
ben sind die schmäleren; Es wird daher eine solche Zahl 
n von Strichen geben, :dals die; lineare Ablenkung des 
rothen Centrums -+nx Breite eines, rothen | Strichs —=Li- 
near - Ablenkung des gelben Centrums. +rxX Breite ei- 
nes gelben. Strichs.' Ist die. Gleichheit nicht genau, so 
kann ‚n2'.s0 gewählt werden, dafs der, zweite Theil der 
Gleichung gröfser als der erste ist, doch so, dafs, wenn 
n-+-1 statt n gesetzt wird, der erste Theil der gröfsere 
ist. Der nte rothe und der zte gelbe Strich, so bestimmt, 
werden coincidiren und ihr Ort wird das wahre Centrum 
der Fransen seyn. Klar ist, dafs, wenn die lineare Disper- 
sion des Prisma’s nut’ klein ist, d. bh. wenn die Lupe dem 
Prisma sehr nabe gehalten wird, das Centrum der Fran- 
sen nicht merklich vom Centrum der, Mischung jeder ein- 


+ | 
| 
‘ 


309 


zelnen Farbe ‘abweitht; dals abet, wenn die lineare Dis 

persion grofs ist oder die Lupe ‘weit: vem Prisma absteht, 

Centrum‘ der Fransen sich sehr vom Cefittrum jeder 
nzelnen Mischung entfernt. 
Algebraisch können wir diefs so "ausdrücken. — ist 

d die LinesrsAbleukung des Centrums der Mischung ei- i 

ner Normalfarbe,'d-+-d d die für irgend eme andere' Farbe, 

b die Breite eines Strichs der Normalfarbe; 54-db'die 

irgend ‘einer anderen Farbe; dann: ist’ der Abstand des 2 

nten Strichs vom 'Ahfangspunkt von d’für'die Nomdl- 

farbe d4-n6 und fiir die andere Farbe 5). 4 

Diese Abstände werden gleich, wenn dd-+-n 


aus 2==— Diels giebt den Abstand vom Orte der 


da dd und entgegengesetzte 
Zeichen haben, ‘so ist dieser'Abstand grölser als’ d, oder 
die Stelle der Ceincidenz ist von dem Ursprung von d 
in Richtung der’ Ablenkung fortgeschöoben‘, d: bi’ gegen > 
die Basis des Prisma’s hin. Und da, wenn man sich vom 


Coincidenz =d— 


Prisma entfernt, öd wächst, während ungeändert 


bleibt, so folgt, dafs die Stelle der Comeidenz immer weiter 2 = 
gegen die Basis des Prisma’s vorrücken wird.’ Haben d 
und 56 dasselbe Verhältnifs für Strahlen von verschiede- X 4 
ner Farbe (was, wie bereits erwähnt, sehr nahe wirklich 
der Fall ist), so wird bei: einer gegebenen Lage der sr 
die Vereinigung der Farben vollkommen seyn an der 
Stelle, welche’ wir für das Centrum der Fransen Ber ir 
den haben; und dieselbe Stelle würde noch das Centrum 
der 'Fransen bleiben, wenn ein Theil: der Farben fortge- 
nommen, oder das Licht homogener gemacht wird. er 

Es: erhellt nun, ‘dafs wir "zufolge der Undulätions- 
theorie ‘genau die Phänomene haben müssen, welche Hr. ER 
Potter in der Annahme, das Licht’sey homogen, beob- | 
achtet hat.’ ‘Es leuchtet ferner ein, dafs’ eine Vernöhde: 


310 


rung der, Heterogenität nicht den Ort, des,Centrums ver- 
rücken. wird,: sondern'.dafs.sie nur die, Wirkung hat, eine 
gréfsere Anzahl von Sirichen diefs- und ‚jenseits des ‘Cen- 
trums sichtbar zu machen. ‚Im Fall jedoch’ das Licht 
stneng. homogen wäre, würde das ganze Feld der Licht- 
wischung bedeckt seyn mit Strichen, von denen man einen 
nicht mehr, als den anderen das. Centrum der..Fransen 
nennen könnte, 

Doch: diefs findet keine Anwendung auf Hrn. Pot- 
ter’s. Versuch, solange wir zeigen können, dafs das von 
ihm angewaudte; Licht, heterogen war; _ Jeder, der Ver- 
suche dieser. Art angestellt, und dabei erfaliren hat, wel- 
che Helligkeit zu ihnen erfordert wird, und wie schwach 
jedes einigerinafsen homogene Licht ist, wird, glaube ich, 
diese Annahme für wahrscheinlich halten. Allein ich will 
weiter gehen ‘tind behaupten) aus den Versuchen selbst 
folge mit Gewi/sheit, dafs das Licht heterogen war. .' Der 
Grund ist einfach..und unwiderleglich der, dafs wenn das 
Licht, homogen gewesen wäre, kein unterscheidbares Cen- 
trum der Franzen; hätte sichtbar seyn können, Und wie 
klein auch die Heterogenität seyn mochte, so nahm doch 
das Centrum. der Fransen denselben Ort ein, wie wenn 
das Licht (innerhalb. gewisser. Gränzen) auch noch so 
heterogen wars, ,, Die von Hrn. Potter,beobachtete Er- 
seheinung, steht, deminach, so weit sich aus einer Erklärung 
in, allgemeinen Zügen schliefsen läfst, vollkommen im Ein- 
klang mit der: Undulatienstheorie. 

Das Princip, nach welchem ich den Ort des Cen- 
trums der Fransen bestimmt: habe, ist, wiewohl auch Sir 
John Herschel, davon bei Einem Versuche Gebrauch 
machte, meines Wissens niemals deutlich ausgesprochen. 
Es findet ‚jedoch in sehr vielen Fällen Anwendung, so- 
wohl bei Erklärung der Polarisationserscheinungen durch 
Interferenz, als. auch. .bei der Interferenz des gemeinen 
Lichts. . Der folgende lehrreiche Versuch (auf welchen 
häufig angespielt t worden ist). zeigt sehr augenfällig die 
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Anwendung dieses Princips. ‘Ich führe ihn um ‚so lieber 


an, als ich aus einer Stelle in Hrn. Potter’s Aufsatz 
schliefse, er sey nicht abgeneigt denselben zu wiederho- 


len. Ich werde ihn in der Form beschreiben, wie ich 


ihn in der Praxis am leichtesten gefunden habe, 


Man mache sich einen kleinen Holzrahmen ( ähnlich — 


einem Fensterrahmen oder lieber dem einer gewöhnlichen 


Rechentafel, doch kleiner), sige zwei entgegengesetzte 


Seiten durch und vereinige sie ‚wieder durch Angeln. 
Nachdem man die beiden Theile in Eine Ebene gebracht — 
hat, setze man eine klare: Glasscheibe in den Rahmen, — 
kitte sie fest und schneide sie nun in der die Angeln _ 
verbindenden Linie mit einem Diamante durch. Der Rah-. 


men wird sich nun gut drehen lassen, und zwei gleich 
dicke Glasscheiben einfassen, die sich in der Drehlinie 
fast genau berühren. ‘Man befestige hierauf eine Seite des 
Rahmens so, dafs das Glas in demselben das Licht, wel- 
ches auf einen der Spiegel fallen soll, senkrecht empfange, 
und dafs, zugleich die Linie der Angeln die auf die bei- 
den Spiegel fallenden Lichtbündel theile. Dann wird 
der eine Bündel durch das feste, der andere durch das 
bewegliche Glas gehen. Befinden sich nun die Gläser 
in Einer Ebene, so werden die Interferenzfransen nicht 
verschoben. So wie man aber, während das eine Glas 
senkrecht auf dem Bündel steht, das andere neigt, wer- 
den die Fransen sogleich nach dem Bündel hingescho- 
ben, welcher durch das geneigte Glas gegangen ist. 

So weit ist der Versuch oft beschrieben worden ; 
doch der Punkt, welchen ich besonders hervorheben wollte, 
ist folgender. Wenn man, nachdem man die, Fransen für 
den Fall, dafs die beiden Gläser in Einer Ebene stehen, 
beobachtet hat, die Lupe verläfst, dem einen Glase eine 
andere Stellung giebt, und zur Lupe zurückkehrt, findet 
man das Centrum der Fransen verschoben, und man könnte 
vielleicht- daraus schliefsen, dafs die Fransen unverän- 
dert verschoben worden seyn, und dafs der Strich, wel- 
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cher zuvor der Centralstrich war, es auch jetzt noch sey. 
Nichts ist‘ jedoch minder wahr als diefs, wie man leicht 
wahrnelimen kann, wenn man mittelst' eines kleinen Me- 
chanismus (eine Schnur und ein in eutgegengesetzter Rich- 
tung wirkendes Gewicht sind völlig hinreichend) das Glas 
neigt, ohne das Auge von der Lupe abzuwenden. Man 
sieht dann die Fransen sich verschieben, allein zugleich 
ihren Charakter in der Art ändern, dafs das Auge nach 
kurzer Anschauung derselben . vollkommen verwirrt ist. 
Nehmen wir zur Deutlichkeit der Ideen an, die Fransen 
verschöben sich gegen die Rechte; der centrale weifse 
Strich wird im Fortrücken blau an seinem rechten Rande 
und roth an seinem linken Rande, und wenn er unge- 
fähr um vier Striche fortgerückt ist, so ist der helle weifse 
Strich der fünfte von dem ursprünglichen Ort des hellen 
weifsen Strichs (für sehr genau gebe ich indefs diese Zah- 
len nicht aus). 

Diese Beobachtung, welche sich leicht ohne Bewe- 
gung des Auges machen lafst, zeigt deutlich den Unter- 
schied zwischen dem Verschieben der Striche und dem 
Verschieben des Centrums der Fransen.- In Hrn. Pot- 
ter’s Versuch verschiebt sich (beim Fortziehen des Au- 
ges und der Lupe von dem Prisma) das Centrum der 
Fransen, allein die Siriche selbst bleiben (gemäfs der 
Theorie) beinahe stillstehen; es wird indefs nicht leicht 
seyn, dem Auge die zu diesen Beobachtungen nöthige 
Festigkeit zu geben. 

Die andere Thatsache, deren Hr. Potter erwähnt, 
nämlich dafs die Fransen schmäler werden, wenn man 
durch Drehung des Prisma’s den Austrittswinkel sehr ver- 
gréfsert, ergiebt sich als eine directe Folge aus der Un- 
dulationstheorie. In der That, kommt das Licht nach dem 
Austritt von.zwei,virtuellen Bildern her, die viel weiter 
getrennt sind als die früheren; und die Breite der Fran- 
sen verhält sich caeteris paribus umgekehrt wie der Ab- 


u stand der strahlenden Bild 
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Diefs sind nun die Bemerkungen; ‘welche ich über 
Hrn. Potter’s Versuch za’ machen: beabsichtigte." ' Ich 
kann jedoch nicht schliefsen, ohne nicht noch eine gele- 
gentliche ‘Aeufserung desselben zu berühren. ' Er sagti 
»die unglüchliche halbe Undulation, welche fortwährend 
von allen Anhängern der Undulationstheorie gesucht 
worden.« Ich berühre diesen Einwurf,» 
schon einen etwas ähnlichen anderswo gehört: habe; theils 
weil ich aus der Art, wie Hr. Potter ihwaufstellt, schlie- 
fsen mufs, dafs er sie aus einer sehr mangelhaften oder 
irrigen Angabe entnommen habe. Ich kenne keinen Fall, 
wo »eine halbe Undulation zu suchen nöthig 'sey.« 

Zum Unglück für eine Theorie geschieht‘ es zuwei- 
len, dafs die Worte ihres Urhebers, welche in-der Kind- 
heit der Theorie nöthig waren, beibehalten werden, waın 
sie nicht nur überflüssig, sondern gar nachtheilig "sind. 
Die Sätze, welche im Jugendalter einer’ ‘Theorie noth- 
wendig sind, um die. Unterscheidung verschiedener Fälle 
zu bezeichnen, tragen in nicht geringem Grade ’zu ihrer 
Dunkelheit bei, wenn sie so weit vorgeriickt ist, dafs 
jeder einzelne Fall in Einen allgemeinen Procefs einge- 
schlossen werden kann. Diefs hat sich mit den Sätzen 
ereignet, auf welche, wie ich vermuthe, Hr. Potter hier 
anspielt. 

Der Wechsel einer halben Undulation ‘ist im der 
That ein Wechsel des Zeichens der Vibrationen;' aus de- 
nen die Undulation besteht. Das Einzige, was: erklärt 
werden muls, ist dieser Wechsel des Zeichens;.'und die 
einzigen Fälle, wo ein solcher Zeichenwechsel ‘eintritt, 
finden sich meines Wissens zuweilen bei der ‚Interferenz 
des ‘polarisirten Lichts, und bei der Interferenz des Lichts, 
welches die Newton’schen Ringe bildet. “Vielleicht er- 
kläre ich die scheinbare Schwierigkeit am besten, wenn 
ich gewisse Fälle in der Geometrie als Gleichnisse wähle. 

Um einem Schüler die Beziehung zwischen dem si- 
nus versus und dem cosinus klar zu machen, können’ wir 


> 


| 


sagen; »der sinus ‚versus /entsteht ‚durch Subtraction des 
cosinus vom radius, wenn der Bogen kleiner ist als ein 
Quadrant, dagegen durch Addition des cosinus zum radius, 
falls der Bogen gröfser ist als ein. Quadrant. Diefs sind 
für ihn zwei besondere Fälle; allein der ausgebildete Ma-. 
thematiker betrachtet beide, vermöge der Theorie des Zei- 
chenwechsels, nur als einen einzigen. 

Eben; so verhält es sich mit der Interferenz des po- 
larisirten Liehts.. In gewissen Fällen sind zwei zerfällte 
Vibrationen zu addiren; bei Annäherung an eine gewisse 
Gränze verschwindet eine von ihnen; über diese Gränze 
hinaus kommt. sie wieder zum Vorschein, doch in sol- 
cher Weise, dafs sie von der ersteren abgezogen wer- 
den mufs.. Doch alle diese Veränderungen finden mit 
eben so grofser Regelmäfsigkeit statt wie die Verände- 
zungen iu, der, Vorschrift zur Bildung des sinus versus 
aus dem cosinus, und folgen in der That genau demsel- 
ben Gesetze. 

Wollen wir einem Anfänger in der Mechanik die 
Bewegung elastischer Kugeln, von denen eine die andere, 
welche in Ruhe war, gestofsen hat, erklären, so können 
wir vielleicht zwei besondere Fälle unterscheiden, näm- 
lich den, wo die stofsende Kugel gröfser, und den, wo 
sie kleiner war als die ruhende; und wir werden dann 
sagen im ersten Fall habe die Bewegung der stofsenden 
Kugel -nach dem Stolse dieselbe Richtung wie vor dem- 
selben, im letzteren Falle sey dagegen die Bewegung 
nach dem Stofse von entgegengesetzter Richtung wie vor 
demselben. Ein weiter vorgerückter Schüler würde be- 
A—B 
A+B 


greifen, dafs beide Fälle in die allgemeine Formel 0 


eingeschlossen sind. 

So verhält es sich mit der Reflexion des Lichts an 
der innern und äufsern Oberfläche des Glases. Die me- 
chanischen Bedingungen scheinen den eben angeführten 
genau zu seyn, und das ist 
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auch ähnlich: In dem einen Fall nämlich sind wir zu 
der Annahme gezwungen, dafs die übrigbleibende Bewe- 
gung ‘(welche den reflectirten Lichtstrahl erzeugt) die- 
selbe Richtung wie zuvor behalte, und in dem andern 
Fall sind vir eben so zu der Voraussetzung genöthigt, 
dafs die übrigbleibende Bewegung eine entgegengesetzte 
Richtung habe als sie vorhin hatte. Ich lege weni- 
ger Gewicht auf diesen Theil der Undulationstheorie als 
auf den andern, weil ich den mechanischen Theil der 
Undulationstheorie im Allgemeinen ‘fir weniger vollkom- 
men als den geometrischen halte; doch was ich gesagt 
habe, zeigt klar, dafs in diesem Zeichenwechsel nichts 
Willkührliches liegt, sondern dafs er nothwendig von 
der Theorie gefordert wird. Ich mufs, hinzufügen, ‚dafs 
über welchen Theil der Undulationstheorie man auch 
eine vollständige mathematische Untersuchung anstelle, z. B, 
über die verwickeltsten Polarisationserscheinungen, — die 
» Nachfrage nach einer halben Undulation,« welche .ei- 
nen so starken Eindruck auf Hrn. Potter machte, me- 
mals vorkommt. 

Ich :bin ‚erfreut, dafs Hr. Potter ernstlich bemüht 
war seine Versuche mit den mathematischen Resultaten 
aus der Undulationstheorie zu vergleichen. Ich: hoffe, 
zum Besten der Wissenschaft, dafs er seine Versuche 
fortsetzen werde, hoffe, mehr zu seiner eigenen Ueber- 
zeugung, dafs er auch die entsprechende mathematische 
Untersuchung verfolgen wolle. Fährt er dabei fort den 
Vergleich zwischen beiden in demselben philosophischen 
Geiste, welcher seinen letzten Aufsatz auszeichnet, anzu- 
stellen, so kann ich mit Zuversicht voraus sagen: Hr. 
wird ein Undulationist werden. 
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VE Ueber die WWirkung der Abirrung bei 


matischer Interferenz; ur 
ed 
von VV. R. Hamilton. 


(‚Phi Mag. Ser. HI Vol. II p; 191.) 


H.. Potter’s Versuche und Schlüsse in Betreff der 
Erscheinungen bei prismatischer Interferenz verdienen Be- 
achtung; denn, wären sie richtig, würden sie einen fureht+ 
baren Einwand gegen’ die Undulationstheorie abgeben, ihr 
vielleicht den Todesstreich versetzen. Ich habe die Ver- 
suche nicht wiederholt, mich aber bemüht, den mathe- 
matischen Theil der ‚Aufgabe zu. untersuchen, und bin 
dabei zu Resultaten gelangt, welche: von denen des Hrn. 
Potter abweichen, und zu zeigen scheinen, dafs die von 
ihm‘ beschriebenen Erscheinungen mit der Undulations- 
theorie übereinstimmen. ‘Es wird ‘daher nützlich seyn; 
meine Resultate kurz anzugeben, in einer Form, welche 
zu einem Vergleiche derselben mit denen, die sie berich- 
tigen sollen; geeignet: ist. 

Hr. Potter glaubt, es sey eine mathematische Fol- 
gerung aus der Undulationstheorie, ‘dafs wenn Strahlen 
in einer auf der Kante des Glasprisma’s senkrechten Ebene 
divergirend von einem leuchtenden Punkt im Vacuo fort- 
schiefsen und nach der Refraction im Prisma wieder in 
das»Vacuum ausfahren, der Ort der von diesem ausfah- 
renden Licht gleichzeitig erreichten Punkte ein Kreis sey, 
entweder in aller Strenge oder wenigstens mit hinreichen- 
der Annäherung, um darnach. die Lage der Centralpunkte 
der Interferenz zweier ausfahrender Biindel homogenen 
Lichts zu bestimmen, die von zwei nahen Lichtquellen, 
nämlich den an zwei unter sehr stumpfem Winkel gegen 
einander geneigten Planspiegeln reflectirten Bildern eines 
leuchtenden Punkts ausgehen. Er schliefst daraus, dafs 
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diese Interferenz, in der gegebenen 
auf der Kante, senkrechten Ebene, in einer gewissen Hy- 
perbel liegen, welche gegen den brechenden Winkel des ie | 
Prisma’s neigt, während. er bei: dem Versuch ein Ab- 
neigen von diesem Winkel. gefunden hat. Ich finde je 
doch, dafs in Folge der prismatischen Aberration (w a 
che grifser ist-als die Aberration einer Linse) der Durch: 
schnitt einer ausfahrenden Welle merklich von der Kreis: — * 


form abweicht, und die Zeit der Ankunft des Lichts an — 4 
irgend einem gegebenen Interferenzpunkt eine merkliche <a 
Correction erfordert. Berücksichtigung. dieser finde 
ich für den Ort der Punkte cenfraler Interferenz in der Ei oe 
Ebene senkrecht: auf der Kante des Prisma’s eine nicht — Be 


hyperbolische Curve, welche auch nicht gegen den bre- 
chenden Winkel des Prisma’s, sondern vou dm ab neigt, 
so dafs das von Hm, Potter beobachtete Phänomen 
eine Folge der Undulationstheorie wird. 
Zur Vereinfachung der Aufgabe will ich, wie er, an- i 
nehmen, dafs die, Linie, welche die, beiden benachbarten. 
kichtquellen verbindet, senkrecht durchschnitten werde _ 
von einer Linie, welche, als einfallender Lichtstrahl be- 2 ER 
trachtet, das Minimum der Ablenkung erleiden und - 
einer gewissen Richtung ausfahren nd‘ die, ich,. mit er 
ihm, zur Axe der z ae Ich, will auch mit ihm N : 
vpraussetzen,  dafs diese ausfahrende Linie durch die Kante 
oder sehr dicht. bei ihr hindurch gehe, und, will die po- BR ee 
sitiven Ordinaten y gegen die Basis, des Prisma, die po- bs, ; 
sitiven Abscissen 2 vom einfallenden zum 
Lichte bin; messen. , Das Problem besteht nun darin, aus 
dem (Gesetz der Undulationsgesahysindigk eit den Ort der, — 
Punkte centraler Interferenz. oder. gleichzeitiger Ankunft 
des Lichts von den, beiden ‚Leuchiguglien, wenigstens an. 
nähernd, durch eine ‚Gleichung in z und y zu bestimmen. 
Indem nun Hr. Potter die Coordinaten , des, 
mafischen Brennpunkts oder Bildes, welches der einen 2 “ 
Lichtquelle angehört, durch die Werthe = 


| 


r=ma y=a 
bezeichnet, und die des prismatischen Bildes von der an- 
dern Lichtquelle durch hang 
z=0 
wo @ der halbe Abstand zwischen beiden Lichtquellen ist; 
und m eine positive Zahl, welche vom brechenden Win- 
kel‘und vom Brechungsverhältnifs des Prisma’s abhängt, 
findet derselbe fiir den Unterschied der Ankunftszeit der 
beiden Strahlen des ausfahrenden Lichts an irgend einem, 
nicht zu weit von der Axe z abgelegenen Punkt, dessen 
Goördinaten z und y sind, den Ausdruck: 
(rma)? (y—2)*—ma... (1) 
und indem er diesen Ausdruck gleich Null setzt, findet 
er fir den Ort der Punkte centraler Interferenz die Glei- 
chung einer Hyperbel, welche unter fölgende approxima- 
tive Formel gebracht werden kann: . 
ma? Pty, 
(2) 

Ware nun diese Analyse hinlänglich, so würde sie 
zeigen, wie Hr. Potter geschlossen hat, dafs y abnimmt, 
und dafs der Ort dem brechenden Winkel des Prisma’s 
zuwärls strebt, wogegen der Versuch ein entgegengesetz- 
tes Streben darthat. 

Ich finde indefs, dafs, wegen der prismatischen Aber- 
ration, der Ausdruck (1) für den Unterschied der Ati 
kunftszeiten folgende’ Correction erfordert: 

ml/y'+-a ml/y—a 

worin 7'eineé positive Gröfse ist, nämlich die Länge des 
Weges, welchen das Licht bei Ankunft an der Ecke des 
Prisma’s durchlaufen hat. Nach Berücksichtigung 
Correction (3) giebt die Gleichung des’ gesuchten Orts 
der Pünkte ‘centraler Interferenz den folgenden angenä- 
herten Ausdruck für ‘die Ordinate yo, 
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Das twéite Glied ist durch die Aberration eingeführt, 
ist aber von derselben Ordnung wie das erste. Berück- 
sichtigt man diefs nene Glied in dem Ausdruck für die 
Ordinate, so haben wir durch Differentiation: 
ay ma’ mai ma(2l=r) 
dr 48 
so dafs, während z von seinem Werthe / am Prisma bis i 
zum Werthe 2/ ur die Ordinate y auch wächst, 


und zwar von 0 bis 7 16 “ET , und die Curve gegen die Ba- 


sis des Prisma’s neigt, wie sie es nach dem Versuche 
thut. Wenn z ferner zunimmt, d. h. wenn das Auge 
weiter als die Länge des einfallenden Wegs, d. h. wei- 
ter als der Abstand des Prisma’s von den beiden benach- 
barten Lichtquellen, vom Prisma_entfernt wird, beginnt 
zwar die Curve nach der andern Seite, .wiewohl Hanan 
mer, zu neigen; allein die Versuche‘ des Hrn: Potter 
scheinen nicht bei einem so grofsen Abstand vom Prisma’ 
angestellt worden zu seyn, und deshalb scheint das von 
ihm beobachtete Phänomen durch die Undulationstheorie 
erklärt zu werden. 1 
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VII. Antwort auf die Bemerkungen der Profes., 
pe soren + Airy und Hamilton in Betreff des; 
‚Aufsatzes über die Interferenz des Lichts 
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nach ‚seinem .Durchgange durch ein Glas 


von R. Potter. 
(Im freien Auszuge aus dem Phil. Mag. Ser. Il Vol. II p. 276) 


Diese Antwort zerfällt ‘in drei "Theile. ‘Der erste ent 
halt’ die Erwiederutg auf Hm. Airy’s Bemerkungen, der 
zweite‘ eine ähnliche auf die von Hrn. Hamilton, und 
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a der dritte eine Auseinandersetzung der Gründe, weshalb 


a Hr. Potter bis jetzt noch, glaubt die Undulationstheorie 
gerwerfen, zu. müssen. 
= be: Veranlafst: durch Hrn. Airy’s Behauptung, dafs, sich 
beim Abrücken des Auges von dem Prisma nicht der Ort 

_ der Interferenzstriche, sondern nur der des Centrums der 

Interferenzfransen (Strich und Fransen in der $. 307 aus- 

einandergesetzten Bedeutung genommen) verschoben werde, 
hat Hr. Potter seinen Versuch wiederholt, und zwar 
mit Anwendung des rothen Lichtes, welches eine Lösung 

von Jod in Jodwasserstoffsäure. von. geeigneter Concentra- 

tion liefert, und das nach ihm homogener ist als das des 

 rothen Glases von alten Kirchenfenstern, welches doch . 
 Fresnel zu, wie, er meint, weit feineren Versuchen an- 

E wendbar fand. , Hr.. Potter bleibt indefs bei der Be- 
hauptang ıstehen, dafs sich die Striche selbst verschieben, 

und, bemerkt dabei gegen Hrn. Airy, er habe auch in 
seinem ersten Aufsatz, nicht gesagt, dafs sich blofs das 

Centrum der ;Fransen verschiebe. 
. „Auf, die Binwiirfe. des Hrn. Hamilton bemerkt Hr, 
Potter, die Wirkungen der prismalischen „Aberration 
 seyen nach der Formel (4), Seite 318, viel zu klein, 
als dafs sie die von ihm bédbachtete Erscheinung erklä- 
ren könnten. Der Unterschied der Ordinaten y der cen- 
tralen Franse für die Abscissen 245 und 255 Zoll 
betrage nach der Formel nur etwas mehr als drei Mil- 
liontel’ eines Zoll, sey aber in’ der Wirklichkeit mehre 
tausend Mal gröfser. in ‘dem Versuche die 
_ Ordinate nicht Null am Prisma, wie sie es nach der For- 
mel seyn mülste. 

In Betreff der Hoffoung endlich, die Hr. Airy von 
ihm gehegt, dafs er nach sorgfältigerem Studium der von 
ihm beobachteten Erscheinung wahrscheinlich bald ein 
Anhänger. der: Undulationstheorie ‚werde, entgegnet . Hr! 
Potter, ‚diese ‚Wabrscheinlichkeit ‚scheine ‚ihm, yon, Tag; 
geringer zu werden, ., Indefs sind die Forderun-, 

gen, 
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gen, welche er an die Undulationstheorie macht, von der _ 


Art, dafs er sich wohl zeitlebens aller Theorie wird ent- 
schlagen miissen; wir, wenigstens wiifsten keine, die im 
Stande wäre, den Zusammenhang zwischen Licht, Warme, - 
Elektricität und chemischer Action, wie er ihn fordert, 


nachzuweisen. Wir glauben diesen Theil der Erwiede- 
rung ohne Nachtheil für die Sache ganz übergehen zu 


können, wollen indefs, damit man uns nicht der Parthei- 
lichkeit beschuldige, noch zwei specielle Vorwürfe, die 
Hr. Potter der Undulationstheorie macht, daraus her-. 
vorheben. 

Dafs die Erklärung der Undulationstheorie von den 
Newton’schen Ringen unzulässig sey, sagt er, kann man 
aus folgenden Thatsachen schliefsen. Drückt man eine 


Linse gegen eine Fläche eines Glaswiirfels, und sieht 


durch. die gegenüberstehende Fläche, so erblickt man den. 
centralen dunklen Fleck, umgeben von Ringen. Sieht 
man dagegen durch eine der anliegenden Seiten, so er- 
blickt man zwar den centralen Fleck, aber ohne Ringe, 
mitten auf der Fläche, woran eine) totale Reflexion statt- 
findet. In diesem letzten Fall ist es aber unmöglich das. 
schwarze, Centrum durch Interferenz zu erklären, und 
doch miifste hier dieselbe Erklärung angewandt werden, 
welche man im ersteren Fall anwendet. Ist die Linse 


von weniger brechendem Glase als der Würfel, und fällt 


das Licht auf die Unterflache des Glaswürfels unter dem 
richtigen Winkel für beide Flächen ein, so verschwindet 
der dunkle Fleck endlich, nachdem er anfangs eine purpur- 
rothe und darauf verschiedene andere Farben angenom-. 
men hat. Am besten nimmt man diese Erscheinungen‘ 
gewahr, wenn man eine Linse gegen eine der Hypothe- 
nusen-Seiten eines rechtwinklichen und gleichschenklichen 
Prisma’s drückte Man kann dann den schwarzen Fleck 
entweder im total oder im partiell reflectirten Lichte sehen, 


je nachdem man das Auge hebt oder senkt; und man _ 
kann dabei bemerken, dafs das Wei/s des ersten Rings der 


Annal. d. Physik. Bd. 105. St.2.J. 1833, St. 10. 21 
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Punkt ist, an dem die totale Reflexion zuerst vollkommen 
wird, und von dem aus die Messung der Abstände bei- 
der Flächen und die Interferenz-Rechnung angefangen 
werden mufs. 

Was die Nachfrage nach der halben Undulation be- 
trifft (die Hr. Potter, wie er sagt, aus Th. Young’s 
Schriften — jedoch aus dem schon Jahre alten Artikel 
»Chromatics« im Supplement der Encyclopaedia Bri- 
tannica — kennen gelernt habe), so meint Hr. Potter, 
dieselbe werde am besten durch einen einfachen Versuch 
mit den beiden Spiegeln beseitigt. Die Vertheidiger der 
Undulationstheorie versichern uns unaufhörlich, der cen- 
trale Streif sey immer ein weifser. Meiner mehrfachen 
Erfahrung gemäfs sieht man ihn aber sowohl schwarz als 
weifs, doch häufiger schwarz, besonders wenn die Stri- 
che wohl begränzt sind. Ich war so überrascht durch 
diese Unsicherheit, dafs ich, fährt Hr. Potter fort, vor 
einigen Jahren an Sir J. Herschel schrieb, und ihn 
bat, mir sein Beobachtungsverfahren und seine Resultate 
mitzutheilen. Ich schlofs späterhin, wie man aus meinen 
in Oxford gehaltenen Vortrag über Interferenz ersehen 
kann, dafs die Erscheinung aus einer Aberration in dem 
Brennpunkt der zur Hervorbringung des Sonnenbildes ge- 
brauchten Linse entstehe; und neulich fand ich die Mit- 
tel auf, um zu einem, wie mir scheint, untadelhaften 
Resultat zu gelangen. Meine beiden Spiegel von: Spie- 
gelmetall waren so nahe parallel, dafs die Bilder des 
leuchtenden Punkts dem unbewaffneten Auge als ein ein- 
ziges erschienen; und als ich durch eine Lupe von 3 Zoll 
Brennweite sah, fand ich vier Streifen, das ganze Ge- 
sichtsfeld bedeckend. Ich bemühte mich sogleich eine 
Verschiebung des Centrums zu bewirken; allein ich fand, 
dafs dieselbe, wegen der grofsen Breite der Fransen, 
nicht wahrnehmbar zu Stande kam, fand aber, dafs die 
centrale Franse ganz unzweifelhaft eine schwarze war, 
da die Farben zu beiden Seiten derselben vollkommen 
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symmetrisch lagen. Sollte diese Art, den Versuch anzu- 
stellen, nicht die einwurffreiste seyn, so würde es mich 
freuen, wenn die, welche vorgeben, die centrale Franse 
sey immer wei/s, mich belehrten, und mir zeigten, wie 
man verfahren müsse, um diesen so — Gegenstand 


VII. Ueber die undulatorische 
dbisecilaa des Lichts durch ein Prisma; 


con W. R. Hamilton. 
(Phil. Mag. Ser. THI Vol. p. 


Seit der Bekanntmachung meines kleinen Aufsatzes über 
die Aberration bei prismatischer Interferenz (S. 316) habe 
ich Professor Airy’s Bemerkungen über Hrn. Potter’s 
Versuch gelesen, in welchen angenommen wird, dafs die 
beobachteten centralen Punkte, die nach der Basis des 
Prisma neigen, nicht die Punkte der gleichzeitigen An- 
kunft zweier homogenen Lichtbündel seyen. Aus der 
wohlbekannten Erfahrenheit und Geschicklichkeit des 
Prof. Airy als Beobachter halte ich es für wahrscheinlich, 
dafs er die richtige physikalische Erklärung 'von Hrn. 
Potter’s lehrreichem Versuch gegeben habe, wiewohl ich 
wünschte, dafs dieser Versuch mit sorgfältigen mikrome- 
trischen Messungen wiederholt würde. 

Doch halte ich auch die mathematische Berichtigung, 
welche ich in meinem Aufsatz aufstellte, für richtig, In 
jenem Aufsatz hielt ich mich an Hrn. Potter’s eigene 
Beschreibung seines Versuchs, nach welcher er in der 
auf der Kante senkrechten Ebene, in dem Orte der 
Punkte gleichzeitiger Ankunft der beiden nahe homogenen 
Lichtbündel, ein Streben nach der Basis des Prisma hin, 
von einer gewissen intermediären Linie ab, gefunden hat. 
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Ich bemühte mich zu zeigen, dafs nach der Undulations- 
theorie dieser Ort auf eine beträchtliche Strecke in die- 
ser Richtung, und nicht in der entgegengesetzten herüber- 
neigen müsse; ein mathematisches Resultat, welches dem 
von Hrn. Potter widersprach. Es wird, hoffe ich, un- 
nöthig seyn, dem Herrn, von dessen mathematischer Un- 
tersuchung ich mich gezwungen fühlte abzuweichen, hier 
abermals meine aufrichtige Hochachtung zu bezeugen. ~ 
Doch da ich in meinem Aufsatz nur zu seiner Formel für 
den Unterschied der Ankunftszeit zweier homogenen Licht- 
bündel die Berichtigung gab, wie sie aus der prismati- 
schen Aberration wegen der Gestalt hervorgeht, und ich 
dabei den Einflufs dieser Berichtigung auf den Lauf des 
gesuchten Ortes zeigte, ohne nachzuweisen, wie ich diese 
Berichtigung auffand, so wird es nützlich seyn, hier ei- 
nen Abrils von den Methoden zu geben, welche ich an- 
wende, um diese und ähnliche Aufgaben zu lösen. We- 
gen des Details mufs ich auf den letzten und die künf- 
tigen Bände der Transactions of the Royal Irish Aca- 
demie verweisen. 

Angenommen das Licht gehe in einem geknickten 
Wege ABCD von dem Punkte A zu dem Punkte D 
durch ein ordentlich oder aufserordentlich brechendes 
Prisma, erleide eine erste Refraction am Eintrittspunkt 
B, und eine zweite am Austrittspunkt C. Das Prisma 
befinde sich im Vacuo und sein brechender Winkel sey 
klein oder grofs. Die Lage des Endpunktes D sey 
ausgedriickt durch die drei rechtwinklichen Coordinaten 
Z,¥, 2, deren Anfangspunkt auf die Kante des Prisma 
verlegt werde. Die Lage des Ausgangspunkts A sey 
gegeben durch drei andere rechtwinkliche Coordinaten 
x’, y', 2’, welche gleichen Anfang, aber nicht nothwen- 
dig gleiche Axen mit ersteren haben. Es seyen «, (, 
die Cosinus der Winkel, welche der ausfahrende Strahl 
CD mit den rechtwinklichen Axen von z, y, 2 macht, 
und a’, @’, 7’ die Cosinus der Winkel, welche der ein- 
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fallende Straht AB mit den rechtwinklichen fixes: von ia 
z', y', 2' bildet. Endlich sey V die undulatorische Fort- 
vom Ausgangspunkt 4 zum Endpunkt D, 
gemessen durch den gleichwerthigen Weg im Vacuo, und 
zwar sey sie betrachtet als eine Function der Coordi- 
naten des Ausgangs- und des Endpunkts, welche ver- 
möge der Lage, die wir den Anfangspunkt der Coordi- — 
naten gegeben haben, homogen und von erstem Grade 
ist. Aus meinen allgemeinen Methoden haben wir dann 
die folgenden Gleichungen: P 

...() 
0 dy’. . (2) 
d. bh. V wird bestimmt als eine Function der äufsersten 
Coordinaten zyzz’y’z', welche ich in meiner ‘Theorie 
der Strahlensysteme die charakteristische Function ge- 
nannt habe, durch die Bedingung, dafs es in Bezug auf 
die Gröfsen a, 8, 7, «', 8’, y' der Gleichung (1) ein ; 
Minimum oder Maximum werden soll, wobei zu beach- 
ten die beiden allgemeinen Beziehungen: 

und die beiden anderen Beziehungen, durch die in je- 
dem besonderen Fall vermöge des prismatischen Zusam- 
menhangs zwischen der Eintritts und Austrittsrichtung die 
Cosinus @ Py a’ fy’ mit einander verknüpft sind. 
Wenn die Form der charakteristischen Function V he- 
kannt ist, können aus ihr die sechs äufsersten Cosinus 
der Richtung durch Differentiation auf folgende = nce 


gefunden werden: 


Wenn das Prisma ein gewöhnlich brechendes, ein 
Glas-Prisma ist, oder falls es ein doppeltbrechendes wäre, 
seine Kante eine Elasticitätsaxe ist, und wenn man die 
Kante als Axe der z und z’ nimmt und nur die Strah- 
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len in der auf der Kante senkrechten Ebene betrachtet, 
so kann man machen: 

z=0 y =0 y'=0 (5) 
e=cos# B=sind a=cos# f'=sin3' 

wo # die Neigung des ausfahrenden Strahls gegen die 
Axe der z, und @' die Neigung des einfallenden Strahls 
gegen die Axe der z’ ist. Die Undulationszeit V, wel- 
che irgend gegebenen Coordinaten z, y, z’, y’ entspricht, 
ist dann das Maximum oder Minimum in Bezug auf 9 des 
Ausdrucks: 

cos sind —z' cos —y' sind’ ...(6) 
worin .*' als Function von # zu betrachten ist, die von 
dem prismatischen Connex zwischen der ersten und letz- 
ten Richtung des Strahles abhängt. 

Für ein einfach brechendes, im Vacuo befindliches 
Prisma, dessen brechender Winkel =» und dessen Bre- 
chungsverhiltnifs = ist, bat man: 

sin sini, 
worin z der Winkel der äufseren, dem Minimo der Ab- 
lenkung entsprechenden Incidenz ist. Die Beziehung zwi- 
schen 9% und #’ ist: 
u? sin? o=sin? F) +4-sin? (i— (8) 
+-2cos w . sin(i+-F) sin(i—3') § 
wenn die positive Halbaxe der z ein ausfahrender Strahl 
im Minimo der Ablenkung und die positive Halbaxe: der 
z' der verlängerte entsprechende einfallende Strahl ist, 
während die positiven Halbaxeh der y und y’ an derselben 
Seite der Axen der z und 2’ liegen’ als das’ Prisma. 
Die Relation (8) kann unter die approximative Form 
gebracht werden, wenn die Winkel 3, 3 klein sind, 
d. bh. wenn wir die Strahlen als nahe im Minimo der 
Ablenkung befindlich annehmen, und m dieselbe positive 
Zahl als in meinem letzten Aufsatz bedeutet, nämlich: 
Bsin (i-+-4o) sin(i— 4m) 
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Betrachten wir aufserdem die Ordinaten y, y’ als 


klein, d. h. nehmen wir an, das Licht gehe nahe an der 
Kante durch das Prisma, und vernachlässigen die Glie- 
der der ang Potenz in Bezug auf die kleinen Gröfsen 
y, Y', 3, so haben wir die ‘Dedeintionsnaht oder die 
pat ro Function V = dem Maximo oder Mi- 
nimo in Bezug auf # des Ausdrucks: 
In dieser Weise finden wir mit demselben Grade 
von Annäherung: 
Vor— 2, 1m. 2) 
ein Resultat, we so ausgedrückt werden kann: 
- 
Vernachlassigen wir das letzte Glied dieses Aus- 
drucks, so giebt er, mittelst (4) und (5), die folgende 


Formel fiir die Tangente der Neigung des ausfahrenden 
Strahls: 


und wiirde daher sagen, ‘dafs alle Strahlen, welche vor 
der Incidenz von einem leuchtenden Punkt oder primä- 


. ren Bilde z’y’ divergirten, nach der Emergenz von ei- 


nem prismatischen Focus oder secundären Bilde, dessen 
Coordinaten 

 y=Yy' ..... (15) 

sind, divergiren. Man kann daher das letzte Glied __ 

"7 


4\r—2z' 


des Ausdrucks (13) für die Undulationszeit V als ein 
Aberrationsglied betrachten, erzeugt und bestimmt durch 
die Aberration (der Gestalt, nicht der Farbe) des Pris- 
ma’s. Indem: Hr. Potter die Aberration der Gestalt 
vernachlässigte, nahm er diefs Glied nicht in dem Aus- 
druck fü für die gewahr, und ward dadurch 
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in Bezug auf den Ort der Punkte gleichzeitiger Ankunft 
zweier beinahe homogener Strahlen zu den Resultaten 
geführt, welche ich in meinem letzten Aufsatz zu berich- 
tigen suchte. Beim Vergleiche meiner gegenwärtigen Be- 
shang mit meiner früheren hat man z’—=—/ und 
y—=>a zu machen; auch ist zu bemerken, dafs der ge- 
genwärlige Anfangspunkt auf die Kante des Prisma’s ver- 
legt ist. 

+ Es schien mir nützlich, diesen gegenwärtigen Umrifs 
als. eine Probe der in meinem früheren Aufsatz aufgestell- 
ten Resultate zu geben, weil die Methoden, welche ich 
zur Lösung optischer Probleme eingeführt habe, sehr von 
den herkömmlichen abweichen, und weil es vielleicht 
Aehwierig seyn würde, den Einflufs der prismatischen 
Aberration der Gestalt auf die undulatorische Fortpflan- 
zungszeit von homogenem Licht durch die üblichen Me- . 


thoden zu erforschen. » 


| | BR Erwiederung auf Hrn. P otter’s Antwort; 


= ofl von W. R. Hamilton. 
heey (Phil. Magaz. Ser. III Vol. II p. 371.) u 


Aus Hrn. Potter’s Antwort (S. 319) lerne ich nach- 
träglich einige Thatsachen in Betreff seines Versuchs über 


pe Interferenz kennen, welche er nicht in sei- 


nem ersten Bericht von jenem Versuche angegeben zu 


„Ablenkung in n der beobachteten en Richtung der Ba- 


haben scheint. In seinem ersten Versuch schien Herr 


Potter als Haupteinwand gegen die- Undulationstheorie 
die beobachtete Richtung einer gewissen Ablenkung zu 
betrachten, welcher er seine berechnete Abnahme. der 


Ordinate einer gewissen hyperbolischen Curve entgegen- 


‚stellte. Ich zeigte, dafs diese beobachtete Thatsache, die 
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sis des Prisma’s hin) durch die prismatische Aberration 
der Gestalt, welche die abnehmende hyperbolische Or- 
dinate in eine zunehmende Ordinate einer gewissen an- 
dern Curve verwandelt, erklärt werden könnte. Ich 
wurde jedoch gewahr, dafs diese prismatische Aberration, 
wiewohl sie eine Ursache zu der beobachteten Richtung 
ist; doch nicht stark genug seyn möchte, das Ganze oder 
nur selbst den gröfsten Theil der beobachteten Erschei- 
nung zu erklären, und dafs, ob die Aberration (nach der 
Undulationstheorie) eine hinldngliche sowohl als wirkli- 
che Ursache derselben sey oder nicht, durch den Ver- 
gleich der nach meiner Formel berechneten mit der beob- 
achteten Gröfse der Ablenkung, über die Hr. Potter 
weder eine Messung noch selbst eine Schätzung gegeben 
hatte, entschieden werden müfste. Ich schätze mich glück- 
lich, Hro. Potter zur Mittheilung einiger nachträglichen 
Angaben veranlafst zu haben, und gebe gern zu, dafs 
zufolge dieser neuen Angaben noch nach der Berücksich- 
tigung meiner Berichtigung, ein grofser Theil des Phä- 
nomens zu erklären übrig bleibt. 


X. Ergebnis der Wiederholung con Hrn. Pot- 

ter’s Versuch mit dem in die Bahn von in- 
| terferirendem Licht gestellten Prisma; d 
wt von G. B. Airy. A 


(Phat. Mag. Ser. Vol. 


Kurziich habe ich Gelegenheit gehabt, Hrn. Potter’s 
Versuch mit dem in die Bahn von interferirendem Licht 
gestellten Prisma zu wiederholen, und bin dadurch im 
Stande, es auf's Bestimmteste als eine Thatsache auszu- 
sprechen,‘ dafs das allmälige Verschieben und endliche 


Verschwinden des Centrums der Fransen genau in der 
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Weise vorgeht, welche ich als eine Folge den Undulations- 


theorie nachgewiesen habe *). Entfernt man sich nämlich 
_ vom Prisma, so bleiben die Fransen unverrückt; allein 
ihr Charakter ändert sich in solcher Weise, dafs das 
Centrum der Fransen stufenweise und schnell von dem 
Centrum der Lichtmischung nach deren Rändern hingeht. 
Der Apparat, welchen ich gebrauchte, bestand aus 
einem, in seinem Brennpunkt mit einem Faden versehe- 
nen Ocularstiick, gehalten von einem Träger, der ver- 
schiebbar war auf einem Stabe, welcher der Bahn des 
Lichts, nach der Refraction im Prisma, parallel gelegt wor- 
‘den. Durch gehörige Einstellung dieses Stabes konnte ich 
den Faden unverwandt auf eine der Fransen richten, und 
dabei doch das Ocularstück von der Berührung mit dem 


Prisma an bis zum gröfsten Abstande entfernen, so weit 
als noch Fransen sichtbar waren. Auf diese Weise habe . 


ich eine Franse unter dem Faden erhalten, mit der Ge- 
_ wifsheit, dafs sie, ungeachtet sie ihre Farbe wechselte, 
sich nicht um die halbe Breite einer Franse verschob. 
Das Centrum-der Fransen dagegen wanderte allmälig durch 
das Gesichtsfeld, wiewohl dasselbe zwölf Doppel-Fransen 
 umfafste. 
Ich habe den Versuch mit Licht von. verschiedenem 
Grade der Heterogenität angestellt, und in allen Fällen 


‘war, so weit ich es beurtheilen konnte, die Verschie- 


bung des Centrums der Fransen dieselbe bei gleichem 
_ Abstande, wie es sich auch aus der Theorie ergiebt. Es 
_ ist nothwendig zu bemerken, dafs, wenn das Licht nahe 
homogen ist, so viel Fransen sichtbar sind, dals es 
schwer hält, das Centrum der Fransen genau zu be- 
‚stimmen. Zur Färbung des Lichts dienten ein grünes 
amd fünf verschiedene rothe Gläser, von denen eins fast 
 homeogenes Licht durchliefs, 


*) S. 304 u. ff. dieses Hefts. tte ye ER 
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XL Bemerkungen gegen Sir Brewster’s Auf- 


0 salz: Ueber die Absorption gewisser Licht- 


strahlen mit Bezug auf die Undulations- 


theorie: 
con G. B. Airy *). 
(Ein Brief an Sir Brewster. — Mag, Ser. HI Voi. 11 
p. 419.) 

é 


Indem ich Ihren Aufsatz im letzten Hefte des Philoso- 
phical Magazines **) commentire, fühle ich wohl, dafs 
ich ein gehässiges Geschäfft übernehme. Zwar besorge 
ich nicht, dafs Sie meine Beweggründe oder Absichten 
mifsdeuten werden; allein Andern kann es anmafsend er- 
scheinen, dafs ich die Bemerkungen eines Mannes tadele, 
welchen ich als den Urheber meist aller unserer Erfah- 
rungskenntnisse in den wichtigsten Theilen der Optik ver- 


- ehre. Doch die Wissenschaft ist ein öffentliches Eigen- 


thum. Alle haben ein Recht, und Einige wohl die Ver- 
pflichtung, auszusprechen, was sie fiir irrtbümlich halten; 
und diese Pflicht wird wenigstens nicht geschwächt, wenn 
der Irrthum durch eine Person von wissenschaftlichem 
Ansehen vertheidigt wird. 

Ich beginne mit Ihren Bemerkungen über den Prüf- 
stein einer Theorie. Sie sagen: »Die Fähigkeit einer 
Theorie, Thatsachen zu erklären und vorherzusagen, ist 
keineswegs ein Zeugnifs ihrer Wahrheit, und zur Stütze 
dieser Bemerkung brauche ‘ich mich nur auf Newton’s 
Theorie der Anwandlungen, und auf Biot’s schöne und 


*) Allen, welche in ihrem Urtheile über die beiden im Streite 
liegenden Lichttheorien noch schwankend seyn sollten, empfehlen 
wir angelegentlich die Lesung dieses lehrreichen Aufsatzes. P. 


*) Mitgetheilt im vorhergehenden Bande dieser Annal. 5380, 
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neue vorherzusagen? Dieser Grundsatz wird von allen 


- tiefsinnige Theorie der Oscillation der Liclitstrablen zu 
berufen.« Wahrlich, ich mufs diesen Satz mifsverstan- 
den haben. Dafs Theorien, welche wesentlich und vom 
Grunde aus verschieden sind, zur Erklärung so mannig- 
- Erscheinungen als die der Optik sind, gleich gut 


gebraucht werden können, ist meiner Meinung nach ganz 


unmöglich. Welch Zeugnifs anders giebt es denn für die 
Wahrheit einer Theorie, als die Fähigkeit, welche sie 
uns verleiht, bekannte Erscheinungen zu berechnen und 


Physikern anerkannt, wird bei jeder Untersuchung in je- 
dem andern Zweig der Wissenschaft stillschweigends vor- 


Rs See Macht denn die Optik eine Ausnahme? Oder 


habe ich ibren Ausspruch so zu verstehen, dafs New- 
ton’s und Biot’s Moleculartheorie eine eben so gute Er- 
 klärung von den Erscheinungen der verschiedenen Klas- . 


sen liefern als die Undulationstheorie. Ist diefs Ihre Mei- 


nung: so fällt das Onus probandi auf Sie zurück. Aus- 


gemacht ist es, dafs Beobachtungen nach der Undula- 
_ tionstheorie berechnet, und mit dieser Berechnung über- 


einstimmend gefunden worden sind, welche man nicht 
nach einer andern Theorie hat berechnen können; und 
‘eben so steht fest, dafs Erscheinungen aus der Undula- 
tionstheorie vorhergesagt, und mit dieser Prophezeihung 
genau im Einklang gefunden worden sind, welche noch 
nicht nach einer anderen Theorie vorausgesehen wurden *). 
Wollen Sie, dafs der obige Satz buchstäblich genommen 
‘werden soll, so sind Sie verpflichtet, mindestens einige 


..*) Eim einfaches Beispiel von Berechnung ‚liefern die polarisirten 
„Ringe im Kalkspath bei verschiedenen Lagen der Zerlegungsplatte 
| (Annal. Bd. XXIII S. 215); und-ein einfaches Beispiel von Vor- 
hersagung: die Veränderung des Charakters der Newton’schen 
Ringe bei einem gewissen Einfallswinkel, wenn die untere Platte 
von Metall und das Licht polarisirt genommen wird (Annalen, 
Bd. XXVI $. 123). Vielleicht die merkwürdigste Vorhersagung 
die je gemacht worden, ist die neuerlich vom ‘Prof. Hamilton 


ausgesprochene (Annal. Bd. XXVIII S. 91). 
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Proben von! der Berechnung nach anderen "Theorien bei- 
zubringen. 

Nichts scheint mir nachtheiliger für die Fortschritte 
der Wissenschaft, zu seyn als unbegründete Aussprüche 
solcher Art wie ich eben erwähnte. Ich will diesen Feh- 
ler zu vermeiden suchen, "und deshalb einige Beispiele 
angeben, wo die beiden von Ihnen erwähnten Theorien 
fehlschlagen. 

Newton’s Theorie von abwechselnden Zuständen 
einer leichten Reflexion und leichten Transmission er- 
klärt nicht die Kohlenschwärze des Flecks im Mittelpunkt 
der Newton’schen Ringe. Sie erklärt nicht die Vergrö- 
{fserung der Ringe bei Vergröfserung des Einfallswinkels, 
aufser mit Hülfe eines anderen Satzes (der Verlängerung 
der Anwandlungen), welcher durch jeden Versuch mit 
einem schief durch Glas gegangenen Lichte widerlegt wird. 
Sie erklärt nicht annehmlich die Fransen Grimaldi’s, 
und bei den Fransen, die durch schmale Oeffnungen er- 
zeugt werden, schlägt sie ganz fehl. Nicht im Minde- 
sten erklärt sie die Fransen u. s. w. in dem Schatten 
verschieden geformter Körper. Sie erklärt nicht die In- 
terferenzfransen, welche durch zwei Spiegel hervorge- 
bracht werden *). Sie erklärt nicht die Spectra, wel- 


che man durch Fraunhofer’s Gitter in Fernröhren er- - 


blickt. 


*) An einer Stelle, doch ich erinnere mich jetzt nicht wo, habe 

‘ich eine Hypothese zur Erklärung der Lichtinterferenz nach der 
Emissionstheorie gelesen. Ich beneide die Einbildungskraft ei- 
nes Jeden, der sich solch eine Idee bilden kann; und vermöchte 
er seine Hypothese so auszudehneä, dafs sie das (eben, circular 
und elliptisch) polarisirte Licht einschlösse, würde ich seine Er- 
findungskraft aufrichtig verehren. Wollte er sie aber im: Ernste 
auf die Erklärung von Erscheinungen anwenden, welche eine 
nothwendige Folge der einfachen Grundvoraussetzungen der Un- 
dulationstheorie sind, so würde ieh nur eine geringe Meinung von 
seiner Urtheilskraft als Physiker haben. Der, welcher um 2 von 
3 zu subtrahiren, auf die Vollendung von Hrn. Babbage’s Re- 
chenmaschine warten wollte, würde in meinen Augen nicht ab. 
geschmackter handeln. 
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_ Biot’s Theorie von der beweglichen Polarisation 
_ erklärt nicht die gewöhnlichen polarisirten Ringe des 
Kalkspaths bei verschiedenen Lagen der Zerlegungsplatte. 
Sie erklärt nicht die Ringe, welche der Kalkspath im 
_ circular polarisirten Lichte zeigt. Sie ist auch unfähig 
die Natur des circular und elliptisch polarisirten Lichtes 
auszudrücken. .Sie erklärt nicht die Erscheinungen des 
Quarzes. Sie erklärt nicht die Ringe der zweiaxigen Kry- 


stale im linear oder circular polarisirten Lichte bei ver- 


schiedenen Lagen der Zerlegungsplatte. 
Alle diese Erscheinungen sind nach der Undulations- 


theorie berechnet, und die Berechnungen stimmen voll- 


kommen mit der Erfahrung. * Ueberdiefs sind diese Be- . 
rechnungen simmilich gedruckt zu haben. Es giebt noch 
andere Erscheinungen, welche von den erwähnten Theo- 
rien erklärt werden müssen, wenn diese irgend einen 
Werth haben sollen. Sie sind daher, wie mir scheint, 
ein würdiger Gegenstand der Untersuchung für Jeden, 


welcher über die Wahl der Theorie will. 


Auf Ihre Aeufserung: »Zwanzig Theorien können 


sich vielleicht in der That simmtlich des Verdienstes er- 
=. a freuen, eine gewisse Klasse von Erscheinungen zu erkla- 


ren u. s. w.« noch ferner etwas zu bemerken, halte ich 
ie unndthig, weil ich vorhin meine Meinung deutlich ge- 
mug ausgesprochen habe. In welchem Grade auch zwan- 
tig Theorien dieses Verdienst in denkbaren Fällen be- 
_ sitzen mögen, so giebt es doch in der Optik nicht zwei, 
die sich desselben erfreuen. Die Vertheidiger der Un- 
dulationstheorie sind es nicht darum, weil diese Thecrie 
= Erscheinungen so gut wie eine andere Theorie erklärt, 
sondern aus dem Grunde, weil sie Erscheinungen erklärt, 
welche jede andere Theorie nicht erklären kann. 

‘ Auf die Autoritit von Newton (Autoritit will am 


Kr allerwenigsten bedeuten, wenn, wie hier, die Anzahl und 
_ die Mannigfaltigkeit der Thatsachen, so wie die Kräfte 
© des Calculs so unermefslich angewachsen sind) lege ich 


ff 

. 

: 


aus folgendem Grunde gar keinen Werth. Meiner Mé- 


nung nach hat Thomas Young vollständig entschieden 
(Phil, Transact. 1802), dafs Newton selbst an die Un 
dulationstheorie glaubte. In seiner Optik dringt er aufs 
Vorsichtigste in den Leser, keine physfkalische Vorstel- 
lung mit der Theorie der Anwandlungen zu verknüpfen. 
Auch fehlt es nicht an Gründen, warum er die Molecu- 
lartheorie für die Rechnung annahm. Tu Newton's 
Zeiten war es nämlich unmöglich irgend eine ausgedehnte 
Rechnung im Sinne der Undulationstheorie anzustellen; 
denn selbst das Princip der Coéxistenz kleiner Vibratio- 
neh, welches in jedem Theil einer solchen Berechnung. 
vorkommt, war damals unbekannt. Mit den Methoden 
für die Berechnung im Sinne der Moleculartheörie war — 
er dagegen vollköminen vertraut. 4 
' Sie sagen, und mit Recht, die Undulationstheorie 
sey als physikalische Repräsentation der Lichtphänomene _ 
mangelhaft. Ich bin der Meinung, dafs in dieser Bezie- 
hung eine jede Theorie mangelhaft seyn müsse. Allein 
ist denn die Undulationstheorie mehr oder weniger man- 
gelhaft als die Moleculartheorie? Als Beitrag zur Beant- 
wortung dieser Frage will ich auf ein Paar Thatsachen 
hinweisen. Die Undulationstheorie giebt eine genügende 
Erklärung von der Reflexion an durchsichtigen Körpern; 
was die Newton’sche Theorie kaum gezwungen im . 
Stande ist. Mit gewissen Voraussetzungen giebt sie (die 
Undulationstheorie) Gesetze für die Intensität des re- 
flectirten Lichts, welche durch Ihre späteren Versuche 
über die Lage der. Polarisationsebene ‚bestätigt worden 
sind. Keiner hat je eingesehen, wie eine solche Berech- 
nung nach der Moleculartheorie nur angelegt werden 
könnte. Sie erklärt die (von Ihnen entdeckte) Bezie- 
hung zwischen dem Polarisationswinkel und dem Bre- 
chungsverhältnifs; eine nach der Moleculartheorie voll- 
kommen unbegreifliche Erklärung. Mit geringerer Sicher- 
heit erklärt sie die elliptische Polarisation bei totaler in- 
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- nerer Reflexion, und gar nicht erklärt sie die elliptische 
Polarisation durch Reflexion an Metallen, allein die Mo- 
_ leculartheorie ist selbst unfähig nur einen Begriff von die- 
sen Lichtarten zu geben. Endlich erklärt sie vollkom- 
men den Zusammenhang zwischen Doppelbrechung und 
Polarisation; eine Erklärung, welche jeder Physiker bei 


= _ näherer Prüfung als den gröfsten Fortschritt der Optik 
Bi seit den Tagen Newton’s begrüfst haben wird, und für 
1 38 welche man nur nutzlos versuchen könnte eine Emissions- 
hypothese aufzustellen. 

al bs Die Dispersion ist freilich ein furchtbarer Einwand; 
Be oy wiewohl schon gezeigt worden ist, dafs die Erklärung 


“ gegeben werden kann, wenn man analoge Ursachen, wie. 
sie in anderen Fällen wirken, einführen will. Ist denn 
vr aber die Dispersion nicht auch ein Jurchtbarer Einwand 
~ 4 gegen die Moleculartheorie? Ich bekenne, dafs ich keine 
deutliche Vorstellung habe von der Voraussetzung, wel- 
che gemacht werden mufs, wenn man die Dispersion nach 
_ _Newton’s System erklären will. Man hat sich dabei 
zu erinnern, dafs die Ursache den Zusammenhang zwi- 
schen dem Brechungsverhältnifs und der Länge der Wel- 
len oder Anwandlungen zu erklären hat; da es gegenwär- 
tig feststeht, dafs die kleinste Aenderung in letzterer je- 
_ desmal von einer Aenderung im ersteren begleitet wird. 
Ich komme nun zu dem ostensiblen Gegenstand des 
Aufsatzes — zur Absorption. — Ich gestehe, so voll- 
kommen als irgend ein Gegner der Undulationstheorie 
es wünschen mag, dafs diese Theorie keine Erklärung 
= der Absorption gegeben hat, behaupte aber eben so fest, 
dafs auch keine Erklärung von der Emissionstheorie ge- 
liefert worden ist, noch wahrscheinlich je geliefert wer- 
<9 den wird. Sind wir hier berufen, zwischen den beiden 
_ heorien zu entscheiden, so seheint, mir die Absorption 
_ ohne Bedeutung. Sollen wir aber entscheiden, ob 
er ® überhaupt eine Theorie des Lichtes gebe, so hängt 
es a ‚die Lösung der Aufgabe von unserer Beantwortung der 
Frage 
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Frage ab, ob die Absorption nothwendig in einer Licht- — 
theorie berücksichtigt werden müsse. 
Ich glaube nicht, dafs die Absorption als ein noth- Bi 
wendiger Theil der Theorie zu betrachten sey. Sie ist 
eine Art von äufserer Störung, welche entweder die g- 
wöhnlichen Gesetze in voller Kraft läfst, oder nicht diese = 
Gesetze, sondern das ihnen Unterworfene vollständig zer- 
stört. Reflexion, Refraction, Interferenz, Doppelbrechung — 
und Polarisation gehen neben der Absorption gerade so 
vor sich, wie wenn diese gar nicht in der Natur vorhan- 
den wire. Die Voraussetzung von Wellen durch Quer- 
schwingungen, der Satz von de Uebereinanderlage klei- 
ner Schwingungen, die, Annahme einer ungleichen Ge- 
schwindigkeit in verschiedenen Mitteln, sind nothwendig 
bei jeder Untersuchung. Die Voraussetzung (wie sie auch 
sey), dafs man die Absorption zu erklären habe, ist nur = 
hie und da nothwendig. In der grofsen Mehrheit von 
Fällen erfordern die ersteren Voraussetzungen nicht die 
letztere; die letztere, wenn sie nöthig ist, mufs mit den — 
ersteren combinirt werden. Diese Betrachtungen scheinen 
klar darauf hinzudeuten, dafs die Absorption eine sup- 
plementare Theorie verlangt, und unsere einzige Sorge. 
bei optischen Theorien mufs gegenwärtig dahin gehen, 
dafs dieselben ein Supplement für künftige Zeiten zuläs- 
sig machen. So weit ich zu urtheilen vermag, scheint 
die Undulations- wie die Emissionstheorie ein solches __ 
Supplement zu gestatten, und die eine nicht leichter ls 
die andere. } 
Ein merkwiirdiger Fall derselben Art hat sich be- 
reits in der Geschichte der Optik ereignet. Als Fres- 
nel’s. Theorie und Messung der Diffraction schon der Un- 
dulationslehre einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit 
verlieben hatte, blieben noch die Gesetze der Polarisation 
und der Zusammenhang zwischen Polarisation und Dop- 
pelbrechung zu erklären übrig. Defsungeachtet wurde die 
Undulationstheorie allgemein angenommen, und die Aus- 
Annal.d. Physik. Bd. 105.1.2.J.1833.Sı.10. 22 
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-mittlung der Vibrationsart verblieb der Betrachtung, durch 
welche die noch übrigen Phänomene am besten erklärt 
" werden würden. Der "Erfolg, mit welchem diefs später- 
r hin durch die Annahme von transversalen Vibrationen 
geschehen ist, übertrifft Alles was in der Physik seit 
Aufstellung der Gravitationstheorie geleistet: worden ist. 
Hätte Fresnel gehandelt, wie Sie (anscheinend) wün- 
schen, dafs wir handeln sollen, so würde die Undula- 
tionstheorie noch nicht vorhanden seyn. 
Jeder Zweig. der physikalischen Wissenschaft bietet 
“ähnliche Beispiele- dar. Hätte Newton z. B. zur Zeit 
als er mit der Erforschung der gegenseitigen Anziehung 
der Himmelskörper beschäfftigt war, darauf bestanden, in 
seine allgemeine Theorie die Wirkungen von dem, was 
Be wir jetzt Magnetismus und Capillar-Anziehung nennen, 
a -einschliefsen zu wollen, so würde die Gravitationstheorie . 
3 niemals zu ‘Stande gekommen seyn. Dadurch aber, dafs 
2 „ar, a diese Gegenstände künftigen Forschern iiberliefs, und 
nur die wichtigere Klasse von Erscheinungen auf ihr Ge- 
act zurückzuführen suchte, ward er contend die voll- 
kommenste kosmische Theorie, die je u hervorzu- 
bringen. Viele Jahre verflossen ehe diese supplementa- 
ren Gesetze auf eine einfache Form zurückgeführt wur- 
den; allein durch den Beifall der Welt wurde die Gra- 
er. vitationstheorie, wie unvollkommen sie auch noch als At- 
tractionstheorie war, wie oft sie auch durch die von 


Newton unerklärt gelassenen Kräfte völlig in Schatten 
gestellt wurde, #1s das wahre System angenommen. Dafs 
= die vorhandene Undulationstheorie in derselben Bezie- 
R hung zu der vollständigen Theorie des Lichtes stehe, wie 
Gravitation der zur vollständigen. At- 


tractionstheorie, bezweifle ich nicht im Geringsten. 

Was die Wichtigkeit der Menge von Unterbrechun- 
gen in dem durch salpetrigsaures Gas erzeugten Spectrum, 
als Schwierigkeit angesehen, betrifft, so stimme ich nicht 


ganz mit Ihnen naar Kenn ‘man erst eine einzige 
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Unterbrechung nach irgend einer Theorie annehmlich 
erklären, so wird man auch, zweifle ich gar nicht, bald 
gute Gründe zur Erklärung von tausend Unterbrechun- 
gen auffinden. Und in Betreff der Beachtung, wel- 
che diese Unterbrechungen für die Gestaltung einer op- 
tischen Theorie verdiene, bin ich auch nicht ganz ihrer 
Meinung. Jene Erscheinungen sind noch nicht unter 
Gesetze gebracht: sie stehen als ein blofser Haufe von 
Thatsachen da, und Keiner kann uns sagen, was sie 
anzudeuten scheinen. Doch verdient es alle Sorgfalt, sie 
unter Regeln zu bringen; und die anscheinende Gleich- 
förmigkeit der Linien im salpetrigsauren Gase, wenig- 
stens im Vergleich mit den Sonnenlinien oder den Un- 
terbrechungen in verschiedenen Glassorten, macht es 
wahrscheinlich, dafs diese schöne und wichtige Entdek- 
kung (abgesehen von ihrer praktischen Wichtigkeit) uns 
unterstützen wird, die Gesetze in dem dunkelsten und 
schwierigsten Theil der Optik zu entdecken. Die Theo- 
rie der Absorption in Krystallen wird dann, wie ich 
glaube, nicht lange ohne Erklärung bleiben können. 


über die Wirkung. 
Lichts auf die Netzhaut, nebst einer Unter- 
suchung der von Hrn. Smith beschriebenen 
Versuche; 


son Sir David Brewster. 


(Phi Mag. Ser. UI Vo 
1 
ndem ich die Physiker auf diese sonderbare und wich- 


tige Klasse von, Erscheinungen aufmerksam mache, setze 
ich voraus, dafs dieselben meine Bemerkungen *) über 
Herrn Smith’s Versuch gelesen haben, so wie auch 
*) Annal. Bd. XXVII S. 490. 
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den scharfsinnigen Aufsatz, welchen Letzterer seitdem be- 


kannt gemacht, aber vor dem Erscheinen meiner Bemer- 
kungen niedergeschrieben hat *). 


Hr. Smith hat das Verfahren bei seinem Versuch 


so ausführlich und die allgemeinen Erscheinungen des- 


*) Phil. Mag. Ser. III Vol. I p. 249 und 343. — Da uns eine aus- 


~ 


führliche Mittheilung der Versuche des Hrn. Smith nicht we- 
sentlich für das Verstindnifs des gegenwärtigen Aufsatzes zu seyn 
scheint, so begnügen wir uns nur Einiges aus denselben hervor- 
zuheben. Wie Hr. S. sich bei seinen Versuchen benahm, er- 
sieht man aus Fig. 14 Taf. V des vorigen Bandes. Rund ZL 
stellen das rechte und linke Auge vor; P ist ein entfernter Punkt, 
auf welchen beide gerichtet sind. S§ ist ein schmaler Streif von 
weilsem Papier, senkrecht aufgestellt zwischen P und den Augen, 
10 bis 12 Z. von letzteren entfernt. F ist die Flamme einer Lampe 
oder einer Kerze, dicht neben dem rechten Auge stehend, und zwar 
so, dafs ihre Strahlen ungehindert in dasselbe eintreten können, 
während das linke Auge durch einen Schirm EG vor ihnen ge- 
schützt ist. F’ ist eine ähnliche Flamme dicht beim linken Auge. 
Nach optischen Grundsätzen liegt das Bild auf der Netzhaut da, 
wo gerade Linien, ‚gezogen vom Gegenstande durch den opti- 
schen Mittelpunkt der Augen c und c’, die Netzhaut treffen. 
Demnach ist ef der Ort des Bildes von F im rechten Auge; 
e’f' der Ort des Bildes von F’ im linken; mn und m’n’ sind 
die Orte der Bilder von S; und o’ und o sind die Orte wo das 
Licht von F und F’ respective das linke und rechte Auge tref- 
fen würde, wenn es nicht durch den Schirm EG abgehalten 
wäre. Es ist ein Sehgesetz, dafs Gegenstände erblickt werden 
in Richtung der geraden Linien, gezogen von ihrem Bilde auf 
der Netzhaut durch einen gewissen Punkt, welcher Mittelpunkt 
der Sehrichtung genannt wird. Angenommen c und c’ seyen 
diese Punkte, so wird der Papierstreif S in dem rechten Auge 
irgendwo zwischen den Linien mc, nc wahrgenommen werden 
und in dem linken Auge irgendwo zwischen den Linien m’ c', 
n'c'. Wenn S§ entfernt von dem Punkte erscheint, worin die 
Axen der Augen einander treffen, 'so werden die zwei Bil- 
der S’ und S” gesehen, wenn die Augen auf P gerichtet sind; 
die beiden Bilder greifen über einander, wenn die Axen sich in 
P’ begegnen, und sie flielsen in eins zusammen, wenn die Axen 
auf P gerichtet sind. — Mit dieser Vorrichtung stellte Hr. S. 
nun folgende Versuche an. 
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selben so deutlich angegeben, dafs ich nur Folgendes her- 
auszuheben brauche. Wenn man eine Lichtflamme dem 
rechten Auge nahe hilt, so dafs sie mit diesem, aber nicht 
mit dem linken Auge gesehen wird, und wenn man nun 
beide Augen auf einen Streifen weifsen Papiers richtet, 


0 1) Er richtete die Augenaxen auf P, damit er den Papierstreif 
8 doppelt sah, und stellte zwischen dem linken Auge Z und der 
it > F' den Schirm CD auf, damit nur das rechte Auge R 
dem Lichte von F ausgesetzt war. Sogleich veränderte der Pa- 
= pierstreif S seine Farbe, Das Bild S’: welches mit dem gereiz- 
tem Auge A gesehen wurde, erschien grün, das Bild S”, wel- 
ches das geschützte Auge Z sah, dagegen roth. Zog er den 

Schirm CD fort und stellte den Schirm AB vor F auf, so er- 

blickte das Auge R das Bild S$’ roth, und das Auge Z das Bild 

S” grün. Dasselbe geschah, wenn eins der Augen dem directen 

oder reflectirten Sonnenlicht ausgesetzt wurde. 

2) Dem ersten Versuch ähnlich, nur darin verschieden, dafs 
die Augen auf den Streif § gerichtet wurden, damit die Bilder 
in die Axen a und a’ fielen. Der Erfolg war derselbe. 

3) Beide Augen auf P gerichtet und beide entweder den 
Flammen F und F’ ausgesetzt oder durch die Schirme A.B-und 
CD vor ihnen geschützt. In beiden Fällen erschienen beide Bil- 
der S’ und S” wei/s, nur im ersten heller. 

4) Das Bild S’ des Streifens S im rechten Auge R vom 
Bilde der Flamme ef bis zum Punkt o auf der Netzhaut herum- 
geführt, gab keine Veränderung in der grünen Farbe jenes Bildes. 

5) Statt des weilsen Papierstreifs ein grüner genommen so 
grün als der weilse dem gereizten Auge in Versuch 1 erschien 
Daun war das Bild $’, welches mit dem gereizten Auge R ge- 
sehen wurde, dunkelgrün, das andere Bild S” hellweifslich. In 
der Annahme, dafs die grüne Farbe des Papiers aus weilsem 

und grünem Lichte bestehe, könnte, meint Hr. S., das wei/sii- 
che Bild, welches das geschützte Auge sah, entweder aus einer 
Unempfindlichkeit dieses Auges für die grüne Farbe oder aus ei- 
ner erhöhten Empfindlichkeit für deren complementare rothe Farbe 
entspringen, nur würde das WVeils im ersten Fall schwächer seyn 
als im letzteren, 

6) Um hierüber zu entscheiden legte er jenen grünen Pa- 
pierstreif auf schwarzen Grund in die Verlängerung eines eben 
so breiten weilsen, betrachtete beide durch ein Prisma, dessen 
Kanten den beiden Streifen parallel gehalten wurde, und strich 
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in solcher Stellung, dafs man ihn doppelt sieht, so er- 
scheint das Papier dem rechten oder gereizten Auge grün, 
und dem linken oder gegen die Lichtflamme geschützten 
Auge röthlich. 

Aus einer Reihe sinnreicher Beobachtungen schliefst 
Hr. Smith, dafs das auf das rechte Auge fallende Licht 
wirklich Einflufs habe auf das Sehen mit dem linken Auge, 
vermöge einer Wirkung des Gehirns; dafs die grüne und 
die rothe Farbe complementar zu einander seyen; dafs 
die grüne Farbe von einer verminderten Empfindlichkeit 
des rechten Auges für rothes Licht, und die rothe Farbe 
von einer gleich erhöhten Empfindlichkeit des Anken Au- 
ges für grünes Licht herrühre. Aus diesen Resultaten 
leitet er das Daseyn zweier »bisher unbekannter Functio- 
nen« ab, welche in dem Gehirn durch » Undeutlichkeit 
des Sehens« erregt werden, und dahin wirken »die erre- 
gende Ursache mehr oder weniger zu entfernen, und deut- 
liches Sehen hervorzubringen.« — »Ich unterlasse es, « 
sagt Hr. Smith, »über die sonderbare Natur der hier 


dem weilsen Streifen, dessen rother Rand breiter als der des 
a os grünen Streifen war, so lange mit Tusche an, bis die rothen 


Ränder beider Streifen gleich waren, um so einen Maalsstab der 
Weilse zu haben, welche der grüne Streif im Versuch 5 gezeigt 
haben mülste, falls das geschützte Auge unempfindlich für das 
vorwaltende grüne Licht gewesen wäre, Der so betuschte Strei- 


iy fen war aber viel heller als das weifsliche Bild S” in Versuch 
5, und daraus schliefst Hr. S., das geschützte Auge sey nicht 
cs unempfindlich fiir das Griin, sondern im héheren Grade empfind- 
aaa lich fiir das Roth. 
Ber Versuch 7 wurde mit rothem Suffianleder angestellt, wel- 
_ ches nach Hrn. S. in mälsiger Beleuchtung kein Grün reflectirt. 
e EL Wäre die Empfindlichkeit des gereizten Auges für das Roth ver- 
tv az nichtet, so, argumentirt Hr. S., mülste das Leder diesem Auge 
schwarz erscheinen, wäre dagegen die Empfindlichkeit für das 
3 id Grün erhöht, so mülste es hellweils von demselben gesehen wer- 
> den. Im Versuch erschien das Leder schwarz. 


Versuch 8 und 9 sind aus Brewster’s Bemerkungen hin- 
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entdeckten Gerebralfunctionen oder über die vielleicht noch 
sonderbarere Natur der sie erregenden Ursachen irgend 
eine Bemerkung zu machen, indem ich es in einem Falle, 
der so ganz neue Principien einzuschliefsen scheint, für 
das Beste halte, die Beobachtungen competenter Natur- 
forscher abzuwarten, welchen es überlassen bleiben mag, 
die von mir erhaltenen Resultate durch eine unpartheii- 
sche Prüfung entweder zu bestätigen oder zu widerlegen. « 

Da ich bereits Gelegenheit hatte, dieser Klasse von 
Erscheinungen einige Aufmerksamkeit zu schenken, und ich 
dabei, in dem zuvor erwähnten Aufsatz, zu einem entge- 
gengesetzten Schlusse wie Hr. Smith gelangte, so fühlte 
ich mich verpflichtet, die Prüfung, zu welcher Hr. Smith 
auffordert, zu unternehmen, und ich hoffe, ich werde 
diefs mit der der Wahrheit gebührenden Unpartheilich- 
keit gethan haben. 

Bei Anstellung des Hauptversuchs mit der Lichtflamme 
finde ich, dafs die von dem gereizten Auge gesehene Farbe 
des Papiers mit dem Abstande des Bildes von dem erreg- 
ten Theil der Netzhaut variirt. Ist das Bild des Papiers 
am weitesten entfernt von dem leuchtenden oder erregen- 
den Bilde, so ist die Farbe gelblich, und so wie das 
Bild dem Punkt des Erregungsmaximums näher kommt, 
wird sie grünlichgelb, grün, ‚blau, schmutzig purpurroth, 
und endlich verschwindet sie. 

Die Ursache dieser Veränderungen ist einleuchtend. 
Der von der erregenden Ursache entfernteste und des- 
halb am schwächsten erregte Theil der Netzhaut wird un- 
empfindlich für die rothen Strahlen; näher dem Bunkte 
der Erregung wird er auch unempfindlich für die orange- 
farbenen, noch näher gar für die gelben, grünen u. s. w. 
bis er endlich jenem Punkte so nahe kommt, dafs er für 
alles und jedes Licht unempfindlich ist. Daher sehen wir 
das Papier erst gelblich oder in einer Mischung aller Strab- 
len, mit Ausnahme der rothen, dann grünlichgelb oder 
in einer Mischung aller Strahlen, mit Ausnahme der ro- 
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then und orangefarbenen, hierauf griin und so fort mit 
allen anderen Farben. . 

Betrachten wir jetzt das rothe Bild des unerregten 
Auges. Während das andere Bild aus dem Gelben in’s 
dunkel Purpurrothe übergeht, verändert diefs rothe Bild 
seine Farbe nicht, was es doch thun mülste, wenn die 
Farben complementar wären. Eben so wenig verändert 
das Roth seine Intensität, was doch der Fall seyn miifste, 
wenn die Empfindlichkeit des einen Auges für das rothe 
Licht in demselben Verhältnisse erhöht als die Empfind- 
lichkeit des anderen Auges für dasselbe Licht geschwächt 
würde. 

Doch selbst die rothe Farbe, welche das unerregte 
Auge sieht, ist sehr unbestimmt. Schliefst man, während 
man sie am hellsten sieht, plötzlich das erregte Auge, so 
wird ihre Röthe augenblicklich viel weniger entschieden, 
und schliefst man in gleicher Weise das unerregte Auge, 
so wird das Grün des andern Bildes viel weniger leb- 
haft. Die Schwächung der Farbe im ersten Falle ent- 
springt nicht daraus, dafs das Auge für das erregende 
Licht verschlossen ist, denn sie geschieht nicht mit sol- 
cher Plötzlichkeit; und im zweiten Fall wirkt noch das 
erregende Licht. Die wahre Ursache der Farbenschwä- 
chung in beiden Fällen ist der Mangel am Contrast, in 
Folge dessen (des Contraste&) das grüne Bild in Gegen- 
wart eines rothen grüner, und das rothe Bild in Gegen- 
wart eines grünen rölher wird. 

In dem bereits genannten Aufsatz (Annal. Bd. XX VII 
S. 495) habe ich gezeigt, dafs in einer Lichtflamme ‘das 
rothe Licht vorwaltet; ich habe auch gefunden, dafs in 
dem Spectrum einer Lichtflamme die blauen Strahlen eine 
viel geringere, und die rothen Strahlen eine viel gröfsere 
Intensität besitzen als im Sonnenspectrum. Die Annahme, 
dafs die rothe. Farbe durch den Contrast mit dem grü- 
nen Bilde erhöht werde, liefert also eine viel einfachere 
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Erklärung von der scheinbaren Affection des linken Auges 
als die Hinzuziehung einer Function des Gehirns. 

Hr. Smith bemerkt *), »dafs dieselben Erscheinun- 
gen eintreten, und selbst noch lebhafter, wenn eins der 
Augen’ den Sonnenstrahlen, directen oder reflectirten, aus- 
gesetzt wird.« Nach meinen Beobachtungen werden jedoch 
die Erscheinungen in diesem letzten Falle ganz verändert. 
Das grüne Bild wird hellblau, und das röthliche fast farb- 
los oder weifs. Die Farben sind demnach nicht com- 
plementar, und es ist nicht einmal der Anschein eines Ein- 
flusses auf das unerregte Auge da, welche Nüance von 
Roth auch das Bild, welches blofs die Wirkung des Con- 
trastes ist, besitzen mag. 

Diefs Resultat befähigte mich einen sehr entschei- 
denden Versuch anzustellen. Ich nahm zwei Papierstrei- 
fen und beleuchtete den einen mit Tageslicht, den. an- 
dern mit Kerzenlicht, liefs das letztere auf das rechte 
Auge erregend wirken, und verdoppelte (durch zweck- 
mäfsige Richtung der Augen) das Bild derselben. Der 
durch Tageslicht erleuchtete Streifen gab ein blaues und 
ein wei/ses Bild; der durch Kerzenlicht erleuchtete aber 
ein grünes und ein röthliches Bild. Bei diesem Versuch 
war nun die erregende Ursache dieselbe, und doch wa- 
ren die Farben verschieden; zum deutlichen Beweise, dafs 
die Farben von der Natur des auf den Papierstreif fal- 
lenden Lichtes bedingt werden, dafs sie nicht comple- 
mentar sind, und dafs, wenn reines weilses Licht ange- 
wandt wird, das unerregte Auge das Papier farblos sieht. 

Diese Resultate lassen sich bestätigen, wenn man das 
rothe Bild untersucht, sobald das grüne Bild durch Nähe- 
rung bis dicht an den erregten Fleck dunkel purpurroth 
geworden ist. In diesem Falle wird die Röthe, statt er- 
höht zu werden, sehr geschwächt, und der Streif erscheint 
gelblich oder sahnefarben (cream-coloured). Diefs ent- 

*) Siehe Anmerk. $. 341 Versuch 1. 
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springt aus dem Mangel an Contrast, da die griine Farbe, 
welche die rothe erhöht haben würde, fast gänzlich ver- 
schwunden ist. 

Ich nahm nun zwei brennende Kerzen von gleicher ~ 
Helligkeit, stellte sie etwa vier Zoll aus einander und 
zwei Zoll vom Auge, hielt nun einen Papierstreif zwi- 
schen ihnen und verdoppelte sein Bild durch Sehen nach 
einem entfernteren Gegenstand. Ich fand nun beide Bil- 
der gelblichgriin, nicht blofs wenn sie auf diese Art ge- 
sehen wurden, sondern auch wenn sie zu Einem combi- 
nirt waren. Waren nun die Farben complementar, und 
fände ein Gleichgewicht zwischen der erhöhten und ge- 
schwächten Empfindlichkeit statt, so hätte das Bild wei/s 
seyn miissen. 

Ehe ich diesen Theil der Untersuchung verlasse, mufs 


ich noch einer sonderbaren Thatsache erwähnen. Hält — 


man die Augenlieder des erregten Auges ganz verschlos- 
sen, und zieht die Augenbraune in die Höhe ehe man 
das erregende Licht auf dasselbe wirken läfst, so sieht 
man, wenn diefs Licht einwirkt, nur einen Papierstreif, 
wie wenn nur ein Auge geöffnet wäre, und die Farbe 
dieses Streifens ist sicher so weils wie gewöhnlich; allein, 
wenn man im Moment, wo man das rechte Auge öffnet, 
das erregende Licht fortzieht, sieht das frisch geöffnete 
Auge den Streif hellgrün (wiewohl das Licht nur durch 
das Augenlied ging) und ganz so grün, wie wenn das 
Auge offen gewesen wäre; und, was besonders interes- 
sant ist: der andere weifse Streifen wird augenblicklich 
röthlich, was nur vom Contrast herrühren kann. 

In einem früheren Aufsatz (Annal. Bd. XXVII S. 494) 
habe ich gesagt, dafs ein Stück Siegellack mit dem sehr 
erregten Theil eines erregten Auges dunkel leberfarben 
gesehen wird, während es dem andern Auge noch-leb- 
haft roth erscheint. Als ich statt des Papierstreifens die 
folgenden farbigen Lösungen nahm und sie mittelst des 
durchgelassenen Lichtes einer Kerzenflamme erleuchtete, 


et 
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beobachtete ich an ihrer Farbe die nachstehenden Ver- 


änderungen: 
Farbe für d.] Farbe für das 
cheng’ Von | Farbe erregte Auge.| unerregte Auge 
Salpetersaur. Kupfer *) grünblau tiefblau blafs weifsblau 
Kohlenstickstoffsäure **) |gelb grüngelb orangegelb 
Schwefelcyan - Eisen orangeroth |gelblichroth |mehr orangeroth 
Mekonsaures Eisen jorangeroth |gelblichroth |mehr orangeroth 
Oxals. Chromoxydul-Kalilportweinroth |nelkenroth |roth 
Doppelt chromsaures Kali 
und arsenige Säure grün hellgrün gelblichgrün 
Kobaltchlorid blafsroth blässer roth heller roth 
Kupfer - Ammoniak blau indigfarben |blau 
Salpetersaur. Nickel grin hellgriin gelblichgriin — 
Salzsaures Kupfer weilslichgrün |hellgrün weilslichgelb 
Purpurfarbenes Glas purpurroth |nelkenroth {ziegelroth 
Griines Glas grin hellgrün Igelblichgrün. 


In allen diesen Fällen, wo die Wirkung recht deut- 
lich ist, erhält das vom erregten Auge gesehene Bild ge- 
wissermafsen einen Zusatz von den weniger brechbaren 
Strahlen, während das andere Bild einen Theil dersel- 
ben Strahlen verliert, welches Resultat völlig mit unse- 
ren früheren Beobachtungen übereinstimmt. 

Hr. Smith geht nun zu einer sehr feinen und etwas 
speculativen Aufgabe über, in welche ihm zu folgen wir 
nicht geneigt sind, nämlich zur Ausmittlung der Ursachen, 
welche das Auge anreizen den Papierstreifen grün und 
roth zu sehen, und der Zwecke, derentwegen diese Ur- 
sachen in Wirksamkeit treten. Als erregende Ursachen 
nimmt er an, das undeutliche Sehen und die heterogene 
oder wei/se Farbe des erregenden Lichts; das heifst, wenn 
das erregende Licht homogen ist und deutlich gesehen 
wird, sind die complementaren rothen und are Far- 
ben nicht mehr sichtbar, = 


*) Diese Lösung giebt ein in den und oran- 
gefarbenen Strahlen fehlen. 


*) Kein Blau in ihrem Spectrum. 
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Der achte Versuch des Hrn. Smith bezweckt zu 
zeigen, dafs, wenn das erregende Licht deutlich gesehen 
wird, die Bilder des Papierstreifens farblos sind. Ein 
helles Licht wird dem Auge so nahe gehalten als es ohne 
Störung des vollkommen deutlichen Sehens möglich ist, 
und ein Papierstreif, den ein über dem Kopf gehaltenes 
Kerzenlicht erleuchtet, wird zwischen dem erregenden 
Licht und dem Auge gehalten, so nahe dem letzteren, 
dafs man ihn doppelt sieht. Bei diesem Versuch, den 
er oft mit äufserster Sorgfalt wiederholt hat, sind die 
Bilder des Papierstreifens vollkommen farblos, nur ist 
das von dem gereizten Auge gesehene ein wenig dunkler 
als das andere. »Bei Anstellung dieses Versuches, « sagt 
Hr. Smith, »wird gro/se Sorgfalt erfordert, das gereizte 
Auge in die richtige Stellung zum deutlichen Sehen der 
Flamme zu bringen; denn ich habe durch viele Beobach- 
tungen gefunden, dafs ein Aleiner Fehler in dieser Be- 
ziehung, wie er leicht eintritt, wenn das Auge geblendet 
wird, hinreichend ist, diejenigen Veränderungen in der 
Empfindlichkeit für das rothe Licht hervorzubringen, wel- 
che bewiesenermafsen die Ursachen des grünen und des 
rothen Ansehens des weilsen Papieres sind. « 

Angenommen nun, dieser Versuch und sein Resul- 
tat seyen richtig von Hrn. Smith beschrieben, bieten 
sich uns doch vier Bemerkungen dar. 

1) Da das erregende helle Licht etwa fünf bis sechs 
Zoll vom Auge abstehen mufste, und, wie ich vermuthe, 
aus einer argandschen Lampe oder grolsen Kerzenflamme 
bestand, so umspannte dasselbe einen Winkel von 8° bis 
10°, und es mufste also ein grofser Theil dieses Lichts 
undeutlich gesehen werden, da das Auge nur einen klei- 
nen Punkt in seiner Axe deutlich sieht. Um diefs breite 
Licht mit völliger Deutlichkeit zu sehen, mufs Hr. Smith 
iiberdiefs sein Auge auf einen Rand der Flamme gerich- 
tet, und der andere Rand mufs das Auge in dem Abstande 
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von 8° bis 10° von seiner Axe zu undeutlichem Sehen 
angereizt haben. 

2) Wäre das erregende Licht ein Aleiner und sehr 
leuchtender Punkt gewesen, so würde sein ganzer Rand 
deutlich sichtbar geworden seyn; allein dann wäre sein 
Bild auf das Foramen centrale gefallen, wo keine Ner- 
vensubstanz zu erregen ist. 

3) Fällt das erregende Licht, es sey nun grofs oder 
klein, rings um das Foramen centrale auf die Netzhaut, 
so wirkt es auf einen Theil derselben, welcher, indem 
er beständig der Einwirkung des Lichtes ausgesetzt ist, 
weniger leicht erregt wird, und überdiefs, wie durch ei- 
nen directen Versuch gezeigt werden kann, weniger 
empfindlich für Wärmeeindrücke ist. Hieraus ist klar 
ersichtlich, warum ein erregendes Licht, welches auf den 
centralen Theil der Netzhaut fällt, nicht dieselbe Un- 
empfindlichkeit für rothes Licht hervorbringt, wie wenn 
dasselbe Licht auf einen weniger abgenutzten Theil der- 
selben Membrane einwirkt. 

4) Diesen Gründen können wir noch einen vierten 
hinzufügen, den nämlich, dafs das Licht in diesem Ver- 
such nothwendig viel schwächer ist, weil es in einer grö- 
fseren Entfernung gehalten wird, wiewohl dieser Um- 
stand durch eine Erhöhung der Intensität aufgewogen 
werden kann. Wenn wir an einer Seite des Auges das 
Licht zwei Zoll von der Netzhaut entfernt halten, und 
gerade vor demselben in einem Abstand von sechs Zoll, 
so verhält sich die Stärke der Beleuchtung in beiden Fäl- 
len wie 36 zu 4; so dafs gerade vor dem Auge ein neun 
Mal stärkeres Licht gebraucht werden mufs, um caeteris 
paribus dieselbe Wirkung hervorzubringen. 

Bei Wiederholung des achten Versuchs von Hrn. 
Smith habe ich nicht die beiden Bilder farblos gefun- 
den. Das Grün des einen ist verhältnifsmäfsig schwach, 
allein die gelblichrothe Farbe des andern ist deutlich 
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sichtbar, wiewohl weniger entschieden als im früheren 
Falle, aus Gründen, die ich oben aus einander gesetzt 
habe. Um jedoch zu zeigen, dafs diese Schwächung des 
Effects nicht von der Undeutlichkeit des Sehens herrührt, 
mache man den Versuch genau so wie ihn Hr. Smith 
beschrieben hat, und ajustire die Augen zum Sehen nach 
einem entfernteren (segenstande als das erregende Auge 
ist, ohne sonst etwas zu verändern. Man wird dann die 
Farben der beiden Strahlen unverändert finden, woge- 
gen, nach Hrn. Smith, die Streifen augenblicklich roth 
und grün erscheinen müfsten, wie bei dem ersten Versuch. 

Hr. Smith zeigt nun in seinem neunten Versuch, 
dafs homogenes Licht nicht das Auge zum Sehen der be- 
sprochenen rothen und grünen Farben veranlasse, son- 
dern dafs in diesem Falle das Bild in dem ungereizten 
Auge wei/s statt roth sey, das Bild in dem gereizten Auge 
dagegen die Complementarfarbe von dem reizenden Lichte 
habe. 

Diefs Resultat ist genau vereinbar mit dem, was sich 
‚erwarten liefse, wenn die Erscheinungen in dem gereiz- 
ten Auge die der accidentellen Farben wären. 

Ich habe jedoch gefunden, dafs das mit dem unge- 
reizten Auge gesehene Bild nicht immer weils ist. Wenn 
homogenes rothes Licht angewandt wird, ist die Farbe 
des Bildes im ungereizten Auge so vollständig roth wie 
wenn das erregende Licht weifs ist. Der Grund hievon 
ist der, dafs, da das homogene Roth das Grün zur Com- 
plementarfarbe bat, die natürliche röthliche Farbe der 
Lichtflamme durch den Contrast erhöht wird. Werden 
andere homogene Farben als erregende Lichter angewandt, 
so variirt die Farbe des Bildes in dem ungereizten Auge 
so, wie es sich erwarten läfst, doch ist sie immer weni- 
ger entschieden als im Fall der Anwendung von rothem 
Licht. 

Es ist zweckmäfsig hier zu bemerken, dafs Hrn. Smith’s 
Versuche mit farbigen Papieren angestellt wurden; allein 
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deren Farben sind sicher bei weitem nicht homogen, 
und daher ist es nicht rathsam Schliisse iiber eine be- 
‚sondere Wirkung des homogenen Lichts aus Versuchen 
abzuleiten, zu denen kein homogenes Licht angewandt 
wurde. Hr. Smith sagt zwar, er habe die gelbe Flamme 
einer monochromatischen Lampe angewandt; allein selbst 
wenn es ihm gelang, die rothen und blauen Strahlen, 
welche gewöhnlich diese Flamme begleiten, von ihr ab- 
zusondern, so ist doch deren Farbe von so eigener Na- 
tur und von so geringer Intensität, dafs sich mit ihr kein 
genügendes Resultat erhalten läfst, 

Diese Beobachtungen führen zu practischen Resultaten 
von einigem Nutzen. Wenn die Augen einem starken Lichte 
ausgeselzt sind, können Gegenstände nicht mit ihrer wah- 
ren Farbe gesehen werden, und selbst ein Licht von ge- 
wöhnlicher Intensität bewirkt eine entschiedene Verschlech- 
terung in den Farben eines zarten Gemildes. Diefs ist — 
der Grund, weshalb wir Gemälde in ihrem vortheilhafte- 


direct vor die Augen gehaltenen Röhren betrachten. Da- 
durch werden die Farben nicht nur lebhafter, sondern 
es treten auch schwächere Nüancen hervor, die sonst 
durch die Einwirkung des Seitenlichts auf die Netzhaut 


um, so dafs das oberste unten kommt, und betrachten 
es bei umgekehrter Stellung des Kopfs, so entsteht eine 
ähnliche Wirkung, weil das Bild von einem Theil der 
Netzhaut aufgefangen wird, welches für gewöhnlich un- 
benutzt bleibt. Aus demselben Grunde werden die Far- 
ben des Himmels und der Landschaft nahe am Horizont 
so sehr verschönert, wenn man sie zwischen den Beinen 


Kopf betrachtet. 

Es ist bekannt, dafs der Teint einer Person, wenn 
er nur nicht zu gelbroth ist, viel vortheilhafter bei Ker- 
zenlicht als bei Tageslicht erscheint. Diefs rührt davon 


sten Lichte sehen, wenn wir sie durch zwei geschwärzte, _ 


überwältigt worden wären. Kehren wir ein Gemälde 


hindurch oder unter dem Arme hinweg mit umgekehrten 
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her, weil er im Kerzenlicht viel réther als im Tageslicht 
ist. Bei gewissen Zuständen der Atmosphäre, wenn dun- 
kelblaue Wolken vorherrschen, erscheint die gewöhnli- 
che Gesichtsfarbe sehr unvortheilhaft. Personen von wan- 
delbarer Gesundheit werden oft als kränklich aussehend 
beschrieben, wenn die Veränderung blofs von der vor- 
waltenden Farbe der Wolken entspringt. 

Als das Gaslicht zuerst eingeführt wurde, war es 
eine gewöhnliche Klage der fleifsigen Theaterbesucher, 
dafs es den Personen auf der Bühne ein unvortheilhaf- 
tes Ansehen gebe. Diese schlechte Beschaffenheit machte 
diefs Licht so unpopulär, dafs man es in ein röthlich ge- 
färbtes Glas einschlofs. Die Wirkung entstand jedoch aus. 
der grofsen Intensität des angewandten Lichts und aus 
dessen Einwirkung auf die Netzhaut. Hätte man dieselbe 
Intensität mit Licht von Oellampen oder Kerzen erhal- 

\ “ten, würde dieselbe Wirkung erzeugt worden seyn. Jetzt 
sind unsere Augen so an den Gebrauch des starken Lichts 
gewöhnt, dafs die Netzhaut nicht so leicht für die rothen 
Strahlen unempfindlich wird, und man sich nicht mehr 
über die blaue Farbe des Lichts beklagt. Sie wird je- 

: doch von Denen, die sich zum ersten Male der Gasbe- | 
leuchtung aussetzen, noch beobachtet, und die Augen | 
solcher Personen müssen erst in die Lehre gehen, um | 
zu lernen die Gegenstände in ihrer wahren Farbe zu er- 
blicken. : 

Die blaue Farbe des Gaslichts wurde von der Schlech- 
tigkeit des angewandten Gases und die scheinbare Ent- 
fernung dieser nachtheiligen Beschaffenheit von einer er- 
höhten Reinheit und einer verbesserten Verbrennungs- 
weise desselben abgeleitet. Allein die Wahrheit ist, dafs 
schlechtes Gas oder unvollkommene Verbrennung eines 


guten Gases ein viel rötheres Gas giebt als ;utes Gas 
auf die beste Weise verbrannt. Der Rauch, welcher in 
den ersteren Fällen erzeugt wird, röthet immer die Flamme, 
und die vollkommene Entfernung desselben macht das I 

Gas- 
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Gaslicht dem Sonnenlicht ähniich, welches immer blauer 
ist als die weifsesten Flammen von Wachs, Oel oder 
Talg. 

Es giebt einen sehr niedlichen und leicht anzustel- 
lende Versuch, welcher einige der vorhergehenden Ver- 
‚suche erläutert. Man stelle zwei brennende Kerzen drei 
bis vier Fufs von dem Auge und ungefähr einen Fufs 
aus einander, schliefse das eine Auge, und richte das an- 
dere auf eine der Flammen, wie wenn man etwas an 
dem Docht mit Aufmerksamkeit betrachten wollte. Die 
andere Flamme erblickt man nun durch indirectes Sehen, 
und nach kurzer Zeit wird sie heller und blauer als die 
erste, weil der Theil der Netzhaut, auf welchen das Licht 
dieser anderen Flamme fällt, empfindlicher ist als der 
bäufiger gebrauchte Theil in der Axe- des Auges, auf wel- 
chen das Licht der ersten Flamme fällt. Der höhere 
Grad von Erregung der Netzhaut durch die indirect ge- 
sehene Flamme macht diese Portion der Netzhaut weni- 
ger empfindlich für die rothen Strahlen; und wenn die 
Erregung fortfährt, wird das Licht wirklich bau und um- 
geben von einem Hofe eines gelben nebligen Lichtes. 
Zuweilen indefs verschwindet das blaue Bild, ohne an 
seiner Stelle etwas anderes als einen nebligen Hof: zu- 
rückzulassen. 


XIII. Auszug aus einer Abhandlung des Hrn. 


Sarart über die Beschaffenheit der Flüs- 
sigkeitsstrahlen, die aus kreisrunden Oeff- 
nungen in dünnen VVänden hervorschiefsen. 


3 


lung darlegt, haben denselben dahin geführt, folgende 


Annal. d.Physik. Ba. 105. St.2.3.1833.S.10. 


Die Versuche, welche Hr. Savart in dieser Abhand- — : 


Resultate als sicher zu betrachten: 
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1) Jeder flüssige Strahl, der aus einer kreisrunden, 
in einer ebenen und horizontalen Wand gemachten Oeff- 
nung von unten nach oben hervorschiefst, besteht aus’ 
zwei, dem Ansehen und der Beschaffenheit nach, ganz 
verschiedenen Theilen. Derjenige, welcher die Oeffoung 
berührt, bildet einen Umdrehungskörper, dessen horizon- 
tale Querschnitte immer kleiner und kleiner werden. Die- 
ser Theil des Strahls ist ruhig und durchsichtig, ähnelt 
einem Glasstabe. Der zweite dagegen ist immer unruhig 
und scheint undurchsichtig zu seyn, wiewohl seine Ge- 
stalt noch regelmäfsig genug ist, um mit Leichtigkeit un- 
terscheiden zu lassen, dafs er in eine gewisse Zahl von 
verlängerten Anschwellungen getheilt ist, deren gröfste‘ 
Durchmesser immer gröfser sind als der der Oeffnung. 

2) Dieser zweite Theil besteht aus wohl von einander 
gesonderten Tropfen, welche während ihres Falls periodi- 
sche Formänderungen erleiden, und dadurch die regelmäfsig 
gesonderten Anschwellungen hervorrufen, welche bei di- 
recter Beschauung wahrzunebmen sind, und deren schein- 
bare Continuität davon abhängt, dafs diese Tropfen ein- 
ander in Zeiträumen folgen, die kleiner sind als die Dauer 
der von jedem einzelnen Tropfen auf der Netzhaut erreg- 
ten Empfindung. 

3) Die Tropfen, welche den trüben Theil des Strah- 
les bilden, werden erzeugt durch ringförmige Anschwel- 
lungen, welche sehr nahe an der Oeffnung entstehen, 
einander, längs dem klaren Theil des ‚Strahls, in glei- 
chen Zeiträumen folgen, in dem Maafse als sie herab- 
fallen an Volum zunehmen, und endlich am unteren Ende 
des klaren und zusammenhängenden Theils sich trennen 
in gleichen Zeiträumen wie die ihrer Entstehung und Fort- 
pflanzung. 

4) Diese ringförmigen Anschwellungen entstehen durch 
eine periodische Folge von Pulsationen, welche an der 
Oeffnung selhst stattfinden, so dafs die Geschwindigkeit 
des Ausflufses statt gleichförmig zu seyn, posiedhasiäih, 
veränderlich ist. 4 
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5) Die Zahl dieser Pulsationen ist immer, selbst un- 
ter-einem schwachen Druck, grofs genug in einer gege- 
benen Zeit, um durch die Häufigkeit ihrer Wiederkehr 
zu vernehmlichen und vergleichbaren Tönen. Anlafs zu 
geben. Diese Zahl hängt nur von der Geschwindigkeit 
des Ausflusses ab, ist dieser direct und dem Durchmes- 


weder durch: die Natur noch durch die Temperatur der 
Flüssigkeit geändert zu werden. 

6) Die Amplituden dieser Pulsationen können be- 
trächtlich vergröfsert werden, wenn man die Gesammt- 
masse der Flüssigkeit und die Wände des Gefälses der- 
selben in Vibrationen von gleicher Periode versetzt. Un- 
ter diesen fremden Einflufs können die Dimensionen und 
der Zustand des. Strahles merkwürdige Veränderungen 
erleiden.. Die Länge des klaren und zusammenhängen- 
den. Theils kanm sich fast auf Null reduciren, während 
die Bauchungen des trüben Theils eine Regelmäfsigkeit 
der Form und eine Durchsichtigkeit erlangen, welche ‘sie 
für gewöhnlich nicht besitzen. Ist die Zahl der mitge- 


welche an der Ocffnung stattfinden, so kann ihr’ Einflufs 
sogar so weit gehen, dafs sie die Zahl dieser Pulsatio- 
nen abändert, doch nur innerhalb gewisser Gränzen. 

7) Die Ausflufsmenge scheint weder durch die Am- 
plitude noch dnrch die Zahl der Palsationen gestört zu 

werden. 

8) Der Widerstand der Luft wirkt weder auf die 
Form und Dimensionen des Strahls noch auf die Anzahl 
der Pulsationen merklich. ein. 

9) Der Zustand der horizontal oder selbst schief in. 
die Höhe schiefsenden Strahlen weicht nicht merklich von _ 
dem der vertical empor getriebenen ab; allein die An- 


| ringer zu werden, je mehr sich der Strahl dem vertica- 
len nähert. 


ser der Oeffnung umgekehrt proportional. . Sie scheint _ 


‘theilten Vibrationen verschieden von der der Pulsationen, — a 


zahl der Pulsationen an der Oeffnung scheint deste ge- 
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ii 10) Welche Richtung der Strahl auch habe, so nimmt 
doch dessen Durchmesser bis zu einem gewissen Abstande 
von der Oeffnung sehr rasch ab. Fällt aber der Strahl 
vertical, so erstreckt sich die Abnahme bis zum Ver- 
schwinden des klaren Theils in dem getrübten; dasselbe 
ist auch der Fall bei einem horizontal fortschiefsenden 
Strahl, nur folgt bei diesem die Abnahme einem weniger 
raschem Gesetze. Wird der Strahl schief, unter Winkeln 
von 25° bis 45° gegen den Horizont in die Höhe getrie- 
ben, so sind, voti dem zusammengezogenen Theile ab, der 
die Oeffnung berührt, alle auf der von ihm beschriebe- 
nen Curve senkrechten Durchschnitte einander fast gleich. 
Für gröfsere Winkel als 45° endlich wächst der Durch- 
messer des Strahls von dem zusammengezogenen Theil 
bis ‘zum Anfang des getrübten Theils, so dafs nur dann 
ein Durchschnitt vorhanden ist, den man mit Recht. ei- 
nen zusammengezogenen nennen kann (L Institut, No. 16 


p.139). 


Auszug aus einer Abhandlung den 
Sto/s eines flüssigen Sirahls gegen eine kreis- 
von Savarti 


Bisher hat man sich nur mit den Erscheinungen beschäff- 
tigt, welche entstehen, wenn ein flüssiger Strahl einen 
starren Körper unter einem bestimmten Winkel trifft. 
Die dadurch in der Gestalt und dem Zustand des Strahls 
herbeigeführten Abänderungen, so wie die Richtung der 
Bewegung der Theilchen nach dem Stofs sind noch ganz 
unbekannt, selbst in den denkbar einfachsten Fällen. In- 
defs ist leicht ersichtlich, dafs das Studium dieser Art 
von P - 
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thümlichkeiten der Beschaffenheit der Strahlen und selbst 
auf die Eigenschaften der Flüssigkeiten einiges Licht zu 
werfen. Gegenwärtige Abhandlung ‚bezieht sich auf den 
Fall, wo ein flüssiger Strahl aus einer kreisrunden Oeff-, 
nung in dünner Wand senkrecht auf den Mittelpwakt: ei- 
ner gleichfalls kreisrunden Scheibe fällt. 

Um sich eine klare Idee von diesen Erscheinungen 
zu machen, nehme man eine Glasröhre von etwa 1 De- 
cimeter im Durchmesser und 2 Meter Länge, und ver- 
schliefse ihr unteres Ende durch eine Metallplatte, die in 
ihrer Mitte wit einem Loche von 5. bis 15, Millimeter: im 
Durchmesser versehen ist. Diese Röhre, befestige man 
nun in senkrechter Stellung, fülle sie mit Wasser und 
stelle 1 bis 2 Centimeter unter der Oeffnung eine Me- 
tallscheibe auf, getragen von einem ‚dünnen und etwa: 70 
Centimeter langen Stabe, welcher ‚so in einem Gestelle 
befestigt ist, dafs man die Scheibe mit Leichtigkeit hori- 
zontal und ihren Mittelpunkt senkrecht unter den Mittel, 
punkt der Oeffnung stellen kann. 3 

Gesetzt die Scheibe habe 27 Millimeter im Durch, 
messer und sey 20 Millimeter von der Oeffnung entfernt, 
deren Durchmesser ‚12 Millimeter betrage. lm ‚Augen- 
blick. wo, bei, völliger Ruhe der Flüssigkeit im Rohre, 
der ausfliefsende Strahl die Scheibe: trifft, breitet er sich 
nach allen Seiten aus, und bildet dadurch; einen .kreis- — 
runden und zusammenbangenden Teller (nappe) von etwa 
60 Centimeter im Durchmesser. Der mittlere. Theil die- 
ses Tellers ist dünn,. glatt und durchsichtig, allein. aw 
Umfang ist er dicker und trüb; er bietet hier das .Anse- 
hen einer ringförmigen Zone dar, bedeckt mit ‚einer gro- 
fsen Anzahl strahblenförmiger Streifen, die von andern, 
‚aber kreisrunden Streifen durchschnitten werden, aus wel- 
chen eine Menge Tröpfchen weit hervorschiefsen. We- 
gen dieses Aussehens wollen wir den äufseren Theil ‚des 
Tellers, von dem man sich ohne Ansicht kein richtiges 


Bild machen Kranz 4 so wie 


357 
] 
L 
f- 
n 
t. 
is 
YA 
rt 


ler, welche diesem ähnlich sind, gekränzte Teller (nap- 
pes auréolees ) heifsen. 

‘Diese Teller sind niemals ruhig, vielmehr der Sitz 
eines periodischen Steigens und Senkens von solcher 
Schnelligkeit, dafs dadurch ein dumpfer Ton entsteht, 
dem ähnlich, welchen gewisse Vögel beim Fliegen mit 
ihren Flügeln verursachen. Auch bemerkt man, dafs ihr 
Durchmesser periodisch um eine kleine Gröfse wächst 
und abnimmt, und diese Abwechslungen wiederholen sich 
oft genug in einer Secunde, um einen starken und aus- 
haltenden Ton hervorzubringen, wenn man einen starren 
Körper oder eine Membran dem freien Rande des Kran- 
zes' bis zur Berührung nähert. 

Bei fortwährendem Sinken des Niveaus der Flüssig- 
keit in dem Rohre vergröfsert sich der Teller allmälig; 
zugleich ändert der Kranz sein Ansehen; er wird durch- 
sichtiger und schmäler, bedeckt sich mit breiten Rippen 
(bosselures) und verschwindet endlich ganz, sobald der 
Druck auf die Oeffnung nicht mehr als etwa 60 bis 62 
Centimeter beträgt. Alsdann erreicht der Teller das Ma- 
zimum seines Durchmessers, nämlich 80 Centimeter, und 
hat-die Form einer grofsen vollkommen glatten Schale 
(capsule), deren hohle Seite sich nach unten kehrt, de- 
ren freier Umfang schwach gezabnt ist und aus den her- 
vorspringenden Winkeln dieser Zähnungen eine grofse An- 
zahl von Trépfchen fortschleudert. 

Nimmt der Druck auf die Oeffnung ferner ab, so ela 
auch der eben beschriebene glatte Teller kleiner; allein 
gleichzeitig kriimmt er sich an seinem unteren Theil und 
biegt ‘sich gegen den Stab, welcher die Scheibe trägt. 
Be ‘einem Druck von 32 bis 33 Centimeter. schliefst er 
sich ‘gänzlich, die Form eines etwa 45 Centimeter hohen 
und 40 Centimeter im Durchmesser haltenden Umdre- 
hungskörper annehmend, dessen Oberfläche vollkommen 
glatt ist und dessen erzeugende Curve sehr einer halben 
Lemniscate ähnelt. Die Dimensionen dieses T ellers neh- 
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men hierauf allmälig ab; sobald aber der Druck nicht 
mehr als 10 bis 12 Centimeter beträgt, ändert er plötz- 
lich seine Gestalt, sein oberer Theil wird mit einem Male 
concav, darauf, nach einer ungemein kurzen: Zeit, er- 
scheint er wieder in der ersteren Gestalt, und diese in- 
stantanen Formveränderungen erneuen sich periodisch sie- 
ben bis acht Mal, bis der Teller unter fortwährender 
Verkleinerung endlich ganz verschwindet. 

Diefs sind die allgemeinen Erscheinungen, welche 
man bemerkt, wenn ein-flüssiger Strahl senkrecht auf die 
Mitte einer horizontalen Kreisscheibe fällt; merklichen 
Einflufs auf sie haben indefs der Durchmesser der Oeff- 
nung und der der Scheibe, die Geschwindigkeit des Aus- 
fliefsens, die Natur und Temperatur der Flüssigkeit, end- 
lich die Natur der Scheibe und deren Abstand von der 
Oefinung. Die Untersuchung dieser modificirenden Ur- 
sachen hat zu folgenden Resultaten geführt. 

1) Sobald der Teller glatt wird, ist sein Durchmesser 
am gröfsten, diels- und jenseils nimmt er in’s Unbestimmte 
ab, der Druck mag stärker oder schwächer werden. Zu 
diesem Maximum gelangt der Teller durch desto schwä- 


chere Drucke, je gréfser der Durchmesser der Oeffsung 


ist; sein absoluter Durchmesser ist desto kleiner, je klei- 
ner die Oeffnung ist. Im Allgemeinen ist der Druck, bei 
dem die Teller sich schliefsen, halb so grofs als der, bei 
welchem sie das Mazimum ihres Durchmessers erreichen; 
ihr absoluter Durchmesser ist alsdann dem der Oeffnung 
proportional, sobald diese nicht gröfser als 2 Centimeter 
und nicht kleiner als 2 bis 3 Millimeter ist. 

2) Von 1 bis 2 Centimeter ab giebt die Verminde- 
rung des Abstands der Scheibe von der Oeffnung zu Er- 
scheinungen Anlafs, die denen, welche aus allmäliger Ab- 
nahme des Drucks und des Durchmessers der Oeffnung 
entspringen, im Allgemeinen analog sind, Die Entfer- 
nung der Scheibe, von jenem Punkte ab, bewirkt: dage- 
gen — die denen, welche durch Vermeb- 
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rung des Drucks vereint mit einer Abnahme des Durch- 
messers der Oeffnnng hervorgebracht werden, im All- 
gemeinen ähnlich sind, und sich modificiren durch die Ge- 
genwart ringförmiger Anschwellungen, welche sich längs 
dem Strahle fortpflanzen, und in dem Maafse hervorsprin- 
gender werden, als sie sich mehr dessen unterem End 
nähern. 
3) Ist der Druck beträchtlich, so ändert die Schwere 
‘die Gestalt der Teller nicht merklich ab; ist er aber 
schwach, so zeigen die Veränderungen, welche die Krüm- 
mung dieser Teller erleidet, je nachdem der Strahl die 
\ Scheibe von oben nach unten oder von unten nach oben 
trifft, bis zur Evidenz, dafs die Schwere vielen Einflufs 
auf die Gestalt derselben ausübt. 

4) Bleibt der Druck constant, und nimmt man an, 
der Durchmesser der Scheibe, der anfänglich dem des 
Strahles gleich sey, wachse in’s Unbestimmte, so vergrö- 
fsert sich der Durchmesser des Tellers, der anfangs Null 
oder sehr klein war, bis zu einer gewissen Gränze; dar- 
auf nimmt er ab, und es tritt ein Punkt ein, wo der 
freie Teller gänzlich verschwindet, und wo der Strahl, 
nachdem er sich nach allen Richtungen hin in Gestalt 
einer dünnen und kreisrunden Schicht entfaltet hat, plötz- 
lice in eine Art von Wulst oder einen viel dickeren Tel- 
ler verwandelt, worin die Geschwindigkeit des Ausflus- 
| ses ganz vernichtet zu seyn scheint. Der untere Durch- 
messer dieses dieken Tellers, oder, mit anderen Wor- 
yy ten, der Durchmesser des centralen diinnen Tellers, ist 
Tig desto gröfser, je stärker der Druck ist. 

5) Die flüssigen Teller zeigen zu der Oberfläche 
starrer Körper eine sehr starke Adhärenz, welche nicht 
vom atmosphärischen Druck bedingt zu werden scheint; 
es folgt daraus, dafs selbst die Substanz der Scheiben 
eine grofse Abänderung in der Form der Teller her- . 
vorbringt, vor Allem, wenn die Ausflufsgeschwindigkeit 
schwach ist. 
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_ 6) Die Temperatur der Flüssigkeit übt einen sehr gro- 
fsen Einflufs auf die Bildung der Teller aus. Wenn der 
Durchmesser der Oeffnung und der der Scheibe constant _ 
bleiben, erreicht der Durchmesser der Teller sein Mazi- a 
mum beim Maximum der Dichte des Wassers; er wird | 
Null beim Siedpunkt; und bei 1° oder 2° C. iterklle- 
ner als bei 0° und vor Allem als bei 4°C, Die Natur 
der Flüssigkeit übt einen analogen Einflufs aus, bis zu dem 
Grade, dafs der geschlossene Teller bei einer Flüssigkeit 
z. B. einen um die Hälfte kleineren Durchmesser haben 
kann als bei einer anderen. Die Molecularkraft spielt 
also eine wichtige Rolle bei der Bildung der Teller. 
Die Erscheinungen, welche beim Stofse eines Strahls 
gegen eine kreisrunde Ebene entstehen, kommen zurück 
auf den Fall des freien Ausflusses durch eine oe Are: 
Oeffnung in der Wand eines senkrecht stehenden cylin- __ 
drischen Rohres. 
Diesen Resultaten, welche mehr in besonderer Be- aan 
ziehung zur Beschaffenheit der Teller stehen, kann man 
noch folgenie hinzufügen: 1) Die flüssigen Strahlen be- 
sitzen nicht wie die starren Körper die Eigenschaft re- 
flectirt zu werden, vielmehr folgen sie bei allen Geschwin- N er 
digkeiten und unter allen Einfallswinkeln den ebenen 
Oberflächen der Körper, gegen welche sie getrieben wur- 
den. 2) Das Wasser besitzt nicht blofs ein Mazimum 
der Klebrigkeit bei seinem Maximum der Dichte, son- — 
dern auch ein Minimum der Klebrigkeit bei 1° bis 2° C. u 
3) Der den flüssigen Strahlen eigenthümliche vibratori- 
sche Zustand wird nur dann bei dem Stofse vernichtet, 
sobald der Druck im Allgemeinen sehr schwach ist. 4) Au 
fser den periodischen Pulsstianen, welche immer bei je- 
dem Ausflusse stattfinden, scheint es als bildeten sich noch = Pe 4 
in der Flüssigkeit des Behälters plötzliche Zustandsver- _ “i 
änderungen, welche zu bestimmten Zeiten eintreten, ie 
wenn sich periodisch verschiedene Relationen zwischen ‘ 
den Geschwindigkeiten der Flüssigkeitsfäden einstellten. 
Annal. d. Physik. Bd. 105. St.2.J. 1833, St. 10. 
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5) Endlich wird in dem Zustand der Teller nichts geän- 
dert, wenn die Scheibe den Theil des Strahls durchschnei- 
det, wo, wie man behauptet hat, ein zusammengezoge- 
ner Querschnitt vorhanden sey, was ohne Zweifel be- 
weist, dafs ein solcher Querschnitt in den aus kreis- 
förmigen Oeffnungen hervordringenden Strahlen wirklich 
nicht existirt. 

Diese Untersuchungen des Herrn Savart sind die 
Fortsetzung einer grofsen Arbeit über die Hydrodynamik, 
deren Resultate er in einer Reihe von Abhandlungen be- 
kannt machen wird. Der erste Theil derselben ist im 
vorhergehenden Aufsatz mitgetheilt. (Z’Institut. No. 22 


XV. Neuere, Erfahrungen über artesische 
Brunnen. 


(Nachtrag zu den früheren Mittheilungen im Bd. XVI S. 592, 
XVII S. 603 und Bd, XXI S. 352.) 
és 

I. der am 16. Sept. 1833 gehaltenen Sitzung der Pari- 
ser Academie lehrte Hr. Arago eine sonderbare That- 
sache in Betreff der Erbohrung eines artesischen Brun- 
nens zu Bages kennen. In dieser, zwei Lieues südwest- 
lich von Perpignan liegenden Gemeinde finden sich mehre — 
natürliche Springquellen, welche daselbst unter dem Na- 
men dals mattes bekannt sind *); sie haben eine grofse 


*) Nach Hrn. Virlet, der bekanntlich als Geognost die wissen- 
schaftliche Expedition der Franzosen nach Morea begleitet hat, 
ist auch Griechenland reich an natürlichen artesischen Brunnen. 
Man unterscheidet daselbst die Katavothrons, Schlünde in ge- 
schlossenen Ebenen, worin sich das Wasser der Bäche verliert, 
und die Kéfalovrisis (Quellenköpfe), Oefinungen, aus welchen 
das so versiegte Wasser wieder hervorbricht. Aus letzteren neh- 
men mehre berühmte Flüsse des Alterthums ihren Ursprung 
(Z’Instiut. No. Au I. 38.) 
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wachsen, dafs die Wanderungen in ihrer Nähe, ohne Füh- ao 


rer, sehr gefährlich werden. Ihr Wasser ist klar, ange- 
nehm zu trinken und von 14° R. Da die Form des Bo- © 
dens von Bages und die Gegenwart dieser Quellen einen 
gliicklichen Erfolg für das Erbohren von Wasser verspra- 


Tiefe, liefern viel Wasser und sind oft so dicht über- = 
a 


chen, so liefs Hr. Durand, Besitzer eines grofsen Theils 7 127 

Bages einen Versuch dazu unternehmen. Aus 80 Fufs — a 
Tiefe, unter einer drei Fufs dicken sehr sandigen Mer- 


der Ländereien dieser Gimsinde, 50 Fufs nördlich von — 


gelschicht, sprang ein sehr klares Wasser, ohne Sand 
und Thon, hervor, das eine Temperatur von 14° R. be-' 
safs, und bis zu einer Höhe von 3 bis 4 F. über den Bo- 
den emporstieg. Eine zweite Bohrung, 6 F. von der ersten 
entfernt unternommen, lieferte gleichfalls in 80 Fufs Tiefe | 
ein springendes Wasser. Bei Fortsetzung der Arbeit 
durchbohrte man in 142 Fufs Tiefe einen schwarzen und 
compacten Thon. Bei 145 Fufs Tiefe sank der Bohrer 
von selbst ziemlich weit hinunter; man untersuchte nicht, 
wie tief er einsinken würde, sondern zog ihn schnell her- 
aus; augenblicklich sprang auch ein Wasserstrahl hervor, 
welcher durch seine Mächtigkeit, seine Gewalt und Steig- 
kraft alle Arbeiter in Erstaunen setzte. Vom Augenblick 
seines Erscheinens (28. Aug. 34 Uhr Nachmittags) an 
bis zur Absendung dieses Berichts (7. Sept.) konnte man 
das Wasser noch durch keinen Widerstand überwälti- 
gen. Alle Röhren, die man bis jetzt senkrecht auf seine 
Ausflufsöffnung setzte, waren noch zu kurz, so dafs man 
glaubte, das Wasser würde sich bis zu 50 Fufs Höhe 
erheben. Das Wasser bildete am Austritt aus dem Bo- 
den einen Strahl im Mittel von 65 Centimeter Breite 
und 1 Decimeter Dicke, und eiher Geschwindigkeit von 
32 Meter in der Minute, was eine Wassermasse von etwa 
2000 Liter (2300 Preufs. Quart) in der Minute giebt. 
Das Wasser dieses gebohrten Brunnens ist klar und farb- 
los, doch etwas fade von Geschmack und von 15° R. 
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Es führt Sandkérner und rothen Kies in sehr geringer 
Menge mit sich, zuweilen auch schwarze Thonstiicke fast 
von der Gröfse des Bohrlochs. Ein Bleiloth von 8 Pfund, 
das man an einer Schnur hinabliefs, wurde rasch heraus- 
geworfen. (L’Institut. No.19 p. 162.) 

Eine andere bemerkenswerthe, wenn gleich auch 
schon sonst beobachtete Erscheinung, zeigte sich zu Ga- 
jarine, im Districte Conegliano, am rechten Ufer der Li- 
venza, im Gouvernement Venedig, wo der Graf von Por- 
cia einen artesischen Brunnen anlegen liefs. Als der Boh- 
rer am 23. Mai d. J. auf etwa 110 Fufs Tiefe gelangt 
war, bemerkte man beim Heraufziehen desselben, in der 
Tiefe von 76 Fuls. einen grofsen Widerstand, und wäh- 
renddefs stieg das Wasser allmälig, bis es zwei Minuten 
lang reichlich aus der oberen Mündung der Röhre über- 
sprudelte, und dann nach und nach wieder unter die ge- 
wöhnliche Höhe im Bohrloche sank. Diefs Ueberspru- 
deln erneute sich in verstärktem Maafse bei jedesmaligem 
Ausziehen des Bohrers während der Fortsetzung der Ar- 
beit. Am 24. Mai liefs der Graf beim Wiederhervor- 
sprudeln des Wassers ein Licht an die Röhrenmündung 
bringen, und sogleich entzündete sich das entweichends 
Gas; es gab eine 3 Fufs hohe Flamme, die ungeachtet 
des Wassersprudelns beinah eine Stunde lang brannte. 
Diese Flamme erschien bei erneuten Versuchen immer 
reicher und ausdauernder, so dafs sich bis zum 27. Mai 
Abends die mit Wasser, Sand und Thon gemengte Flamme 
auf 30 Fufs und darüber erhob, und über dem Was- 
ser sich in einem am Grunde 6 Fufs weiten Lichtkegel 
ausbreitete. Als der Wassersprudel nachliefs, senkte sich 
auch die Flamme, brannte aber doch noch zwei Stunden 
lang 6 Fufs hoch. Selbst am 1. Juni bildete sich noch 
eine Flamme von 2 Fufs Höhe. Zufolge einer vorlaufi- 
gen Analyse besteht das Gas aus Koblenwasserstoff ge- 
mengt mit Schwefelwasserstoff. (Baumgartn. Zeitschrift, 
Bd. II S, 284 und L Institut, No. IX p. 66.) 
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ANNALEN 
DER PHYSIK UND CHEMIE. 


JAHRGANG 1833, ELFTES STÜCK. 


I. Drite Rethe von Ezperimental- Untersu- 
chungen über Elektricitat; 
von Herrn Michael Faraday. _ 


III. Magneto -Elektricitat. 


343) — Die Anziehungen und Absto- 


fsungen vermöge elektrischer Spannung sind an der durch 
magneto-elektrische Vertheilung erregten Elektricität ge- 
nügend beobachtet worden. Hr. Pixii hat, mittelst sei- 
nes, in der Construction eben so niedlichen, als in der 
Wirkung kräftigen Apparats *), die Goldblättchen eines 
Elektrometers zu starker Divergenz gebracht **), 

344) In Bewegung: 1. Wärmeentwicklung. — Der 
durch magneto-elektrische Vertheilung erregte Strom kann, 
wie die gewöhnliche Elektricität, einen Draht erhitzen. 
Bei der Versammlung britischer Naturforscher zu Oxford, 
im Juni 1832, habe ich das Vergnügen gehabt, gemein- 
schaftlich mit den HH. Harris, Daniell, Duncan und 


*) Anmal. de chim. et de phys. T.L p. 332 (Aunal. Bd. XXVII 
S. 390). 

**) Annal. de chim. et de phys. T. LI p. 77 (Annal. Bd. XXVII 
S. 398). 
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Anderen, einen anzustellen, zu der 
grofse Magnet in dem dortigen Museum, Hrn. Harris’s 
neues Elektrometer (287) und das in meinem ersten Auf- 
satz (34) beschriebene magneto-elektrische Drahtgewinde 
in Anwendung gesetzt ward. Das letztere war so abge- 
ändert, wie ich es anderswo beschrieben habe *), um bei 
Unterbrechung der Berührung mit dem Magnet einen elek- 
trischen Funken zu erhalten. Die Enden des Drahtge- 
windes, die ‘so gestellt waren, dafs ihre gegenseitige Be- 
rührung unterbrochen ward, wenn der Funken überschlug, 
standen mit dem Elektrometer in Verbindung, und es 
fand sich, dafs bei jedesmaliger Vollziehung Sr Unter- 
brechung des magnetischen Contact eine Ausdehnung der 
Luft in dem Instrumente stattfand, zum Beweise, dafs 
gleichzeitig die Temperatur des Drahts erhöht worden war. 
345) I. Magnetismus. — Es war ihre magnetische 
Kraft, durch welche diese Ströme entdeckt wurden. 
346) III. Chemische Zersetzung. — Mehrmals habe 
ich mich bemüht, chemische Zersetzungen durch die Mag- 
neto-Elektricität hervorzubringen, allein ohne Erfolg. Im 
Juli 1832 bekam ich einen anonymen Brief, der seitdem 
bekannt gemacht ist **), mit-der Beschreibung eines mag- 
neto-elektrischen Apparats, durch welchen Wasser zer- 
setzt seyn sollte. Da darin der Ausdruck » bewaffnete 
Spitzen« gebraucht war, so schlofs ich, der Apparat sey 
dem Wollaston’schen ähnlich (327 u. ff.), und in die- 
sem Falle würden die Resultate keine polare elektro-che- 
mische Zersetzung angezeigt haben. Neuerlich hat Herr 
Botto gewisse von ihm erhaltene Resultate bekanut ge- 
macht ***), aus denen sich aber, wie sie beschrieben 


*) Phil. Mag. and Annals, 1832, Vol. XI p. 405 (Ann. Bd. XXV 
S. 187). 


*) Lond. et Edinb. Phil. Mag. 1832, Vol. I p. 161 (Annalen, 
Bd. XXVII S. 391). 


“*) Ebendaselbst, Vol. I p. 441 (Ann. Bd. XXVII S. 392). 
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sind, keine Folgerung ziehen läfst. er von ihm ange- 
wandte Apparat war, so scheint es, dem Wollaston’- 
schen ähnlich, der nur trügerische Resultate liefert (327 
u. ff.). Da die Magneto-Elektricität Funken giebt, so 
lassen sich die Wirkungen eines solchen Apparats vor- 
hersehen. Der bereits (343) erwähnte Apparat des Hrn. 
Pixii hat jedoch in dessen *) und Hrn. Hachette’s**) 
Händen entscheidende Resultate geliefert, so dafs dem- 
nach nun auch dieses Glied in der Kette der Beweise 
nicht mehr fehl. Man hat Wasser durch diesen Appa- 
rat zersetzt, und zwar so, dafs Sauerstoff- und Wasser- 
stoffgas in getrennten Röhren erschienen, gemäls dem Ge- 
setze, welches die volta-elektrischen und maschinen-elek- 
| trischen Zersetzungen bedingt. 

© 347) IV. Physiologische Wirkungen. — ‚Schon bei 

den ersten Versuchen mit diesen Strömen wurde ein Frosch 

in Zuckungen versetzt (56). Die Empfindung auf der 
| Zunge und vor den Augen, welche ich anfänglich nur 

in schwachem Grade erhielt (56), sind seitdem mit kräf- 
| tigeren Apparaten so verstärkt worden, dafs sie sogar 
| unangenehm wurden. 

348) V. Funken. — Der schwache Funken, wel- 

chen ich anfänglich mit diesen Strömen bekam (32), ist 
späterhin von den HH. Antinori und Nobili auf so 
mannigfaltige Weise und stark erhalten worden, dafs kein 
Zweifel an der Einerleiheit dieses und des gemeinen elek- 
trischen Funkens übrig bleiben kann. 


IV. Thermo-Elektricität. 
. 849) Was die Thermo-Elektrieität, jene schöne von 
Seebeck entdeckte Form der Elektricität betrifft, so sind 
die Umstände, unter welchen sie erregt wird, von der Art, 


*) Ann. de chim. et de phys. T. LI p. 77 (Annalen, Bd. XXVII 


S. 398). 
Ebendaselbst, p. 72 (Annal, Bd. XXV 
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dafs sich nicht erwarten läfst, sie gleich der gemeinen 
Elektricität auf einen hohen Grad von Spannung gebracht 
zu sehen. Man darf also auch nicht die von der Span- 
nung bedingt werdenden Erscheinungen bei ihr erwarten. 
Die Thatsachen in Betreff ihrer Analogie mit den bereits 
beschriebenen Elektricitäten kommen, glaube ich, auf fol- 
gende zurück: — In Spannung. Anziehungen und Ab- 
stofsungen in Folge eines gewissen Grades von Spannung 
sind noch nicht beobachtet. In Strömung.: 1. Warme- 
entwicklung. Ich weils nicht, dafs man das Vermögen der 
Wärmeerregung schon bei ihr beobachtet habe. II. Mag- 
netismus. Durch ihre magnetischen Kräfte ist sie entdeckt 
und auch am besten erkennbar. III. Chemische Zerset- 
zung, ist mit ihr noch nicht erhalten worden *). IV. Phy- 
siologische Wirkungen. Wie Nobili gezeigt hat **), ver- 
setzen diese Ströme den Frosch in Zuckungen. V. Fun- 
ken, sind noch nicht beobachtet. 

350) So sind also nur diejenigen Wirkungen schwach 


oder gar nicht vorhanden, welche von einem gewissen ho- 


hen Grade von Intensität abhängen. Wenn die gemeine 
Elektricität auf einen ähnlichen Grad von Intensität her- 
abgebracht wird, kann sie ebenfalls nur die Wirkungen 


der Thermo-Elektricitat hervorbringen. 


2 
PETER V. Thierische Elektricitit. 


351) Nach Durchsicht der Versuche von Walsh ***), 


"Ingenhoufs +), Cavendish ++), H. Davy +++) und 


®) Neuerlich hat indefs Hr. Botto, seiner Angabe nach, Wasser 
durch sie zersetzt, wie es scheint, unter Trennung der beiden 


Gase (Annal. Bd. XXVIII S. 238). P. 
**) Biblioth. univers. T. 15 Bd. XIV S. 
°*) Phil. Trans. 1773, p. 461. 
+) Phil. Trans. 1775, p. 1. 
tt) Phil. Trans. 1776, p. 196. 
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J. Davy*) hege ich keinen Zweifel: mehr an der Ei- 
nerleiheit der Elektricität des Zitterrochens mit der ge- 
meinen und voltaschen Elektricität; ich setze voraus, dafs 
Andere eben so wenig daran zweifelm, und dafs es mir 
daher erlaubt sey, mich weiter nicht in die Beweise für 
jene Identität einzulassen. Die von H. Davy-aufgewor- 
fenen Zweifel sind durch seinen Bruder John Davy 
beseitigt, indem der Letztere entgegengesetzte: Resultate 
als der Erste erhalten hat. Gegenwärtig sind die Belege 
folgende: 
352) Spannung. — Anziehungen oder Abstofsun- 
. gen, die von Spannung herrührten, sind nicht beobachtet 
worden. s 
353) In Bewegung. 1. Wärmeentwicklung — ist 
noch ‘nicht beobachtet; doch zweifle ich nicht, dafs sie 
wit Harris’s Elektrometer (287. 359) wahrnehmbar seyn 
werde. 
354) II. Magnetismus. — Vollkommen deutlich. 
Nach J. Davy lenkt der Strom nicht nur die Magnet- 
nadel ab, sondern magnetisirt auch Stahlnadeln, was die 
Richtung betrifft, nach demselben Gesetz, welches die 
Ströme gemeiner und voltascher Elektricität bedingt **). 
355) HI. Chemische Zersetzung. — Ebenfalls deut- 
lich; und obwohl J. Davy einen Apparat von ähnlicher 
Construction wie der Wollaston’sche angewandt ‚hat, 
so kann doch dadurch kein Irrthum herbeigeführt wor- 
den seyn, weil die Zersetzungen polar, wahrhaft elektro- 
chemisch waren. Durch die Richtung der abgelenkten 
Magnetnadel hat er gefunden, dafs die Unterseite des 
Fisches negativ und die Oberseite positiv war, dafs bei 
der chemischen Zersetzung Silber und Blei an dem mit 
der Unterseite verbundenen Draht, und nicht an dem an- 
dern ausgeschieden wurden. Bei Anwendung von Stabl- 


*) Phil. Trans. 1832, p.259 (Annal. Bd. XXVI1 8.582). 
**) Ebendaselbst, 1832, p. 260 (Annal. Bd. XXVIII 8.58). 
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oder Silberdrähten stieg in Kochsalzlösung Gas (Was- 


_ serstofigas?) vom negativen Draht, aber nicht vom posi- 
tiven auf. 


356) Ein anderer Grund für die elektro-chemische 


Natur: der Zersetzung ist der, dafs ein Wollaston’. 

IT scher Apparat, construirt aus Drähten mit einer Beklei- 
dung von Siegellack, wahrscheinlich, selbst auf die ihm 
eigene Weise, Wasser nicht zersetzt haben würde, wenu 
nicht die Elektricität von solcher Intensität gewesen wäre, 
dafs sie Funken in einigen Theilen des Bogens gegeben 
___ btitte..' Der Zitterrochen aber vermochte keine sichtbaren 


Funken zu geben... Ein dritter Grund ist der, dafs das 


Wasser in Wollaston’s Apparat desto reichlicher zer- 


selzt-wird, je reiner es ist. Der Versuch, welcher mir 


_ mittelst der Maschine und zweier Drahtspitzen mit destil- 


lirtem Wasser vollkommen gelang, schlug gänzlich fehl, ~ 
wenn ich das’ Wasser, durch Zusatz von Glaubersalz, 
Kochsalz oder anderen Salzen, besser leitend gemacht 
hatte. Allein in J. Davy’s Versuchen wurden starke 


Lösungen von Salz, salpetersaurem Silber und Bleizucker 
mit Erfolg angewandt, ohne Zweifel mit gröfserem Erfolg 
. als schwache Lösungen. 


357) IV. Physiologische Wirkungen — so auffal- 
lend, dafs durch sie. die eigenthümlichen Kräfte der Tor- 


a _ pedo und des Gymnotus aufgefunden worden sind. 


:358) V. Funken — sind bis jetzt noch nicht erhal- 


x; ten, wenigstens glaube ich es nicht; doch thue ich viel- 
_ leicht besser, mich auf die vorhandenen Angaben zu be- 


rufen Humboldt, indem er von den Resultaten des 


Hm. Fahlberg, eines Schweden, spricht, sagt: » Dieser 


Pbysiker hat einen elektrischen Funken ‘gesehen, wie 
Walsh und Ingenhoufs vor ihm, wenn er den Gym- 
notus an die Luft brachte, und die Kette durch zwei 
auf Glas geklebte, eine Linie von einander abstehende 


_ Goldblattchen unterbrach *).« Ich kenne jedoch keine 


*) Edinb. Philosoph. Journ. T. II p. 249. ls 
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solche Beobachtung von Walsh und Ingenhoufs, und 
weils auch nicht, eine nähere Nachricht über die von 
Fahlberg aufzufinden *). Hr. v. Humboldt selbst 
konnte keine Lichterscheigung wahrnehmen. 

Leslie, in seinem, der siebenten Auflage der En- 
cyclopaedia Britannica, Edinburg 1830, p. 622, voran- 
geschickten Bericht über die Fortschritte der. mathemati- 
schen. und physikalischen Wissenschaften, sagt dagegen: 
»Aus einem in London gezeigten gesunden Exemplar von 
Silurus electricus (man sollte eher meinen: -Gympotus) 
hat man im Dunkeln lebhafte Funken ausgezogen; « allein 
er sagt nicht, dafs er selbst sie sah, noch wer. sie sah, 
und eben so wenig kann ich sonst einen Bericht über 
ein solches Phänomen auffinden. Es bleibt also diese 
Angabe mindestens zweifelhaft **). 

359) Am Schlusse dieser Aufzählung der elektrischen 
Eigenschaften des Zitterrochens mufs ich noch bemerklich 
machen, welche ungebeure Menge von Elektricität dieses 
Thier bei jeder Anstrengung in Umlauf setzt. Es ist 
noch zweifelhaft, ob irgend eine gewöhnliche Elektrisir- 
maschine im Stande sey, so viel Elektricität in denkba- 
rer Zeit zu liefern, um eine wirkliche elektro -chemische 
Zersetzung des Wassers zu bewirken (330. 339), und 
doch hat es der Zitterrochen bereits vermocht. Auch 
die magnetischen Wirkungen (296. 371) sprechen für die 
Gröfse der Elektricitätsmenge. Diese Umstände deuten 

*) Die Nachricht von Fahlberg’s Versuchen findet sich io Gil- 
bert’s Annalen, Bd. XIV S. 420, und die von Walsh’s in ei- 


nem Briefe von Le Roy an Rozier im dessen Observations sur 


da physique etc. 1776, T. IT p. 333. — Beide Nachrichten sind 


= _ indefs sehr kurz, und gewähren nicht die Ueberzeugung, dals 
jene Experimentatoren sich gegen den von J, Davy (Annalen, 


en XXVII S.545) hervorgehobenen, leicht irre leitenden Um- 


stand sicher gestellt haben. P. 


*) Hr, Brayley, welcher mir diese Angaben mittheilte und sehr 
ausgedehnte literarische Kenntnisse besitzt, erinnert sich keiner 
weitern Nachricht über diesen Gegenstand. 


an, dafs der Zitterrochen die Fabigkeit habe (wahrschein- 
lich in der von Cavendish beschriebenen Weise) die 
Elektricitätserregung eine merkliche Zeit hindurch fortzu- 
setzen, so dafs seine successiven Entladungen mebr de- 
nen eines in semer Wirkung intermittirenden voltaschen 
Apparats, als denen einer vielmals hinter einander ge- 
und entladenen Leidner Batterie ähneln. In Wirklich- 
keit ist jedoch kein physikalischer Unterschied zwischen 
diesen beiden Fällen da. 

360) Der allgemeine Schlufs, welcher, glaube ich, 
aus dieser Sammlung von Thatsachen gezogen werden 
mufs, ist der: dafs die Elektricität, aus welcher Quelle 
sie auch enisprungen sey, identisch ist in ihrer Natur. 
Die Erscheinungen der fünf aufgeführten Arten von Elek- 
tricität sind nicht in ihrem Wesen, sondern nur dem 
Grade nach verschieden, und sie variiren in dieser Be- 
ziehung nach Maafsgabe der veränderlichen Umstände von 
Quantität und Intensität *), welche fast bei jeder dieser 
Elektricitäts- Arten nach Belieben eben so stark verän- 
dert werden können, als sie verschieden sind zwischen 
der einen und der andern Art. 


Tafel über die Wirkungen, welche den Elektricitäten 
von Abkunft gemein sind. 


TRY EEE Volta- | Ge- | Mag- | Ther- | Thieri- 
sche meine | neto- mo- sche 
6 Elektr. | Elektr. | Elektr. | Elektr. | Elektr. 

Physiologische Wirkung x x x x x 
Ablenk. der Magnetnadel x x x x x 
Magnetisiren ....... x x x ? x 

Wärmeerregung ..... x x x ? 
Wahre elektro - chemische; 

Wirkung . 4 ‘ x x x = 
Anziehung u. Abstelensig x x x 
Entlad. durch heifse Luft x x 


*) Der Ausdruck Quantität ist bei der Elektricität vielleicht hinrei- 
chend verständlich; der: Intensität dagegen schwieriger genau zu 
definiren. Ich gebrauche beide Ausdrücke in der gewöhnlichen 
Bedeutung. 

a Falls Hr. Botto’s Angabe (S. 368 Anmerk.) richtig ist, wiirde 
‘auch diese Lücke ausgefüllt seyn. 
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Vill. Maafs-Beziehung zwischen der gemeinen 
und voltaschen Elektricität. 


361) Nachdem ich die Identität zwischen diesen bei- 
zu Elektricitäten hinlänglich festgestellt glaubte, bemühte 
ich mich für die Quantität der sav die Maschine und 
die voltasche Säule erregten Elektricität ein gemeinsames 
Maafs oder eine bekannte Beziehung aufzufinden, nicht 
blofs um ihre Identität zu bestätigen (378), sondern auch 
um gewisse allgemeine Sätze (366. 377 u. ff.) zu bewei- 
sen, und den Mitteln zur Erforschung oder Anwendung 
dieses wundervollen und feinen Agens eine gröfsere Aus- 
dehnung zu verschaffen. 

362) Zuerst war’zu bestimmen, ob eine gleiche ab- 
solute Menge von gemeiner Elektricität, unter verschiede- 
nen Umständen durch einen Galvanometer gesandt, eine 
gleiche Ablenkung der Magnetnadel erzeugen würde. Ich 
- versah daher den Galvanometer mit einer willkührlichen 
Skale, an der jede Abtheilung etwa 4° betrug, und stellte 
das Instrument wie bei dem früheren Versuche auf (296). 
Die Maschine (290), die Batterie (291) und die übri- 
gen Theile des Apparats wurden in gute Ordnung ge- 
bracht, und während der Zeit des Versuchs so nah als mög- 
lich in demselben Zustand erhalten. Mit den Versuchen 
wurde abgewechselt, so dafs jede Veränderung in dem 
Zustand des Apparats sichtbar ward, und die nöthigen 
Berichtigungen gemacht werden konnten. 

363) Sieben Flaschen wurden aus. der Batterie fort- 
genommen und acht zum Gebrauche beibehalten. Es fand 
sich, dafs etwa 40 Umdrehungen die 8 Flaschen voll- 
ständig ladeten. Sie wurden darauf durch 30 Umdre- 
hungen geladen und nun durch den Galvanometer entla- 
den, während eine dicke feuchte Schnur von etwa 10 
Zoll Länge in den Bogen eingeschaltet war. Sogleich 

wurde die Nadel um 54 Abtheilungen 
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Seite vom Nullpunkt abgelenkt, und beim Vibriren ging 
sie so nahe als möglich durch 54 Abtheilungen nach der 
andern Seite. N 
364) Jetzt wurden die übrigen sieben Flaschen den 
acht hinzugefügt, und sämmtliche funfzehn durch 30 Um- 
drehungen der Maschine geladen. Ein Henley’sches 
Elektrometer stand nicht ganz halb so hoch als zuvor; 
allein als die Ladung durch den, zuvor zur Ruhe ge- 
brachten Galvanometer geleitet wurde, vibrirte die Na- 
del sogleich und erreichte genau denselben Theilpunkt 
wie vorhin. Diese Versuche mit acht und mit funfzehn 
Flaschen wurden mehrmals abwechselnd wiederholt und 
immer mit demselben Erfolge. 

365) Es wurde nun die gesammte Batterie zum Ver- 
such genommen und ihre Ladung (von 50 Umdrehungen 
der Maschine) durch den Galvanometer gesandt, doch . 
so modificirt, dafs sie zuweilen blofs durch einen feuch- 
ten Faden ging, zuweilen durch eine mit destillirtem 
Wasser angefeuchtete dünne Schnur von 38 Zoll Länge, 
zuweilen ‘durch eine zwölf Mal dickere Schnur von nur 
12 Zoll Länge, und getränkt mit verdünnter Säure (298). 
Mit der dicken Schnur ging die Ladung auf einmal durch, 
mit der dünnen Schnur gebrauchte sie eine wahrnehm- 
bare Zeit, und mit dem Faden waren zwei bis drei Se- 
eunden erforderlich, bevor das Elektrometer ganz nie- 
 dersank. Der Strom mufste demnach in diesen drei Fäl- 
len ungemein an Intensität verschieden seyn, und doch 
war die Ablenkung der Magnetnadel in allen fast gleich. 
Zeigte sich etwa ein Unterschied, so war die Ablenkung 
bei der dünnen Schnur und dem Faden etwas grölser. 

Findet, wie Colladon sagt, eine Seitenfortpflanzung 
durch die Seide des Galvanometergewindes statt, so mufs 
 diefs so seyn, weil, wenn die Intensität schwächer ist, 
die Seitenfortpflanzung geringer wird, 

366) Hieraus geht hervor, dafs, wenn die Elektrici- 
tät in gleicher absoluten Menge durch den Galvanometer 
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geleitet wird, mie grofs auch ihre Intensität seyn mag, 
die ablenkende Kraft auf die Magnetnadel gleich ist. 

367) Die Batterie von funfzehn Flaschen wurde nun 
durch 60- Umdrehungen der Maschine geladen und wie 
zuvor durch den Galvanometer entladen. Die Nadel 
wurde nun sehr nahe bis zum elften Theilpunkt abge- 
lenkt, doch war. die Theilung nicht so genau, um mich zu 
überzeugen, dafs der Bogen jetzt gerade doppelt so grofs 
als zuvor war; dem Auge schien es jedoch so. Wahr- 
scheinlichkeit hat es also, dafs die ablenkende Kraft 
eines elektrischen Stroms direct proportional ist der ab- 
soluten Menge der durchgegangenen Elektricität, wie 
grofs ihre Intensität übrigens auch sey *). 

368) Dr. Ritchie hat gezeigt, dafs in einem Fall, 
wo die, Intensität der, Elektricität sich gleich blieb, die 
Ablenkung der Magnetnadel sich direct wie die Menge 
der durch den Galvanometer geleiteten Elektricität .ver- 
hielt **). Hr. Harris hat gezeigt, dafs das Vermögen 
der gemeinen Elektricität, Drähte zu erhitzen, gleich ist 
bei gleicher Quantität der Elektricität, welche Intensität 
sie übrigens auch besitze *** ), 

369) Mein nächstes Ziel war nun, eine Volta’sche 
Vorrichtung zu erhalten, die gleiche Wirkung wie die eben 
beschriebene (367) ausüben würde. Ein Platin- und 


*) Der grofse und allgemeine VVerth des Galvanometers, als eines 
wirklichen Messers der entweder continuirlich, oder unterbro- 
chen durch denselben geleiteten Elektricität, mufs aus diesen bei- 
den Schlüssen einleuchtend seyn. Der von Ritchie mit Glas- 
faden construirte Galvanometer (Phil. Transact. 1830, p. 218, 
und Quarterly Journ. of Science N. S. Vol. I p. 29) scheint in 
seinem Gebiete nichts mehr zu wünschen übrig zu lassen. [ Hrn. 
Ritchie’s Galvanometer unterscheidet sich nur dadurch von ei- 
nem Nobili’schen mit Doppelnadel, dals zur Aufhängung die- 
ser ein feiner Glasfaden genommen ist. P.] 


**) Quarterly Journ. of Science. N.S. Vol.l p33. 
Plymouth Transact. p. 22. 
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ein Zinkdraht, beide durch dasselbe Loch eines Ziehei- 
sens gezogen und ein Achtzehntel eines Zolls im Durch- 
messer haltend, wurden auf einem Träger befestigt, so 
dafs ihre unteren Enden in einem Abstande von fünf 
Sechszehntel eines Zolls parallel neben einander herab- 
hingen. Die oberen Enden wurden mit den Galvanome- 
terdrähten wohl verknüpft. Es wurde Säure verdünnt, und, 
nach verschiedenen vorläufigen Versuchen, diejenige zur 
Norm genommen, welche aus einem Tropfen concentrir- 
ter Schwefelsäure und vier Unzen Wasser bestand. End- 
lich wurde die Zeit aufgezeichnet, welche die Nadel ge- 
brauchte, um entweder von der Rechten zur Linken oder 
von der Linken zur Rechten zu schwingen; sie war gleich 
17 Schlägen meiner Uhr, von denen 150 auf eine Mi- 
nute gingen. Der Zweck dieser Vorbereitungen war, ei- 
nen voltaschen Apparat so einzurichten, dafs er bei Ein- 
tauchung in eine gegebene Säure während einer gegebe- 
nen Zeit, die indefs viel geringer war, als zum Schwin- 
gen der Nadel in einer Richtung erfordert ward, eine 
eben so starke Ablenkung dieser Nadel hervorbrachte als 
eine Entladung gemeinet Elektricität aus der Batterie (363. 
364). Nachdem ein neues Stück des Zinkdrahts in die 
angeführte Lage gegen den Platindraht gebracht worden, 
wurde der vergleichende Versuch angestellt. 

370) Als der Zink- und der Platindraht fünf Ach- 
telzoll tief in die Säure getaucht, und acht Uhrschläge 
lang darin gelassen (und dann rasch herausgezogen) wur- 
den, wich die Nadel ab, und fuhr fort noch einige Zeit 
nach der Herausziehung des Apparats aus der Säure in 
derselben Richtung vorzurücken. Sie erreichte die Mitte 
zwischen dem fünften und sechsten Theilpunkt, kehrte 
dann zurück und schwang nach der andern Seite eben 
so weit. Dieser Versuch wurde mehrmals, und immer 
mit demselben Erfolg wiederholt. 

371) Blofs aus der magnetischen Kraft zu urihei- 
len, kann man es demnach für jetzt (376) als eine An- 
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näherung annehmen, dafs zwei Drähte, einer von Plain 
und der andere von Zink, die ein Achtzehntel eines Zolls 
dick sind, und, in einem Abstande von fünf Sechszehntel- 
zoll, fünf Achtelzoll tief in ein Gemenge von einem Tro- 
pfen Vitriolöl und vier Unzen destillirten Wassers von u 
etwa 60° F. Temperatur eingetaucht, und an ihren m 
dern Enden mit einem achtzehn Fufs langen und ein a > 
Achtzehntelzoll dicken, als 

nenden Kupferdraht verbunden worden sind, eben so vil a 
Elektricität in acht Schlägen meiner Uhr oder in „2, ei- 
ner Minute liefern, als die durch 30 Umdrehungen einer 
grofsen sehr wirksamen Elektrisirmaschine (363. 364) ge- 
ladene elektrische Batterie. Trotz dieses ungeheuer schei- ~~ 
nenden Mifsverhiltnisses sind die Resultate in vélligem 
Einklange mit denen, welche von der Elektricität bei Va- sf 
riationen der Intensität und Quantität bekannt sind. er 

372) Um auch für die chemische Action einen Ver- 
gleichungspunkt zu haben, wurden, die Drähte jetzt $ Zoll 
tief in die Säure getaucht erhalten, und die Nadel, wenn 
sie zur Ruhe gekommen, beobachtet; sie stand, so genau 2 = 
als es das unbewaffnete Auge unterscheiden konnte, uf —_— 
54 Theilpunkt. Eine bleibende Ablenkung von dieser ‘ 
Gröfse kann demnach betrachtet werden al, Anzeigerinn 
eines constanten elektrischen Stroms, welcher in acht _ 
Schlägen meiner Uhr so viel Elektricität liefert als die 
elektrische Batterie, geladen durch dreifsig Umdrehungen 
der Maschine: 

373) Folgende Vorrichtungen und Resultate sind aus 
vielen Erfahrungen ausgewählt. An einem Platindraht, 
von einem Zwölftelzoll im Durchmesser und 260 Gran 
wiegend, war das eine Ende eben gemacht, so dafs es 
eine wohl begränzte Kreisfläche von gleichem Durchmes- — 
ser mit dem. Drahte darbot. Er wurde dann abwech- 
selnd mit dem Conductor der Maschine oder mit dm 
voltaschen Apparat (369) verbunden, und so, dafs er — 
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stand, damit er mit seinem ganzen Gewicht auf das an- 
gewandte Reagenzpapier drücken möge. Das Reagenz- 
papier lag seinerseits auf einem Platinspatel, der entwe- 
der mit der Ableitung (292), oder mit dem negativen 
Draht des voltaschen Apparats in Verbindung stand; es war 
vielfach zusammengelegt und allemal in gleichem Grade 
mit einer Normallösung von Jodkalium (316) angefeuchtet. 

374) Wenn der Platindraht mit dem ersten Con- 
ductor der Maschine und der Spatel mit der Ableitung 
verbunden war, übten 10 Umdrehungen der Maschine 
eine solche Zersetzungskraft aus, dafs ein blasser runder 
Jodfleck gleich dem Durchschnitt des Drahts erzeugt wurde; 
20 Umdrehungen machten einen dunkleren Fleck, und 30 
einen so dunkelbraunen, dafs er auf der zweiten Lage des 
Papiers sichtbar war. Der Unterschied in der Wirkung . 
durch zwei bis drei Umdrehungen mehr oder weniger 
konnte mit Leichtigkeit erkannt werden. 

375) Draht und Spatel wurden nun mit dem volta- 
schen Apparat verbunden (369), auch der Galvanometer 
in die Kette eingeschlossen, und, nachdem der Apparat 
in ein stärkeres Gemenge, bestehend aus Salpetersäure 
und Wasser, so weit eingetaucht war, dafs er eine blei- 
bende Ablenkung von 54 Abtheilungen (372) gab, das 
vierfache feuchte Papier zwischen Draht und Spatel ge- 
bracht. Dadurch nun, dafs das Ende des Drahts von 
Ort zu Ort auf dem Reagenzpapier verschoben wurde, 
konnte die Wirkung eines fünf, sechs, sieben und mehre 
Ubrschläge (369) lang anhaltenden Stroms beobachtet und 
mit der von der Maschine verglichen werden. Durch viel- 
malige wechselsweise Wiederholung dieser Vergleichungs- 
versuche wurde beständig gefunden, dafs dieser Normal- 
Strom der voltaschen Elektricität, acht Uhrschläge lang 
unterhalten, in seiner chemischen Wirkung gleich war 
30 Uindrehungen der Maschine, und oo 28 solcher 
Umdrehungen übertraf. 

376) dafs der elektrische Strom der 
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normalen voltaschen Batterie, wenn er acht Uhrschläge 
lang wirkte, sowohl in magnetischer Ablenkungskraft 
(371) als in chemischer Action gleich war dem von der 
Maschine durch 30 Umdrehangen entwickelten. 

377) Es folgt ferner, dafs in’ diesem Falle von 
elektrochemischer Zersetzung, und wahrscheinlich in allen 
übrigen Fällen, die chemische, wie die magnetische Kraft 
(366) direct proportional ist der absoluten Menge von 
durchgeleiteter Elektricität. 

378) Hieraus ergiebt sich, wenn sie noch nöthig 
seyn sollte, eine fernere Bestätigung der Identiät der ge- 
meinen und voltaschen Elektricität; auch erhellt, dafs die 
Unterschiede von Intensität und Quantität völlig hinrei- 
chend sind, die vermeintlich abweichenden Eigenschaften 
beider zu erklären. 

379) Die. Erweiterung, welche ich durch die vor- 
liegende Untersuchung im Stande bin von den die Theo- 
rie der elektro - chemischen Zersetzung constituirenden 
Thatsachen und Ansichten zu machen, werde ich, nebst 
einigen anderen Punkten der Elektricitätslehre, unverweilt 
der K. Gesellschaft in einer anderen Reihe dieser Unter- 
suchungen vorlegen *). 


*) In einer Schlufsbemerkung zu gegenwärtigem Aufsatz berichtigt 
Hr. Faraday ein Paar Irrthümer, in welche er in seiner er- 
sten Abhandlung (Art. 78. — Annal. Bd. XXV S. 119) bei An- 
führung eines früheren Versuches von Hrn. Ampere verfallen 
ist. Den ersten, dafs es keine Scheibe, sondern ein Streifen 
von Kupfer gewesen sey, mit dem Hr. Ampere experimentirte, 
haben wir selbst a. a. O. bereits bemerklich gemacht; den an- 
deren, betreffend die Hrn. Ampere zugeschriebene und als irr- 
thümlich bezeichnete Angabe über die Richtung, welche der frei 
aufgehängte Reifen unter dem vereinten Einflufs eines voltaschen 
Stroms und eines Magneten angenommen haben soll, berichtigt 

ı Herr Faraday dahin, dafs Herr Ampere selbst, wie er jetzt 
brieflich von diesem unterrichtet worden, sich nie eine Aeufserung 
über jene Richtung erlaubt habe, und dafs es nur die irrigen Anga- 
ben in der Bibliotheque universelle (T. XXI p. 48), Hrn. De- 
monferrand’s Manuel d’ElectrictE dynamique (p. 173) und 
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sf il tionsmagnetismus wesentlich mit der in der letzt genannten Ab- 


0 des de chimie et de physique. P. 


_ dem Lycée (1832, No. 36) gewesen seyen, welche ihn. verleite- 
"ten jene Angabe Hrn. Ampére in den Mund zu legen. 
De Um den Lesern die Vollständigkeit in Betreff der Verhand- 
5 langen über den neuen von Hrn. Faraday in’s Daseyn gerufe- 
nen Zweig der Elektricitätslehre zu erhalten, wollen wir hier 
tees noch bemerken, dafs dieser als Physiker und Chemiker gleich 
_ ausgezeichnete Naturforscher in einem Schreiben an Hrn. Gay- 
LIE Lussac (Ann. de chim. et de phys. T. LI p. 404) seine An- 
er sichten zur Erklärung der Erscheinungen des sogenannten Rota- 
i  ‚tionsmagnetismus entwickelt, mehre Irrthümer in den beiden er- 
sten Abhandlungen der HH. Nobili und Antinori (Annalen, 
Bd. XXIV S. 473 und 621) nachgewiesen, so wie überdiefs die 
Data der öffentlichen Bekanntmachung seiner und der italieni- 
schen Physiker Arbeiten näher beleuchtet hat. Wir glauben uns 
indefs mit einer blofseni Namhaftmachung dieses Schreibens be- 
gnügen zu dürfen, zuvörderst‘weil, ungeachtet der erste Aufsatz 
der HH. Nobili und Antinori früher als die ausführliche Ab- 
handlung des Hrn. Faraday erschien, und zwar in einem Hefte 
der Antologia di Firenze, welches auf dem Umschlag als das 
Re Novemberheft 1831 bezeichnt ist, dennoch Niemand in Deutsch- 
land Hrn. Faraday den Ruhm der alleinigen Entdeckung der 
0 Magneto - Elektrieität auch nur im Geringsten streitig machen 
Ande wird; zweitens weil die Irrthümer, welche den HH. Nobili 
and Antinori nachgewiesen werden (namentlich der auf S. 622 
Hite Bd. XXIV d. Annal. angeführte, dafs bei der centralen Stellung 
des Magneten über der Scheibe in dieser beim Rotiren keine 
Er elektrische Ströme erregt würden) von diesen Physikern selbst 
ag in ihrer dritten Abhandlung (Annal. Bd. XXVII S. 401), wie uns 
scheint, genügend berichtigt worden sind; und drittens, weil Hr. 


 Faraday in seiner Erklärung der drei Phänomene des Rota- 


> handlung aufgestellten übereinkommt. Ueberdiefs trifft der Vor- 
warf, den zweiten Aufsatz der HH. Nobili und Antinori mit 
seinen Irrthümern nach der ausführlichen Abhandlung des Hrn, 
_ Faraday aufgenommen zu haben, nur die Redaction der Anna- 
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I. Bemerkungen über die des I 
‘Lenz in Betreff der Drehungen des Cou- 
lombschen WVagebalkens, und Nachricht von q 
den akustischen Versuchen des Hrn. Scheib- 
ler. Schreiben des Hrn. Hofrath Muncke 

an den Herausgeber. 


/ 


— E; sey mir erlaubt, Ihnen fiir Ihre Annalen eine i, # 
zwar nur kurze, aber nach meiner Ansicht höchst interes- 
sante Notiz aus dem Gebiete der Akustik mitzutheilen; 
zuvor aber halte ich es für eine Verpflichtung gegen das _ 
Publicum, einige Bemerkungen über die Versuche des — 
Hrn. Academiker Lenz zu Petersburg (im XXV. Bd. der 
Annalen, S. 241) vorauszuschicken, woran ich bisher durch 

die während meiner Krankheit so ausnehmend aufgehäuf- a 
ten Arbeiten gehindert wurde. Aus jenen Versuchen wird | 
nämlich gefolgert, dafs die mehrfach und namentlich auch 
von mir beobachteten Drehungen eines Coulombschen Wa- — 
gebalkens durch Luftströmungen hervorgebracht werden. 
Im Allgemeinen kann man die Möglichkeit einer solchen 
Ursache und der aus ihr abgeleiteten Wirkungen nicht 
wohl in Abrede stellen; denn sobald die Luft durch be 
deutende Temperaturunterschiede ungleich erwärmt wird, “= a 
geräth sie, nach den aérostatischen "Gesetzen, in Bewe- 
gung, und mufs diese dann denjenigen Körpern mittheilen, 
gegen die sie stölst, wie schon an sich aus allgemeinen 
mechanischen Principien folgt. Dafs aber dieser Satz und — 
die von Hrn. Lenz beobachteten Erscheinungen gegen 
meine Versuche und die aus ihnen abgeleiteten Resultate 
gar nichts beweisen, dieses scheint mir viel zu augenfäl- 
lig, als dafs ich die von mir aufgestellten Thatsachen und 
Folgerungen nochmals ausführlich zu erörtern für nöthig 
Annal.d. Physik. Bd. 105. St.3. J.1833.St. 11. 
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erachten Kia ame ich mich blofs auf einige all- 
gemeine Bemerkungen beschränke. 

Zuvörderst war der von Hrn. Lenz gebrauchte Ap- 
parat gar nicht geeignet meine Versuche zu controliren. 
Derselbe bestand nämlich aus einer Bodenplatte von 
Pappe, einem bohlen Cylinder von Holz und einer die- 
sen bedeckenden Glasscheibe. Die erstere kann füglich 
vernachlässigt werden, desto wichtiger ist aber die Be- 
a trachtung der beiden übrigen Theile. Es unterliegt näm- 
lich keinem Zweifel, dafs das Holz, und zwar vermuth- 
lich in einem nicht unbedeutenden, doch geringerem Grade 
als das Glas, thermo-elektrisch werde; bei weitem mehr 
ist dieses aber bei letzterem der Fall, wenn auch die 
verschiedenen Arten desselben diese Eigenschaft in un- 
gleichem Maafse besitzen. Auf den verhältnilsmäfsig. 
schweren, aus einem Kupferdrahte verfertigten, und an 
drei vereinten Coconfäden aufgehangenen Wagebalken 
wirkten also gleichzeitig zwei Kräfte, eine verticale des 
‘Glases und eine horizontale des Holzes, wenn wir vor- 
läufig die nach den neuesten Beobachtungen so leicht 
entstehende thermo-elektrische Erregung in diesen Kör- 
pern annehmen. Vorzüglich ist aber hierbei zu berück- 
sichtigen, dafs der hölzerne Cylinder nur 44,5 Millime- 
ter, oder nicht einmal 20 Linien, Höhe hatte, mithin 
mufste die verticale Wirkung der Glasplatte bei weitem 
überwiegend seyn. Indem dieser aber allezeit das Ge- 
wicht des Wagebalkens entgegenwirkte, so mufsten hier- 
aus nothwendig unordentliche, das Auffinden der eigent- 
lichen Ursache erschwerende Oscillationen entstehen. Au- 
fserdem aber war diese Wirkung gegen eine vergoldete 
Hollundermarkkugel und den kupfernen Wagebalken ge- 
richtet, über welche sich die erregte Elektricität nach dem 
Einflusse des Wirkungskreises überall verbreitete. Wenn 
man daher zugleich berücksichtigt, dafs die drei Cocon- 
fäden, obgleich gemeinschaftlich umgeschlungen, doch im- 
mer eine für so kleine Gröfsen mefsbare Fläche bedeck- 
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schwer fallen mufste, den metallenen, 
mit Hollundermarkkugel und Glaskugel voll Quecksilber 
beschwerten, mithin verhaltnifsmafsig schweren 
oder sich kriimmenden Wagebalken zu heben oder her- 
abzudriicken, so sollte man vermuthen, Hr. Lenz habe 
die eigentlich zu suchenden horizontalen Schwingungen 
absichtlich zu vermeiden gestrebt. Hiernach ist es also — 
in der That zu verwundern, dafs die ersten, mit diesem 
verhältnifsmäfsig gegen die nachherige Vorrichtung feine- 
ren Apparate, angestellten Versuche genau mit den mei- 
nigen übereinstimmten. Solche Hindernisse voraussehend, 4 
wählte ich eine gläserne Halbkugel (deren Höhe jedoch 4 


an 


2 Zoll gröfser als ihr Halbmesser ist) mit einer aufge- — 
steckten gläsernen Röhre, eine nackte, sehr kleine Hol. 
lundermarkkugel, einen sehr feinen gläsernen, an einem 
einzigen Coconfaden balancirten Wagebalken (eine me- 
tallene und vergoldete Kugel würde ich bei so feinen 
elektrischen Versuchen überall verwerfen), und suchte 
bei genäherten warmen Körpern einen etwa vorbandenen 
Einflufs der hölzernen Bodenplatte möglichst zu beseiti- 

gen. Die nachher gebrauchten hohlen Cylinder von Eis, 

Thon und Pappe hatten aber bis 18 und mehr Par. Zoll 
Höhe, und der Wagebalken schwebte etwas unter der 3 
Mitte, um jeden Einflufs der vertical wirkenden Kräfte —__ 
zu vermeiden. Hr. Lenz versuchte vergebens bei seinem Er 
Apparate Elektricität mittelst eines v. Bohnenberger- — 
schen Elektrometers zu entdecken; allein dieses ist 
Allgemeinen nicht zu verwundern, insbesondere aber wen ‚7 


man berücksichtigt, auf welche Weise von ihm mit die- “3 


sem Instrumente untersucht wurde. Dafs übrigens ee 
Glas im Allgemeinen, und vermuthlich selbst ohne Aus- 
nahme der minder hierzu tauglichen Sorten, in einem En Pr 
chen Grade thermo-elektrisch werde, um jedes empfind- — 
liche Elektrometer zu affıciren, ist, so viel ich von An- © 
dern und aus eigener Erfahrung weils, überall nicht zwei- 
felhaft, und läfst sich aufserdem selbst durch rohe Ver- a. 
26 * 
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suche leicht erweisen, wenn man eine trockne Glasscheibe 
über einem Kohlenfeuer oder noch besser an einem hei- 
{sen Ofen erwärmt und sogleich auf den Deckel des Elek- 
trometers legt oder einer Seintyerhunden Flaumfeder nä- 
hert. Es ist mir daher auch nicht in den Sinn gekom- 
men, dieses als etwas neu Entdecktes durch meine in 
Rede stehenden Versuche darzuthun, wohl aber suchte 
ich zu beweisen, dafs sehr geringe, nur wenige Grade 
betragende, ja selbst thermoskopisch nicht unmittelbar 
meisbare Wärmeströmungen diese verschwindend feine 
Thermo - Elektricität bei allen Körpern, ob- 
eich in einem allerdings sehr ungleichen Grade, hervor- 
rufen. Aus diesem Grunde steigerte ich die kleinsten | 
Wärmeströmungen von Stufe zu Stufe allmälig so weit, 
bis das Hollundermarkkügelchen an die Wandung an- 
schlug, um gewils zu seyn, dafs die sämmtlichen von 
mir and Andern beobachteten, allerdings räthselhaften und 
daher so oft unrecht erklärten, Erscheinungen von nichts 
anderem als von vorhandener Elektricität herrührten. So 
brachte namentlich eine auf 2 Par. Fufs genäherte ein- 
zige Kerzenflamme keine mit gewöhnlichen Thermome- 
tern mefsbare Wärmedifferenz hervor, folglich sicher auch 
keine Strömungen in einer ringsum eingeschlossenen Luft- 
masse, setzte aber dennoch den von mir gebrauchten 
Wagebalken in Bewegung mit einer Kraft, die schwerlich 
überall berechnet werden kann, wenn man berücksich- 
tigt, dafs blofs die Trägheit desselben in der so bedeu- 
tend langen Zeit, die zu seiner Drehung erfordert wurde, 
überwunden werden mufste, in sofern als ausgemacht an- 
zunehmen ist, dafs ein einfacher Coconfaden der Drehung 
keinen mefsbaren Widerstand entgegensetzt.. Eine Ver- 
gleichung dieser Versuche, mit denen des Herrn Lenz, 
wird hoffentlich den Unterschied beider nicht lange zwei- 
felhaft lassen. 

Später hing Hr. Lenz semen Wagebalken an einen 
Silberfaden (wie fein ist nicht angegeben ) auf; allein es 
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unterliegt keinem Zweifel, dafs die von mir bemerkten ii 
thermo-elektrischen Kräfte einen solchen Faden überall 
nicht zu drehen vermögen, und da sie demnach gegen 
die durch die Luftströmungen bewirkten verschwinden 
mufsten, so gehören die mit diesem Apparate angestell- 
ten Versuche gar nicht zur Untersuchung des fraglichen - 
Gegenstandes, sondern beweisen blofs, dafs die Bewe- Br 
gungen der ungleichmäfsig erwärmten Luft auf leicht wi: 
wegliche Körper wirken, was schon an sich keinem Zwei- — 
fel unterliegt, in sofern aber gerade jetzt nützlich seyn 
kann, als dadurch zur Vermeidung möglicher Irrthümer — 
Vorsicht bei tbermo-elektrischen Untersuchungen dieser- 
Art räthlich wird. 2 
Die von mir gebrauchten Apparate und die damit er- = 
haltenen Resultate sind so deutlich beschrieben, dafs ich AR 
im Wesentlichen nichts weiter hinzusetzen kann, Jeder ; 
Physiker, welcher die Versuche und die angegebene 
Weise wiederholt, wird das Nämliche finden, was Fres- 2 
nel, Pouillet und Andere aufser mir bereits gefunden 
haben. Wenn Jemand aber vorzieht anzunehmen, die 
ausnehmend langsame Drehung des Wagebalkens durch _ 
einen Bogen von 90 Graden gegen eine zwei Par. Fuls 
entfernte Kerzenflamme (die ein gewöhnlich feines Queck- _ 
silberthermometer in gleicher Entfernung gar nicht wahr- 
nehmbar afficirt) und das nachherige Feststehen in die- _ 
ser Richtung werde durch Luftströmungen im verschlos- 
senen Raume der gläsernen Halbkugel bewirkt, so scheint 
es mir am besten, hierüber gar nicht zu streiten. Die 
Längen der Hebelarme des von Hrn. Lenz gebrauchten 
Wagebalkens verhielten sich wie 6,7 zu 1, und er glaubt — 
sonach nicht mit Unrecht, dafs die letztere Gröfse gegen E 
die erstere in Beziehung auf die den Hebel bewegende _ 
Ursache als verschwindend vernachlässigt werden könne. ‘a A 
Indem aber durch die übereinstimmenden Versuche von 
Fresnel, Pouillet und meine eigenen erwiesen ist, 2 
dafs die Drehungen bei einer 400 fachen ka. eben 
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so..als in der atmosphärischen Luft erfolgen, so versteht 
sich wohl von selbst, dafs das Verhältnifs von 400 zu 
1 mit weit gréfserem Rechte zu vernachlässigen sey, mit- 
hin von wirksamen Strémungen einer so stark verdiinn- 
ten Luft überall die Rede nicht seyn könne, und daher 
eine andere Ursache gesucht werden müsse, die Fres- 
nel in einer absoluten Repulsivkraft der Wärme zu fin- 
den glaubte. Man hat zwar gesagt, dafs mit der Luft- 
verdünnung zugleich der Widerstand abnehme, welchen 
dieses Fluidum dem bewegten Wagebalken entgegensetze, 
und daher die Bewegungen im luftverdünnten Raume leich- 
ter erfolgen könnten; allein nicht zu gedenken, dafs doch 
auf allen Fall eine bewegende Ursache vorhanden seyn 
mufs, sobald eine ihr proportionale Bewegung durch sie 
erzeugt werden soll, darf nicht übersehen werden, dafs 
bei einer durch die bewegte Luft selbst veranlafsten Be- 
wegung von einem Widerstande derselben so lange die 
Rede gar nicht seyn kann, als die Bewegung des Kör- 
pers langsamer geschieht als die der Luft selbst. 

Zwei von mir gebrauchte Apparate von Glas, der 
erste ursprünglich beobachtete und ein später für die Luft- 
verdünnug eingerichteter, desgleichen der aus Töpferthon 
verfertigte, sind noch vorhanden, und verschiedene Physi- 
ker haben seitdem die Erscheinung bei mir gesehen, aber 
alle haben sie für entschieden elektrisch erklärt. Am 
vollständigsten sind sie durch Capitain Kater beobach- 
tet, welcher ihnen bei seinem längeren Aufenthalte mehr 
Zeit widmete, als durchreisende Fremde auf eine einzelne 
Thatsache meistens verwenden können. Es wurde nie 
eine höhere Temperatur angewandt, als die durch den 
genäherten menschlichen Körper oder insbesondere durch 
die an den Apparat gelegte, zuweilen iln kaum berüh- 
rende Hand mitgetheilte. Capitain Kater fand noch ein 
sehr. entscheidendes Argument für die Richtigkeit der von 
mir gegebenen Erklärung auf, nämlich dafs stets nur die 
Hollundermarkkugel, selbst aus einem Abstande von 180 
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Graden, von der erwärmten Stelle des Glases angezogen 
wird, und niemals das andere Ende des Wagebalkens, 
welches zwar zufällig bei diesem Apparate etwas kürzer 
ist, bei allen anderer aber gleich lang war, und in je- 
dem Falle der strömenden Luft durch das daran klebende 
Blattgold mehr Fläche darbietet als das kleine Kügelchen. 
Allerdings führen die Resultate dieser Beobachtung zu sehr 
wichtigen Folgerungen, die man zwar aus anderen Grün- 
den bereits abgeleitet hat, die aber früher noch nicht 
durch directe Versuche factisch dargethan waren. Es ist 
daher sehr wünschenswerth, dafs die Physiker sie wie- 
derholen, wenn sie nicht ohnehin den Angaben der zahl- 
reichen Beobachter Glauben beimessen, oder die von mir 
gegebene Erklärung in Zweifel ziehen; aber dann müssen 
die Apparate nothwendig zweckmäfsig eingerichtet seyn, 
um falsche oder zweideutige Resultate zu vermeiden. 
Zur Vervollständigung des Ganzen glaube ich übri- 
gens nur noch Folgendes hinzusetzen zu müssen: 1) Es 
hat sich allerdings bestätigt, dafs die von mir zu den 
Versuchen gewählten Körper, selbst auch das Glas, im 
Zustande mäfsiger Feuchtigkeit leichter thermo - elektrisch 
erregt werden als bei vollkommener Trockenkeit. Seit- 
dem nämlich die hölzerne Bodenplatte des zuerst beob- 
achteten Apparates ausgetrocknet ist, zeigt sich die glä- 
serne Halbkugel desselben weniger empfindlich als vor- 
her, selbst wenn damals ein feiner Dunst- Niederschlag 
auf den inneren Wandungen derselben sichtbar war. Die 
bereits früher bemerkte Abnahme der Empfindlichkeit, 
namentlich des gläsernen Apparates, kann mach den bis 
jetzt fortgesetzten Beobachtungen nicht wohl einer ande- 
ren Ursache beigelegt werden. 2) Die Empfindlichkeit 
eben dieses Apparates ist, abgesehen von dem eben Er- 
wähnten, zu verschiedenen Zeiten bedeutend ungleich, 
und insbesondere scheint er nach anhaltendem heiteren 
Wetter unempfindlicher zu werden, was so weit geht, 
dafs der Wagebalken durch eine selbst einige Zeit un- 
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unterbrochen fortgesetzte Berührung mit der jedoch nur 
mäfsig warmen und trocknen Hand kaum einige Grade 
von der Richtung abweicht, in welcher man ihn trifft, 
und meistens bald wieder zu derselben zurückkehrt. Die- 
ses war namentlich der Fall, als der Hr. Staatsrath Pfaff 
aus Kiel mich im October vorigen Jahres durch seinen 
Besuch erfreute, so dafs ich diesem bei der Kürze sei- 
nes Aufenthaltes die Erscheinungen gar nicht vollständig 
zeigen koante. Einige Monate früher sah dagegen unter 
Andern namentlich Hr. Dr. Bunsen aus Göttingen, dafs 
das Hollunderkügelchen der warmen Hand sehr bald nach 
allen Seiten hin folgte, wenn man dieselbe auch nur sehr 
kurze Zeit an die gläserne Halbkugel legte. Uebrigens 
mufs ich bemerken, dafs ich die Dauer solcher Berüh- 
rungen nie bis zu einer einzigen Minute ausdehne, da ich 
ohnehin gewohnt bin, die Drehung des Wagebalkens so- 
gleich nach wenigen Secunden beginnen zu sehen. Wollte 
man das ganze Phänomen aus Luftströmungen erklären, 
so wäre diese Ungleichheit unbegreiflich, betrachtet man 
dasselbe aber als ein thermo-elektrisches, so ist sie sehr 
natürlich, denn das Hollundermarkkügelchen kann nicht 
wohl durch die allezeit nur schwache elektrische Erre- 
gung, welche die warme Hand verursacht, insbesondere 
wenn sie in einem gröfseren Abstande von demselben 
das Glas berührt, abgelenkt werden, sobald sie durch 
eine bereits thermo-elektrisch erregte Stelle auch nur 
unmerklich angezogen wird, zu welcher sie daher nach 
einigen Schwankungen wieder zurückkehrt. Dieses stimmt 
mit Folgendem genau überein. 3) Will man den Wa- 
gebalken nach entgegengesetzten Seiten abwechselnd nach 
der einen und dann nach der andern ablenken, so mufs 
die Berührung mit der Hand nur wenige Secunden dauern, 
weil sonst die berührte Stelle zu sehr thermo- elektrisch 
erregt wird, von welcher man nachher das Kügelchen 
nicht wieder abzulenken vermag. Diese Regel verdient 
vorzüglich beachtet zu werden, wenn man in kurzen Zeit- 
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intervallen die wechselnden Schwankungen des Wagebal- 
kens zeigen will, aber auch diese Erscheinung beweiset 
augenfällig für die Erregung der Elektricität und gegen 
das Vorhandenseyn von Luftströmungen. 

Den Vorschlag, zu diesen Drehungsversuchen einen 
hohlen metallenen Cylinder zu wählen, könnte ich ohne 
bedeutende Schwierigkeit ausführen, und werde dieses 
auch zur Vervollständigung des Ganzen gelegentlich thun, 
bin aber im Voraus überzeugt, dafs auch die Metalle in 
einem gewissen, und selbst vielleicht nicht ganz geringem 
Grade thermo-elektrisch erregt werden, so dafs also die 
aufgeworfenen Zweifel hierdurch nicht beseitigt werden 


könnten. Die thermo-elektrische Erregung der Metalle 


ist ohnehin bereits genugsam erwiesen, und dafs schwa- 


che Spuren der Elektrieität sich nicht sofort durch die 


ganze Masse der Metalle verbreiten, geht sowohl aus die- 


sen Versuchen im Allgemeinen, als insbesondere auch aus ei: 


den bekannten Beobachtungen von de la Rive, Ber- 


zelius, Pfaff, Wetzlar und Anderer hervor. Wenn " 


man übrigens alle die angegebenen Gründe gehörig wür- 


digt, insbesondere die von drei glaubhaften Beobachtern = 


einstimmig bezeugte Thatsache, dafs die Drehungen in ei- 
nem bedeutend luftverdiinnten Raume sich gleichfalls un- 


verändert zeigen, wenn man die eigenthiimliche Beschaf- _ x 


fenheit der Oscillationen, die man freilich gesehen haben 


mufs, um sie unbedingt für elektrisch zu erklären, das aS 
von mir beobachtete Anschlagen des Hollundermarkkiigel- 


chens an die Wandung des Glases, endlich aber noch 
den Umstand beriicksichtigt, dafs durch Luftstrémungen 
erzeugte Schwankungen bei allen Substanzen an Starke 


einander gleich seyn miifsten, statt dafs die in Rede ste- ee 


henden nach der Beschaffenheit der Körper so auffallend 


verschieden sind, kurz wenn man die Summe aller über- © 
einstimmenden Beweise zusammennimmt, so begreife ch 


in der That nicht, wie noch irgend ein Zweifel über die 
Richtigkeit der gegebenen Erklärung obwalten kann. 
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q Die Reihe von Untersuchungen, worüber ich Ihnen 
die oben erwähnte: kurze Nachricht mitzutheilen wir er- 
_ lauben wollte, hat bei mir ein lebhaftes Interesse erregt, 
und ich mufs voraussetzen, dafs dieses auch bei anderen 
_ Physikern der Fall seyn wird. Das Ganze ist von etwas 
_ gréfserem Umfange, und ich mufs daher eine erschöpfende 
Darstellung bis auf eine gelegenere Zeit versparen, ob- 
gleich ich bereits im Besitze aller dazu gehörigen Mate- 
 nalien bin. 
oh al Im verflossenen October besuchte mich Hr. Scheib- 
er mM r, Kaufmann aus Crefeld, und erzählte, dafs er ein 


Mittel aufgefunden habe, die zur Erzeugung irgend eines 
Tones erforderliche Anzahl von Schwingungen bis auf 
. 0,1 einer einzigen Vibration mit vollkommener Genauig- 
keit aufzufinden. Da ich bald gewahr wurde, dafs er mit 
dem Schwingungen der Stäbe nach Chladni und dem 
Ale der Sirene von Cagniard de La Tour, die: 
man zu diesem Behuf anwendet, genau bekannt war, diese 
aber aus trifligen Gründen als unzulässig verwarf, so wurde 
ich auf seine Beobachtungen aufmerksamer, und er hatte 
die Gefälligkeit, mir sogleich eine zur Uebersicht des Gan- 
zen genügende Reihe von Versuchen zu zeigen. Hierbei 
war es mir höchst interessant, den Weg kennen zu ler- 
nen, auf welchem dieser sinnreiche und beharrliche For- 
scher durch funfzehnjährige Untersuchungen zu dem ver- 

___ Tangten Resultate gekommen war. .Bei demjenigen Ver- 
a suche übrigens, welchen wir gemeinschaftlich anstellten, 
x und wobei das von ihm etwas abgeänderte Mälzel’sche 
_ Metronom nach den Pendelschwingungen meiner astrono- 

A mischen Uhr genau abgerichtet wurde, betrug der Beob- 
® 018 Schwing im Maximum genommen, nicht mehr als 
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0,13 Schwingungen. Durch folgende kurze Andeutungen 
hoffe ich das Wesentliche seiner Entdeckung und Ver- 
me _ fahrungsart , die ich in dieser Bestimmtheit und Ausdeh- 
mung für neu halte, klar zu machen. 
Wenn grofse Glocken tönen, so nimmt man neben 


dem eigentlichen Tone eine wellenartige Fortschreitung 
des Schalles wahr, deren Hebungen und Senkungen, oder, 
wenn man lieber will, deren Wachsen bis zu einem Ma- 
ximum und Abnehmen bis zum Minimum in gleichen Zeit- 
intervallen auf einander folgen. Man nimmt diese Er- 
scheinung beim Läuten jeder grofsen Thurmglocke wahr, 
kann sie jedoch auch mit etwas grofsen, etwa 12 Zoll 
im Durchmesser haltenden, dünnen Glasglocken nach Will- 
kühr hervorrufen, wenn man diese durch Anschlagen mit 
dem Knöchel zum: Tönen bringt. Der um die Akustik 
so hochverdiente Chladni scheint mir dieses eigenthüm- 
liche Phänomen, wovon er in seinem klassischen Werke, 
$. 188, redet, nicht bestimmt und umfassend genug auf- 
gefafst zu haben, weil er dasselbe blofs im Allgemeinen 
auf das Mifsklingen eines tieferen Tones zurückführt; un- 
gleich bestimmter ist dieses dagegen durch den Kapell- 
meister Sarti in Petersburg geschehen, welcher jedoch 
die Sache nicht erschöpfend behandelt hat. Hr. Scheib- 
ler lernte die Angaben dieses seines Vorgängers erst spä- 
ter kennen, nachdem er durch das Bestreben, eine ab- 
solute Reinheit der Stimmung eines Instrumentes zu er- 
halten, auf die Benutzung dieser wellenartigen Fortschrei- 
tungen, die Sarti Stöfse (battements) genannt hat, ge- 
führt war, und diese demnächst zur Bestimmung der ab- 
soluten Menge von Schwingungen eines gegebenen To- 
nes benutzte, die durch Sarti nur im Allgeueinen an- 
gedeutet war, von den späteren Akustikern aber nicht 


weiter zu diesem Zwecke gebraucht wurde *#). Eben’ 


*) Der geehrte Hr. Verfasser entschuldige die Bemerkung, dafs diese 
Aeufserung doch wohl zu allgemein sey. Prof. Weber hat in 
seinem Aufsatz über die Compensation der Orgelpfeifen (Annal- 
Bd. XIV S.399) sehr bestimmt auf den Nutzen der Schwebun- 
gen für die Zählung der Schwingungen hingewiesen, und spä- 
terhin (Annal. Bd. XX S. 177) dieselben auf eine sehr scharf- 
sinnige Weise zur Bestimmung der specifischen Wärme der Me- 
talle angewandt. — Die Art, wie Hr. Scheibler die Schwe- 

bungen oder Stéfse erklärt und in seiner lithographirten Ankün- 


= 


391 
bd 11 
is 
= 
a 
4 
x 
f 
R 
i 
> > 


a 392 
diese Stéfse bemerkt man, wenn gleichzeitig zwei Töne, 
; a B. der Stimmgabeln, einige Zeit anhaltend gehört wer- 
den, und ihre Zahl ist in gleichen Zeiträumen um so grö- 
fser, je verschiedener beide Töne sind. Hr. Scheibler 
erklärt diese Stöfse sehr einfach und natürlich aus dem 
Zusammentreffen der Schwingungen, die'sich wie die Coin- 
.cidenzen zweier Pendel allmälig weiter von einander ent- 
fernen und nach dem Maximum ihrer Entfernung einer 
 abermaligen Coincidenz wieder nähern müssen, bis diese 
dann wirklich erfolgt, und die Empfindung des wellen- 
artigen Stofses giebt. Zu besserer Versinnlichung sind 
auf einem mir mitgetheilten lithographirten Blatte die wel- 
_ lenartig fortschreitenden Vibrationen, und die hieraus noth- 
wendig folgenden Coincidenzen, desgleichen die vom Mi- 
nimum bis zum Maximum wachsenden Anschwellungen als 
der empfundenen Stöfse graphisch dargestellt, 
a daneben ist folgendes Beispiel als Erläuterung bei- 
 gefügt. Man nehme an, dafs zwei Töne gleichzeitig ge- 
<= werden, deren einer 120, der andere 128 Schwin- 
gungen in einer Sexagesimalsecunde hat, so ist die Zahl 
8 der gemeinschaftliche Theiler beider Zablen, welcher, 
“a mit 15 multiplicirt, 120, und mit 16 multiplicirt, 128 
giebt. Wenn also ihre Vibrationen gleichzeitig beginnen, 
so werden die des ersteren Tones zunehmend binter de- 
: nen des ersteren zuriickbleiben, bis die 15te des ersten 
' und die 16te des letzteren sich im weitesten Abstande 
von einander befinden, und der wellenartige Schall sein 
Minimum, man darf sagen den tiefsten Punkt erreicht hat. 


oat digung (die auch mir vor längerer Zeit zugekommen ist) durch eine 
_* Zeichnung versinnlicht, weicht, so weit ich sehen kann, von 
< der herkömmlichen Theorie nicht ab, und ist folglich all den 
ss Einwiirfen ausgesetzt, welche Hällström in seinem Aufsatz über 
i die Tartinischen Töne (Annal. Bd. XXIV $.438) so gründlich 

entwickelt hat, ohne indefs die Schwierigkeit zu heben, die da- 
: _ durch in die Theorie der eben genannten Töne eingeführt wird, 
0 wie noch neuerlich Prof. Weber gezeigt hat (Ann. Bd. XXVIII 
S. 30). 
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Von hier an werden sie sich einander wieder n&hern, bis 
die 30ste des ersten und die 32ste des letzteren zusam- 
menfallen, also die Welle den höchsten Punkt erreicht 
hat, und das Ohr den Stofs wahrnimmt. Diese beiden 
Töne geben demnach acht Uebergänge vom Maximum 
zum Minimum und umgekehrt, folglich vier Wechsel des 
Maximums, oder vier vollständige Coincidenzen oder vier 
Stöfse. 

Bei guten Stimmgabeln, deren Stiel man zu gröfse- 
rer Bequemlichkeit und zur Erhaltung eines dauernd gleich- 
mäfsigen Tones am vortheilhaftesten in ein festgeschrobe- 
nes Brett stecken mufs, kann das Ohr leicht die wech- 
selnden Stöfse verfolgen, und nach einem gleichzeitig beob- 
achteten Metronom zählen, dessen Schwingungen mit de- 
nen eines richtigen Secundenpendels verglichen, genau die 
Zahl der Stölse zweier Töne in einer Secunde angeben. 
Wer nur einige Uebung im Experimentiren hat, wird 
durch die Leichtigkeit dieser Versuche, und insbesondere 
durch Sicherheit und Schärfe in der Bestimmung der Zeit- 
intervalle, worin die Stölse auf einander folgen, wahrhaft 
überrascht werden. Man übersieht aber augenblicklich, 
dafs aus der Zahl ‘der Stöfse, welche verschiedene zu 
je zwei mit einander verglichene Töne (deren Intervalle 
durch das Gehör bestimmt werden, so dafs man unter 
Voraussetzung vollkommener Reinheit das Verhalinifs ihrer 
Schwingungsmengen genau kennt) in gleichen Zeiträumen 
geben, die absolute Menge der Vibrationen, die zur Er- 
zeugung eines jeden dieser Töne erforderlich sind, mit 
einer Genauigkeit gefunden werde, die der Zeitbestim- 
mung für die Intervalle der Stöfse proportional ist. Zur _ 
Einheit der Zeit wäblt man am besten die Minute, rich- 
tet das Metronom so ein, dafs in mehreren Folgen: eine 
gewisse Menge von Stöfsen zu einer Schwingung dessel- 
ben gehören, und vergleicht demnächst die Zahl seiner 
Schwingungen mit denen eines richtigen Secundenpendels. 

Schon aus diesen allgemeinen Andeutungen geht hervor, 


dafs diese Methode zur Auffindung der Vibrationsmen- 
gen der untersuchten Töne eine ausnehmende Genauig- 
keit gewähren müsse. Uebrigens zeigt sich bald, dafs 
ach ein geübtes Ohr nicht im Stande sey über absolute 
Reinheit der Töne zu entscheiden, denn wenn man durch 
die Methode der Stöfse zwei anscheinend unison klin- 
gende Stimmgabeln prüft, so gewahrt man dennoch nicht 
selten oder allezeit eine Verschiedenheit derselben, wie 
- namentlich aus einer später mitzutheilenden Bestimmung 
evident hervorgeht. 
Pi Dieser geometrische Theil der Aufgabe, zu dessen 
Lösung Hr. Scheibler eine Art regula falsi angewandt 
hat, läfst sich in gröfster Einfachheit und zur bequemen 
_ Uebersicht des dabei so leicht erreichbaren hohen Gra- 
h des von Genauigkeit vorstellbar machen, wenn man nur . 
berücksichtigt, dafs die im Beispiele angenommene Zahl 
won 128 Vibrationen, welche mit der eines anderen To- 
mes von 120 Vibrationen 4 Stöfse in einer Secunde giebt, 
mit 118 deren 5, mit 116 aber 6, mit 114 schon 7 und 
4 mit 112 sogar 8 Stölse in einer Secunde erzeugt. Hr. 
 Scheibler hat das Problem indefs in seinem ganzen 
Umfange erschöpfend untersucht, zu diesem Ende die 
Schwingungen des Secundenpendels einer genauen, im 
4 a ganzen Jahre weniger als drei Minuten abweichenden 
‘Uhr benutzt, und für die Intervalle zwischen a und 4 
nicht weniger als 52 vorzüglich rein und anhaltend tö- 
 nende Stimmgabeln hergerichtet, die ihm die Versuche 
_ iicht blofs oft zu wiederholen gestatten, sondern in de- 
ren Behandlung er auch eine unglaubliche Fertigkeit be- 
 Sitzt, 80: dafs er einem jeden Physiker oder Dilettanten 
sofort die zur Begründung des aufgefundenen Gesetzes 
_ erforderlichen Erscheinungen mit Leichtigkeit zeigen kann. 
Auf diese Weise hat er dann auch folgende Bestimmun- 
gen aufgefunden, deren vorläufige Mittheilung nicht ohne 
_ Interesse seyn dürfte. Um die Bestimmung der absolu- 
ten Zahl von Schwingungen, die zur Erzeugung der tien: 
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erfordert werden, auf bestehende Stimmungen zuriickzu- 


führen, wobei man gegenwärtig in der Regel die des Con- | 


servatoriums in Paris zu wählen pflegt, verschaffte sich Hr. 
Scheibler auf meinen Rath von dorther vier genau 
geprüfte Stimmgabeln, so weit das Ohr geübter Künst- 
ler hierüber zu bestimmen vermag, sämmtlich für das hierzu 


einmal angenommene 4 der Orchester, und diese gaben — 


folgende Schwingungszablen: 


No. 1. Des Orchesters der Opera. 853,47 
- 2. Desgleichen 867,47 
- 3. Des Conservatoire, Concert 869,85 
nd Oper. Ital. 881,40 

Eine früher aus Paris erhaltene 878,67 


Die zur Reihe der Stimmgabeln gehörige 878,67 
Die vier Pariser Stimmgabeln zeigen also einen Unter- 
schied von 28 Vibrationen in einer Secunde. Nimmt man 
das arithmetische Mittel aus der höchsten und tiefsten die- 
853,47 + 881,4 

2 
ä in mittlerer Stimmung die Zahl von Vibrationen 867,43, 
. so dafs die Gabel No. 2 des Orchesters der Opera gerade 
diese mittlere Stimmung zwischen beiden hat. Es verhal- 
ten sich aber die Schwingungsmengen des ä zu denen des 


ser Stimmgabeln, nämlich , so gehört für 


folgenden Tones h wie $: ‘3, wonach letzterer Ton 
975,83 Schwingungen haben müfste. Der Unterschied bei- 
der, nämlich ries: pi 43 betrigt aber 108,4 Schwin- 


gungen, und FR 4 geben, so beträgt der 


Unterschied sine reg nahe genau 0,25 Ton, 
welcher allerdings durch das blofse Gehör wahrnehmbar 
ist, und empfunden werden mufs. Ganz anders verhält 
es sich aber mit beiden zur Opera gehörigen Gabeln. 
Diese haben nämlich nur einen Unterschied von 14 Vibra- 
tionen; die mittlere Zahl der Schwingungen dieses Tones 
ist 860,47 und hiernach die des folgenden Tones 968,03, 
so dafs der Unterschied beider fast 108 Vibrationen be- 
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trägt, welche, durch 14 getheilt, nahe genau 8 giebt, und 
also. nur 4 des Ganzen beträgt. 

Bei sechs anderen Stimmgabeln aus Wien, worun- 
ter No. 5 vom Professor Blahetka erhalten war, sind 
die Vibrationen: 


« 880,67 > 
9. 889,74. 


Die gröfste Differenz bei diesen sechs Stimmgabeln be- _ 
trägt also nur 22,4 Schwingungen, im Gain ist also 
die Wiener Orchester-Stimmung etwas höher und gleich- 
förmiger als die Pariser. Uebrigens geben auch Stimm- - 


gabeln des nämlichen Tones zuweilen das Phänomen der 
_ Stéfse, wenn sie nicht hinlänglich unison gestimmt sind. 
Nimmt man z. B. die beiden des Conservatoire von 869,85 


und 881,40 Schwingungen, sd ist der gemeinschaftliche - 


‘Theiler dieser beiden Zahlen =15, und sie würden also 


7,5 Stéfse in einer Secunde oder 15 Stöfse in zwei Se- 
cunden geben. 

Die oft wiederholt»n Versuche mit verschiedenen 
Stimmgabeln haben beiläufig zu einer Beobachtung ge- 
führt, welche mir der Beachtung sehr werth scheint, un- 
ter der mir nicht zweifelhaften Voraussetzung, dafs die 
Thatsache keinen gegründeten Zweifeln unterliege. Sol- 
len zwei Stimmgabeln zur Ausmittlung der Zahl ihrer 
Vibrationen mit einander verglichen werden, so ist es 
nothwendig, dafs ihre Temperaturen gleich seyen; denn 
es versteht sich von selbst, dafs die Veränderungen der 
Wärme für so feine Bestimmungen merkliche Unterschiede 
der Schwingungszahlen herbeiführen. Herr Scheibler 
wendet daher die gröfste Vorsicht an, um seine Stimm- 
gabeln bei gleicher a zuge zu erhalten, sobald es 
auf Versuche zur Aus smittlung d der absoluten Mengen von 

Schwin- 
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Aermel des Rockes oder auf sonstige Weise nur um we- 
nige Grade erwärmt, so verändert sich die Zahl der Stöfse, 
zum Beweise, dafs die Mengen der Vibrationen nicht mehr 


und mit einander verglichene Stimmgabeln dann neben 
einander, etwa auf einen Tisch, so verschwindet zwar 
nach weniger als etwa 30 Minuten bis einer Stunde der 
Unterschied ihrer Temperaturen für gewöhnliche -thermos- 
kopische Messungen, der Unterschied ihrer Vibrations- 
mengen bleibt aber im verminderten Grade bis zum fol- 
genden, ja mitunter selbst bis zum zweitfolgenden Tage 
wahrnehmbar. Dieses Phänomen läfst sich auf zweierlei 


Uebereinstimmung bringen. Zuerst darf angenommen wer- 
den, dafs die durch Wärme veränderte Lage der Ele- 


meterkugeln wahrgenommen und zur Erklärung der Er- 


Entweichung der letzten Antheile von Wärme eine be- 
deutend lange Zeit erfordert, die sich leicht bis auf mehr 
als einen Tag erstrecken könrte, wenn die Menge der 
noch vorhandenen Wärme geringer ist, als dafs sie auf 


Grund zur Erklärung des vorliegenden Phänomens zu- 

nächst in Anspruch genommen werden. hal 
Heidelberg, den 18. 1833. 


4 


Schwingungen ankommt. Wenn man aber von zwei ge- 
nau geprüften Stimmgabeln die eine durch längere Beriih- . 
rung mit der warmen Hand, durch das Einstecken in den 


dieselben sind. Legt man beide zum Versuche benutzte | 


Art erklären und mit anderweitig bekannten Gesetzen in 


mente des Stahls erst nach längerer Zeit und allmälig zur 
ursprünglichen zurückkehrt, wonach diese Erscheinung der- 
jenigen ähnlich wäre, die man beim Glase der Thermo- 


höhung des Gefrierpunktes benutzt hat. Zweitens aber 
folgt schon aus dem Newton’schen Gesetze, dafs die 


gewöhnliche Weise thermoskopisch wahrnehmbar seyn — 
sollte. Beide Principien fallen mit einander dem Wesen 
nach zusammen, jedoch miifste wohl der zuerst genannte 


Annal. d.Physik. Bd. 105. St.3.J. 1833. 
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Die vorstehenden Bemerkungen hatte ich niederge- 


schrieben, wurde aber an ihrer Absendung gehindert, als 


ich schnell den Entschlufs fafste, einige Wochen der Oster- 
ferien in Paris zuzubringen, um die daselbst vorhandenen 
reichen Schätze von alten und neuen, in der Geschichte 
der Wissenschaft zu klassischem Ansehen gelangten, phy- 


_ sikalischen Apparaten kennen zu lernen, und mit dem 


neuesten Zustande der Physik wo möglich noch genauer 
bekannt zu werden, als durch. das Lesen der Zeitschrif- 


ten geschehen kann. Dort hatte ich Gelegenheit einigen 


Versuchen von Becquerel beizuwohnen, in denen er 
kleine Stangen von hartem, wenig Kali haltendem Glase, 
durch Erhitzung der in einer Campane eingeschlossenen _ 


_ Luft bis nahe an den Siedepunkt, nicht blofs elektrisch, 


sondern selbst polarisch machte. Aus diesen höchst in- 
teressanten Erscheinungen folgt also gleichfalls die von 
mir behauptete, und hier auf einem ganz anderen Wege 


gefundene thermo-elektrische Eigenschaft des Glases ganz 


unwidersprechlich, und ich mufs daher wiederholen, dafs 
Hr. Lenz, indem er dieses nicht finden konnte, entwe- 


der mit ungenügenden Instrumenten oder mit nicht hin- 
_ länglicher Genauigkeit untersuchte. Die in Becquerel’s 
Versuchen wohl obne Ausnahme stattfindenden Drehun- 


gen der kleinen, an Coconfäden aufgehangenen, gläser- 
nen Wagebalken, die offenbar durch die Strömungen der 
erhitzten Luft erzeugt werden, unterscheiden sich übri- 


_ gens so sehr von der durch mich beobachteten, dafs beide 


gar nicht verwechselt werden können. Bei jenen Versu- 


then geschieht die Umdrehung mehrmals und ungleich, 
oft bedeutend lange Zeit anhaltend, bald nach der einen, 


¥ _ bald nach der entgegengesetzten Seite, bei den meinigen 


wendet sich das Hollundermarkkügelchen aus jeder sei- 
mer Lage auf dem kürzesten Wege nach der erwärmten 
‚Stelle hin, und steht daselbst sogleich unbeweglich süll,. 
/ 


| 


läfst sich auch eine geraume Zeit lang durch Erwärmung 
einer andern Stelle von der ersteren nicht entfernen; blofs 


bei starker Erwärmung und unter sonst günstigen Um- 
ständen wendet es sich schnell nach der rhdseben Stelle, 


oscillirt mehrmals um dieselbe abwechselnd und regellos 


umkehrend, bald in verticaler, bald in horizontaler Rich- 


tung, und schlägt nicht selten gegen die Wandung des 


Glases, woran es dann meistens hängen bleibt, Wie es 


also nur möglich seyn könnte solche Bewegungen von 
Luftströmungen abzuleiten, dieses wird mir, je öfter,ich 
dieselben beobachte und je langer ich dariiber nachdenke, 
stets unbegreiflicher. 

Usher das erwähnte akustische Problem bitte ‘ich 
gern mit Savart geredet, welcher der. Akustik | mit.so 
glänzendem Erfolge viele Zeit und Mühe gewidmet ‚bat, 


allein es war mir nicht möglich diesen Gelehrten zw er — 


ner ihm gelegenen Zeit zu treffen. Dagegen habe,ich 


mich mit Hrn. Dulong ausführlich darüber unterhalten, 
und verdanke seiner gründlichen Gelehrsamkeit und zu- 


vorkommenden Freundlichkeit nicht blofs in Beziehung PR 
auf diesen Gegenstand, sondern zugleich auch in man- path 


chen andern Stücken vielfache Belehrung Namentlich 
zeigte er mir unter andern, wie man vermittelst einer 
kleinen Orgel und der Sirene die ‚Zahl der Vibrationen | 
eines Tones allerdings mit grofser Genauigkeit bestim _—_. 


men könne; allein wenn ich die durch Hrn. Duloug _ 


und die durch Hrn. Scheibler, von beiden meisterhaft, 


angestellten Versuche mit einander vergleiche, so kann 
ich doch nicht umhin, den Stimmgabeln einen bei weitem — 


überwiegenden Vorzug beizumessen, welcher vornehmlich _ 


darauf beruht, dafs die durch die letzteren erzeugten Töne 


£3 
ungleich schärfer sind, und bei weitem genauer durch das _ 


Gehör unterschieden werden können, als die der Orgel- 
pfeifen. Wichtiger aber war die Behauptung, die der 
gelehrte Dulong mit völliger Gewilsheit aussprach, dafs — 


Sauveur bereits die Stöfse nicht blofs gekannt, sondern — 
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> nicht angiebt, auch zeigt sich deutlich aus der ganzen 
Darstellung, dafs er das eigentliche Phänomen, warum 
Vibrationen zweier hohen Töne verwechselte. Hr. Du- 
ig: verschiedenen Orgelpfeifen zu zeigen, und diese hat 


2 ein widerliches Geräusch, em Brummen, und stehen den 
_ wellenartig wiederkehrenden, durch zwei Stimmgabeln er- 


auch zur Bestimmung der Zahl von Vibrationen, die ei- 
nen gewissen Ton bilden, benutzt habe; bei dieser Be- 
hauptung blieb Dulong auch dann noch, als ich ent- 
gegnete, dafs Chladni bei seiner sonstigen so grofsen 
Vollständigkeit allerdings Sarti, aber nicht Sauveur an 
der Stelle nenne, wo er von den Stöfsen handelt *). 
Gleich nach meiner Rückkehr habe ich die Sache 
genauer untersucht, und gefunden, dafs Chladni aller- 
dings in der französischen Ausgabe seiner Akustik, p. 253, 
folgendes sagt: »Sauveur a proposé de se servir de ces 
battemens pour trouver les nombres absolus des vibra- 
tions, en comparant lintervalle des sons de deux tuyaur 
dorgue, avec Tintervalle du. tems, qui s’ecoule entre 
deur battemens. Sarti a fait des experiences sem- 
blables en presence de | Academie Imperiale de Pe. 
tersbourg 1796.« Chladni hat also diese, in der deut- 
schen Ausgabe fehlende Notiz vermuthlich erst in Paris 
aufgefunden; es ist aber merkwürdig, dafs er ganz gegen 
seine sonstige Gewohnheit die Quelle, woraus er schöpfte, 


es sich handelt, nicht genau kannte, und mit der Erzeu- 
gung eines tieferen Tones durch das Zusammenfallen der 


long hatte ferner die Güte, mir die Stölse zweier we- 


vermuthlich auch Chladni gekannt; allein sie geben blofs 


zeugten, an Reinheit und Bestimmtheit weit nach, selbst 


*) Es ist in der That merkwürdig, wie wenig diese Arbeit von 
Sauveur gemau bekannt geworden ist. L.,Euler, welcher da- 
von redet, giebt den Inhalt nicht genau an, und selbst der sonst 
so fleifsige Gehler im Th. IV S. 377 seines Wörterbuches 
zeigt, dafs er die Abhandlung nicht selbst gelesen oder gerade 
das Wesentlichste derselben übersehen hat. 
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‘auch denen, die man beim Tönen einer dünnen und gro- 
fsen Glasglocke wahrnimmt. Die Hauptsache blieb also 
immer, dasjenige aufzusuchen, was Sauveur darüber bei- 
gebracht hat, und die Gründe zu erforschen, warum die- __ 
ses während eines ganzen Jahrhunderts nicht u 
beachtet wurde. 

Die Abhandlung von Sauveur befindet sich in der 
Histoire de lAcad. de Paris von 1700, p. 134 ff., in 
der Form eines Berichtes, welcher der Academie abge- 
stattet ist. Hieraus ergiebt sich, dafs Sauveur das Phä- 
nomen bei einigen tieferen Tönen zweier, nur um etwa 
einen halben Ton verschiedener Orgelpfeifen wahrgenom- __ 
men hat, vermuthlich gerade so wie Hr. Dulong mir 
dasselbe zeigte, dafs er die Ursache desselben erkannte, 
und richtig daraus folgerte, man könne die Reinheit zweier 
gleichen, aber nicht völlig unisonen Töne dureh u 
Mittel prüfen. Nicht minder will er die Stöfse (batte- 
mens, wie er sie, obne Zweifel zuerst, nennt) dazu an- 
wenden, um einen fixen Grundton von 100 Vibrationen = 
zu erhalten; auch giebt er an, dafs man vermittelst der 

Zahl der Stöfse und dem gegenseitigen Verhältnifs der 
Vibrationsmengen verschiedener Töne die absolute Zahl 
ihrer Versionen bestimmen könne, geht aber darin zu | 
weit, wenn er annimmt, dafs die Consenanz überhaupt | 
auf der Vermeidung der Stöfse beruhe, deren öftere Wie- 2 
derkehr die Ursache der Dissonanz sey. Bei einer zu- 
gleich mitgetheilten kurzen Berechnung hat er einen Feh- _ 
ler begangen, welehen Hr. Scheibler durch Benutzung __ 
der jetzt bekannten besseren Hülfsmittel glücklich zu ver- 
meiden wufste, nämlich die Annahme, dafs jedes Zusam- _ 
mentreffen zweier Vibrationen einen Stofs gebe, da die- 3 j 
ser erst bei jedem zweiten Zusammentreffen erfolgt. Hier- — 
uach soll eine Orgelpfeife von ungefähr 5 Fufs Langein 
einer Secunde 100 Schwingungen haben, eine andere von a a 
40 Fufs aber achtmal weniger, also nur 12,5, welches ae 


dem Gele hérharen Tone zugehöre, und da die kür- 
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geste Pfeife nur 4% Zoll lang seyn dürfe, so gebe diese 
_ den höchsten wahrnehmbaren Ton mit 6400 Vibrationen. 


les in einer Secunde etwa 1025 Par. Fufs, so hat der 


Ton einer fünffüfsigen Orgelpfeife 205 Vibratio- 


nen, statt deren Sauveur nur die Hälfte fand. 


dieses Mifslingens vergessen und nachher blofs beiläufig 


Eine nur ungefähre Berechnung zeigt bald den begange- 
nen Fehler. Ist nämlich die Geschwindigkeif des Schal- 


Auf die der Academie gewordenen Mittheilungen er- 
nannte dieselbe einige Mitglieder, um die Sache zu prü- 
fen; allein Sauveur berichtete nachher selbst, dafs es ihm 
nicht gelungen sey, die Stölse wieder zu erzeugen, weil . 
er die nämlichen Apparate nicht mehr gehabt habe, sol- 
che Experimente nicht allezeit gelängen, und viele andere, 
auch akustische, Untersuchungen ihn gerade beschäftigten. — 
Die Academie begnügte sich daher, die weitere Untersu- 
chung zu verschieben, und insbesondere die Musiker dazu 
aufzufordern; aber vermuthlich wurde die Sache wegen 


erwähnt. 

Die Richtigkeit dieser Vermuthung geht deutlich aus 
der Art hervor, wie Sarti im Jahr 1796 die Versuche 
im Beiseyn der Academie zu Petersburg wiederholte, und 
aus seiner Angabe, dafs Sauveur im Anfange des Jahr- 
hunderts die nämlichen Erscheinungen der Pariser Aca- 
demie zu zeigen vergebens versucht habe*). Sarti 
kannte offenbar die Bemühungen seines Vorgängers, denn 
er gebrauchte zwei Orgelpfeifen von 5 Fufs Länge, ein 
Monochord und ein Secundenpendel, und brachte her- 
aus, dafs die tiefste jener Orgelpfeifen 100 Schwingun- 
gen in einer Secunde mache, welches genau die durch 
Sauveur gegebene Bestimmung ist. Im Anfange dieses 
Jahrhunderts kam der Gegenstand abermals zur Untersu- 
ehung, indem Thom. Young ein Werk des Dr. Smith 
über die Musik weitläufig, dunkel und die Wissenschäft 

*) Voigt’s Magazin, No. 1 S. 102. 
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nicht fördernd genannt hatte. Gegen dieses Urtheil er- 
hob sich Robison, und bemerkte, dafs namentlich die 
Auffindung der Stöfse unvollkommener Consonanzen, wel- | 
che Sauveur gleichfalls berücksichtigt habe, die glin- 
zendste Entdeckung seit den Zeiten des Galilaei sey. 
Thom. Young vertheidigte sich nachher hiergegen, und — 
zeigte, dafs er dem anderweitig so hoch gepriesenen 
Werke keineswegs allen Werth abgesprochen, sondern 
blofs behauptet habe, es enthalte nichts Neues, was denn 
eben daraus deutlich hervorgehe, dafs die vermeintlich 
so grofse Entdeckung der Stöfse schon durch Sauveur _ 
gemacht sey. Uebrigens zeigt er, .dafs die durch D. 
Smith vorgeschlagene völlig reine Stimmung eines Forte- __ 
Piano mit Benutzung der Stéfse gar nicht durch alle Ton- 
arten durchenfthren. sey *). 
Hr. Scheibler hat über diesen Gegenstand nichts 
weiter gekannt, als was in der deutschen Akustik von 
Chladni steht, denn ich weils, dafs er erst in Frank- 
furt dasjenige kennen lernte, was Sarti darüber sagt, 
nachdem er seine Untersuchungen bereits vollständig be- 
endigt hatte, und es gebührt ihm daher das Verdienst, 
| durch beharrliche Forschung dieses Problem mit Be- 


nutzung der geringfügigen, ihm darüber bekannt gewor- 

denen Andeutungen im ganzen Umfange erschöpft zu ha- 

ben. Neu ist hierbei der Satz, dafs von den gleichzei- 

tig zusammentreffenden Schwingungen blofs die zweiten | 
Coincidenzen einen Stofs geben, was mit den Erschei- 

nungen der positiven und negativen Lichtwellen auf eine 

merkwürdige Weise zusammentrifft; doch würde es zu 

weit führen auf eine ausführliche Erörterung dieses Ge- 

genstandes hier einzugeben. 


Heidelb., d. 7. Juni 1833. -G. W. Muncke. 


*) Thom. Young, Leetures on nat, Philos. Lond. 1807, T. II 
p- 607. Phil. Trans. 1802, p.12. Die in’s Einzelne gehenden 
über das Stimmen der Instrumente häch dieser 
Meihode mufs ich hier übergehen; auch kenne ich das akusti- 
sche Werk von Smith selbst nicht. - 
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5 King Zeit glaubten die Physiker wit der Theorie, wel- 
che der grofse Mathematiker Laplace von der Capillar- 
wirkung gegeben hatte, sey dieser Gegenstand erschöpft. 
Sie haben sich zu schnell beruhigt; fünfundzwanzig Jahre 
nach der Erscheinung des vierten Theils der Mécanique 
céleste zeigte Poisson, dafs jene Theorie die Erschei- 
_ nungen nicht erkläre, dafs man, um sie zu erkennen, an- 
nehmen müsse, es geschehe eine Verdichtung des Flüssi- 
gen gegen die Wände des Haarröhrchens und eine Ver- 
_ dünnung gegen die Oberfläche. Es ist ein böses Zei- 
chen, wenn man eine Hülfsbypothese erdenken mufs, um 
eine Theorie zu erkennen. Poisson ging noch weiter; 
er gründete seine Hypothese auf eine Theorie von der 
Zusammensetzung der Materie überhaupt aus Moleculen 
und Atomen. Es ist in dieser Zeitschrift ein Auszug aus 
Poisson’s Werke gegeben worden. Den Deutschen ist 
die spielend rechnende Atomistik der Franzosen eben so 
zuwider als diesen die grübelnd schwärmende Naturphi- 
losophie der Deutschen. . 
EM Jetzt also, wo ich nicht mehr fürchten darf, auf La- 
place in-der eigentlichsten Bedeutung des Wortes ver- 
a _ wiesen zu werden, kann ich es wagen, eine längst vor- 
getragene Theorie über Flüssigkeit und Festigkeit zu er- 
neuern und mit Versuchen zu bestätigen. 
= Wir haben zwei Definitionen der Flüssigkeit. Die 
erste rührt von Newton her, die andere, so viel ich 
weis, von Nollet. Die erste heifst: Flüssig ist ein Kör- 
per, dessen Theile jeder äufseren Kraft weichen, und da- 
: bei leicht an einander hin bewegt werden. (Fluidum 
est corpus, cujus partes cedunt vi cuicungue illatae et 
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cedendo facile moventur inter se.) Die andere setzt die 
Flüssigkeit in den geringen Zusammenhang der Theile 
unter einander. »i Jene ist von den gründlichen Physi- 
kern angenommen worden, diese von den meisten. 

Es läfst sich leicht zeigen, dafs die letzte Definition 
falsch ist. _Wenn man eine feste Platte an einem Wa- 
gebalken in’s Gleichgewicht setzt und sie nun mit der 
Oberfläche eines flüssigen Körpers in Berührung bringt, 
so bedarf es eines bedeutenden Uebergewichts, um sie 
abzureifsen. Nach meinen Versuchen sind gerade 100 
Gran erforderlich, um eine Messingplatte von einem 
Quadratzoll Oberfläche vom Wasser abzureifsen. Die 
Platte wurde benetzt abgerissen; es war also die Anzie- 
hung der Wassertheilchen zu einander, welche aufgeho- 
ben wurde, die Cohäsion derselben. Wäre sie unbenetzt 
abgerissen worden, so war es allerdings die Anziehung 


der Metallplatte zum Wasser, welche aufgehoben wurde, __ 


die Adbäsion derselben zum Wasser. Aber dann mufste 
ja die Cohäsion der Wassertheilchen noch gröfser seyn, 
sonst wäre diese aufgehoben worden. Also die Adhä- 
sion im flüssigen Körper ist nicht gering. 

Sie ist zuweilen viel gröfser als die Cohäsion in Kör- 
pern, welche nicht flüssig sind. Man setze die obige Platte 
mit der Oberfläche eines Sandhaufens in Berührung, so 
ist zuerst das geringste Uebergewicht hinreichend, die Platte 
loszureifsen. Da die Adhäsion hier Null ist, so läfst sich 
auf die Cohäsion des Sandes nicht schliefsen. Man über- 
ziehe nun die Platte mit einem Kleber und setze sie mit 
der Oberfläche des Sandes in Berührung, so bedarf es 
jetzt eines bedeutenden Uebergewichts, um die Platte 
abzureifsen. Befreit man sie von dem Kleber und dem 
anhängenden Sande und zieht das Gewicht desselben ab, 
so bleiben nur zwei Gran übrig, welche erfordert wurden, 
um die Anziehung der Sandkörner zu einander aufzuhe- 


ben, oder die Cohäsion der Theile im Sandhaufen. Also — Ai 


ist der Zusammenhang der Theile im Sandhaufen viel gee 
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ringer als der Zusammenhang der Wassertheile, und doch 
ist dieses fliissig, jener nicht. 

Newton’s Definition ist hier, wie sonst, die rich- 

tige. Die geringste bewegende Kraft, der geringste Druck 
macht, dafs die Theilchen des Fliissigen sich iiber einan- 
der hin bewegen, und flüssige Körper, sobald sie schwer 
sind, müssen eine horizontale Oberfläche bilden; Haupt- 
kennzeichen des Flüssigen. Aber woher diese Leichtbe- 
weglichkeit der Theilchen im flüssigen Körper, mit wel- 
cher sie an einander verschoben werden? 
u, Die Antwort scheint leicht: Von dem Mangel an aller 
! Reibung unter den Theilen des Flüssigen; die Theile 
+ müssen vollkommene Kugeln seyn. Aber dieses ist nur 
hinreichend, wenn die Kugeln sich einander gleich stark 
von allen Seiten anziehen, denn gleiche und entgegenge- . 
setzte Wirkungen heben sich auf, und das Theilchen 
wird durch die Anziehung der umher liegenden in seiner 
Bewegung nicht gehindert. Wäre die Anziehung der 
Theilchen zu einander ungleich, so miifste der Ueber- 
schufs der Anziehung nach einer Seite hin durch die äu- 
fsere bewegende Kraft aufgehoben werden, eben weil 
sie durch eine entgegengesetzte Anziehung nicht aufgeho- 
ben wird, und die Theilchen könnten auch bei der voll- 
kommensten Glätte und Ründung nicht mehr ganz leicht 
beweglich bleiben. Die Beweglichkeit der Theilchen 
würde desto grölser seyn, je geringer der Ueberschufs 
der Anziehungen der Theilchen zu einander wäre. Die 
Flüssigkeit wird also bedingt: zuerst durch den Mangel 
an’ Reibung unter den Theilchen des Körpers und zwei- 
tens durch die Gleichheit der Anziehungen der Theilchen 
zu einander. 

Wirken zurückstofsende Kräfte der Theilchen auf 
einander — und sie wirken gewifs, denn die Theilchen 
drücken auf einander — so wird, wie man leicht ein- 
sieht, auch eine Gleichheit der Zurückstofsungen der Theil- 
chen der Flüssigkeit erfordert. 


od ¢ 
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Betrachten wir die Sache näher: Wodurch entsteht 
die Reibung? — Durch hervorspringende Ecken, Kanten, 
Spitzen. — Und was sind solche Ecken, Kanten, Spitzen? 
— Unstreitig solche Theile in welchen die Theilchen zu 
einander eine gröfsere Anziehung haben als zu dem was 
daneben ist. Ohne diese gröfsere Anziehung würden sie 
mit dem was daneben ist sich vereinigen, und es würden 
nicht mehr Ecken, Kanten, Spitzen seyn. 

Also ganz allgemein ausgedrückt: Gleichheit der An- 
ziehungen (und Zurückstofsungen) aller Theile zu einan- 
der macht Flüssigkeit. 

Eine leichte Folgerung dieser abgeleiteten Definition _ 
der Flüssigkeit ist: dafs der flüssige Körper an der Ober- 
fläche nicht mehr völlig flüssig seyn kann. Seine Theile _ 
werden mehr nach unten als nach oben gezogen, sowohl 
in der Luft als in dem Raume der Luftpumpe, oder auch, 
wenn ein anderes Flüssige darüber steht, denn dieses mufs 
dann leichter seyn. Ein Theilchen in der Oberfläche, 
welches niedergedrückt wird, zieht das nahgelegene mit 
herab, weil es nicht von einem darüber befindlichen gleich- 
artigen Flüssigen in die Höhe gezogen wird, und es ist 
gleichsam als ob das Flüssige mit einer Haut überzogen 
wäre. So hat Rumford die Sache betrachtet, und theils 
bekannte, theils neue Versuche für diesen Ausdruck an- _ 
gegeben *). Wenn man nämlich eine stählerne Nähnadel — 
behutsam auf das Wasser legt, so sinkt sie nicht unter, 
sondern schwimmt auf dem Wasser und man sieht deut- | 
lich einen Eindruck, eine Vertiefung, welche sie auf dem 
Wasser macht. Das Schwimmen kann also keineswegs 
durch das Aufsteigen der flüssigen Theilchen an der Na- 
del erklärt werden, welche sie halten könnten. Um aber 
die gewöhnliche Behauptung zu widerlegen, als ob die 


*) Die Haut an der Oberfläche, wie sie Rumford annimmt, ist 
also eine leichte Folge, nicht der Grund meiner Theorie. Hr. 
Muncke, der hier überhaupt das Unterste zu oberst kehrt, meint 
das Letztere, 
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Luft an der Nadel anhänge und sie dadurch schwebend 
erhalte, hat Rumford einen schénen Versuch erdacht. 
Er übergiefst nämlich Wasser mit Aether und wirft dar- 
auf Stanniolstückchen; diese sinken im Aether nieder und 


kann diesen Versuch leicht wiederholen; man schneidet 
Stanniol in so feine Stückchen, bis sie endlich die ge- 
hörige Gröfse haben, auf dem Wasser zu schwimmen, 
Taucht man hingegen die Nadel oder die Stanniolblätt- 
chen unter die Oberfläche des Wassers, so sinken sie 
sogleich zu Boden. 

Könnte man, habe ich weiter gefolgert, den Körper 


würde er fest seyn. Besteht also ein Körper aus Blätt- 


Alle Krystalle bestehen aus Blättchen, habe ich hinzuge- 
setzt, und sogar verhindert die Durchkreuzung, der Durch- 
gang der Blättchen die völlige Berührung, und macht, 
dafs sie Blätter bleiben. Alle festen Körper aus dem 
organischen Reiche lassen sich leicht auf Blättchen oder 
auf Röhren zurückführen, welche nicht weniger Oberflä- 
che haben. So ist also das Blättrige und Röhrige die 
Grundform der Festigkeit. 

Dagegen erinnert Bernhardi, dafs gerade da, wo 
die Blättchen im Krystall sich durchschneiden, jedes Theil. 
chen nach vorhandenen Richtungen beweglich, folglich 
flüssig seyn miifste. Aber was sind diese wenigen Rich- 
tungen — doch nur vier — nach welchen das Theilchen 
beweglich ist, gegen alle Richtungen, nach welchen das 
_ Theilchen im flüssigen Körper beweglich seyn mufs? Man 
hat auch gesagt, dafs der Krystall nicht aus Blättchen be- 
stehe, sondern nur die Fähigkeit habe, in Blättchen zertheilt 
zu werden. Das kann doch nicht anders heifsen, als die 
Theilchen haben in der Richtung eines Blättchens eine 
grölsere Anziehung zu einander als aufserhalb desselben. 
Dann ist aber schon das Blättchen fertig; denn nie habe 


bleiben auf der Oberfläche des Wassers liegen. Man, 


ganz oder beinahe ganz in Oberflächen verwandeln, so — | 


chen, so wird er nicht mehr flüssig, sondern fest seyn. . 
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ich behauptet, dafs sich zwischen den Blättchen ein li- 
nearer Raum, oder nur Wärmestoff, oder nur Luft sich 
befinde. 
Aber ein solches festes Blättchen ist noch kein star- 
res Blättchen, es ist noch immer biegsam, und folgt aus 
dem Gegebenen noch nicht, dafs sich das Blättchen dre- 
hen könne. Es kommt also auf eine physische Erklä- 
rung des Drehens an, die ich in dieser Zeitschrift gege- 
ben habe, nur mag die Darstellung nicht überzeugend 
seyn, da sie sich doch bis zur Evidenz erheben läfst. 
Was von dem Verhalten des Flüssigen an der Ober- 
fläche gesagt worden ist, läfst-sich auch auf das Flüssige 
anwenden, welches mit der Wand des Gefälses, worin 
oder woran das Flüssige sich befindet, in Berührung 
kommt. Dieses führt uns auf das Aufsteigen des Flüssi- 
gen in Haarröhrchen und die Capillarität zurück. Wir 
haben gesehen, dafs die Theorie dieser Erscheinung kei- 
neswegs vollendet, ja kaum angefangen ist, aber es ist 
auch eben so mit den Versuchen; wir haben sehr we- 
nige von wenigen Physikern angestellte. Die genauesten 
sind allerdings diejenigen, welche Gay-Lussac zur Er- 
läuterung von Laplace’s Theorie gemacht hat, aber es 
sind ihrer so wenige, dafs man die Uebereinstimmung mit 
der Theorie, sowohl mit der von Laplace als auch der 
verbesserten von Poisson, nur für eine zufällige halten 
mufs. Versuche mit verschiedenen Flüssigen ‘möchten 
wohl am besten entscheiden, wie sie auch schon Mus- 
schenbroek und einige andere angestellt haben, aber 
es ist so schwer, das einmal angewandte Flüssige aus 
den engen Röhren zu entfernen, dals Versuche mit den- 
selben engen Haarröhrchen sehr verdächtig werden. Und = 
will man verschiedene Haarröhrchen anwenden, so er- _ 
fordert die Erforschung des Durchmessers, um die Ver- 
suche auf denselben Durchmesser zurückzuführen, so .viel 
Genauigkeit und Zeit, dafs man wohl kaum im Stande 
ist, viele Versuche nach einander zu machen. 
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Ich dachte daher ont ein Instrument die Versuche 


genau und bequem anzustellen. Genäherte oder unter 
einem Winkel gegen einander geneigte Platten schienen 
mir dazu am zweckmälsigsten. Man hat die Bequemlich- 
keit sie nach jedem Versuche abnehmen und wieder be- 
netzen zu können, und so die Versuche mit verschiede- 
nen Flüssigen leicht anzustellen; man hat ferner die Be- 
quemlichkeit, auch die Versuche auf andere als Glasplat- 
ten auszudehnen. So entstand, mit Hülfe unseres ge- 
schickten Mechanikers Oertling, folgendes Instrument. 

Zwei Arme von Messing a und 5, Taf. I Fig. 9, 
lassen sich um eine Nufs c bewegen und unter jedem 
beliebigen Winkel stellen. Der Arm @ hat noch einen ° 
Arm d, welcher sich um @ ebenfalls vermittelst einer Nufs 
drehen läfst. An 4 und d befestigt man, nämlich an je- 
dem der Arme, eine Platte, wie Fig. 10 dargestellt ist, in- 
dem man die Arme in den Falz der messingenen Ein- 
fassung der Platte bei @ und 5, Fig. 10, steckt. An a 
und d, Fig. 9, ist die Feder e, welche durch die Schraube 
J angezogen wird. Vermittelst dieser Schraube kann man, 
wenn die Platte an d befestigt ist, diese gegen die an 
b befestigte Platte unter einem beliebigen Winkel stellen, 
wenn er nicht zu grofs ist, wie er zu solchen Versuchen 
bekanntlich nicht seyn darf. Da die Platten wegen des 
Falzes bin und her beweglich sind, so lassen sie sich so 
schieben, dafs sie hinten mit den Kanten genau auf ein- 
ander passen. Es versteht sich, dals sie gleich grofs seyn 
müssen. Machen die Platten einen Winkel mit einander, 
so steigen die Flüssigen bekanntlich an den Kanten zwi- 
schen deh beiden Platten in die Höhe und bilden eine 
gleichseitige Hyperbel. Die Arme mit der Nufs befinden 
sich auf einem Stativ, und können vermittelst einer 
Schraube auf und nieder bewegt werden. - Will man nun 
einen Versuch machen, so taucht man die unter einem 


beliebigen Winkel gestellten Glasplatten in das Flüssige 
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oft hinter einander, am bequemsten durch Erhebung des 
Glases, indem man die Arme an dem Stativ so befestigt 
hat, dafs die beiden Platten mit den unteren Kanten in 
das Fliissige eben eingetaucht sind. Durch eine daneben 
gestellte, in einer diinnen Glasréhre befindliche Skale 
mifst man die Höhe des Fliissigen zwischen den Glas- 
platten an ihrer Kante. Wegen der Versuche mit un- 
durchsichtigen Platten, von denen nachher die Rede seyn 
wird, war es nicht gut thunlich, die Skalen an dem In- 
strument zu befestigen; es kann aber kein bedeutender 
Irrthum begangen werden, wenn man nur immer dasselbe 
Gefifs anwendet und die Arme am Stativ in derselben 
Höhe behält. Zwischen den Versuchen mit verschiede- 
neut Flüssigen habe ich jedes Mal die Höhe des destil- 
lirten Wassers beobachtet, um zu sehen, ob ‘sie noch 
die vorige sey. Auf diese Weise sind nun folgende Ver- 
suche bei denselben und unter ganz gleichen Umständen 
mit Glasplatten angestellt. Ich habe die ganze Höhe an- 
gezeigt, wovon aber die Höhe des Flüssigen unter den 
Platten noch abzuziehen ist, welches ich aber unterlassen 
habe, da das Gefäls immer bis zu derselben Höhe ge- 
füllt war, und das Flüssige nach dem Eintauchen noch 
keine halbe Linie über der Kante der Glasplatten stand. 
Destillirtes Wasser blieb hängen bei 42 Linien (Pari- 
ser Maafs). 
Acidum nitricum (Pharm. bor.) 42,5 Linien. 
Kali causticum, eine Unze in sechs Unzen Wasser ge- 
löst, 42 Linien. 
Spiritus vini rectificatissimus (Pharm. bor.) 42 Lin. 
Aether sulphuricus (Pharm. bor.) zuerst 36 Lin., dann 
aber, nach wiederholtem Eintauchen, 42,5 Lin. 
Vermuthlich war zuerst etwas Wasser hängen geblieben 
und verhinderte das Anhängen des Aethers. Dieses ist 
unstreitig der Grund gewesen, warum andere Beobachter 
die Höhe des Aethers und des Weingeistes immer niedri- 
ger gefunden haben als die des Wassers. 
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Bei einem etwas gröfseren Winkel blieb das Was- 
ser hängen bei 45 Linien. 

Acidum sulphuricum rectificatum (Pharm. bor.) von 
1,84 spec. Gew. blieb zuerst bei 48 Lin. hängen, dann 
aber fiel es bis 444 Lin., wo es blieb. Oft wiederholte 
Versuche gaben dasselbe Resultat. Vermuthlich war auch 
anhärfgende Flüssigkeit die Ursache, dafs zuerst die Säure 
in einer grofsen Höhe hängen blieb. Andere Beobach- 
ter haben auch gröfsere Höhen für Schwefelsäure beob- 
achtet, aber den Versuch nicht weit genug getrieben. 

Aber nur bei durchsichtigen Platten läfst sich die 
Höhe auf diese Weise beobachten, bei undurchsichtigen 
geht es nicht. Für diesen Zweck ist die Schraube g, 
Taf. I Fig. 10, angebracht. Nachdem ich die Platten 
auf die Arme geschoben, und sie durch Anziehen der Fe- — 
der e mit einander in Berührung gebracht, bringe ich sie 
durch Umdrehung der Schraube g etwas aus einander, 
so dafs zwischen ihnen das Flüssige hänge. Eine Vier- 
tel-Umdrehung reichte dazu hin. Sah man nun auf die 
hintere Kante, so konnte man die Höhe des Flüssigen 
leicht beobachten und messen. Die Versuche stellte ich 
an mit Kupferplatten, Zinkplatten, Platten die aus Zink 
und Kupferplatten zusammengelöthet waren, und endlich 
mit hölzernen, die in heifsen Talg oft getaucht und da- 
mit getränkt waren. Zur Vergleichung wurden auch Glas- 
platten genommen, und alle durch eine Wirbelumdrehung 
der Schraube von einander entfernt. Folgende Resultate 


erbielt ich: 
Glasplatten gaben eine Höhe von 36 Lin. 
Kupferplatten ebenfalls von FON 36 - 
Zinkplatten von 35 - 
Kupferzinkplatten, so dafs die Metalle wech- 
selten, wie in der elektrischen Säule 36 - 


| Dieselben, aber die Zinkplatten gegen einan- 
37 - 
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Dieselben, aber die Kupferplatten gegen ein- 
ander gekehrt. 37 - 

Die hölzernen mit Talg getränkten Platten 33 - 
Ich erinnere mich, die Beobachtung gelesen zu ha- 

ben, dafs das Wasser sich zwischen Talgplatten erhebe, 


doch weifs ich nicht gleich die Nachricht zu finden, Man 


kann sich leicht überzeugen, dafs Wasser zwischen Fett 
hängen bleibt, wenn man zwei Wachs- oder Talgkerzen 
in einer geringen Entfernung von einander befestigt und 
so in’s Wasser taucht. 


Also bleiben verschiedene flüssige Körper auf der- 


selben Höhe zwischen Glasplatten hängen, und für Was- 
ser geben auch Metallplatten keine Unterschiede, nur Fett- 
platten geben nicht so hohe Säulen. 

Alle genauen Beobachter empfehlen oder vielmehr be- 


fehlen, die Haarröhrchen vor dem Versuche zu benetzen, | 


weil sonst Staub und dergleichen überhaupt Reibung der 


Substanzen hindere. So verlangen es Laplace und Pois- | 


son durchaus. Dafs dieses erste Ansteigen von der An- 
ziehung herrühre und sich nach der Krümmung des :Me- 


niskus berechnen lasse, ist richtig, Aber wie will,man 


die Reibung in Rechnung ziehen, oder den feinen Ueber- 


zug von Feuchtigkeit, Fett und selbst von Luft? Jain _ 


den meisten Fällen erhält man ohne vorheriges Benetzen 
kein Aufsteigen, oder ein sehr unbedeutendes. Jeder- 
mann weils, dafs man einen Schwamm erst benetzen mufs, 
wenn er seine Wirkung thun soll. Also Alles, was man 
über das Aufsteigen der flüssigen Körper in Haarröhrchen 
Bestimmtes gesagt hat, bezieht sich nicht sowohl auf das 
Aufsteigen als auf das Hängenbleiben. Beides mufs man 
wohl unterscheiden; Wasser steigt zwischen Talgplatten 


durchaus nicht in die Höhe, bleibt aber wohl dazwischen 


hängen. 


Dieses Hängenbleiben ist aber nach dem Obigen leicht _ 
zu erklären. Das Flüssige wird an festen Wänden klebrig, 


Annal.d. Physik. Bd. 105. St.3. 3.1833. St. 11. 28 
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d. h. es verliert seine Fliissigkeit zam Theil, die gleiche 
Anziehung aller Theile zu einander ist nicht mehr, weil 
nämlich die Theile von der festen Wand anders gezo- 
gen werden als von den anliegenden Theilen des Flüs- 
sigen. Die feste Wand, selbst von einer polirten Glas- 
platte, wird man aber nicht gleichförmig annehmen kön- 
nen, sondern es erheben sich Theile mehr oder weniger 
über der Fläche und verändern dadurch die Anziehun- 
gen. Man sieht auch leicht, dafs diese Ungleichheit der 

Anziehungen an den Wänden der festen Körper entste- 

hen mufs, es mögen die festen Körper die Theile des 
 Flüssigen mehr anziehen als diese sich einander anziehen, 
oder weniger. Die flüssigen Körper werden also kleb- 
rig seyn, mögen sie an einer Metallwand oder an einer 
 Fettwand sich befinden, Da die obigen Versuche mit 
gleich flüssigen Körpern gemacht wurden, ungeachtet sie 
sonst verschieden waren, so wird man auch erwarten 
_ dürfen, dafs der Grad der Klebrigkeit nicht sehr ver- 

schieden sey. Die Sache wird sich noch genauer bestim- 
men lassen, aber zur Berechnung möchte sie wohl noch 
eben so wenig sich fügen, als sich die Höhe eines Sand- 
haufens an einer Wand, woran man den Sand herabge- 


 schüttet hat, berechnen läfst. 
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IV. Verzeichni/s con Erdbeben, eulcanischen Aus- — 


brüchen und merkwürdigen meteorischen Er- 
 scheinungen seit dem Jahre 1821; 


von K. E. A. oe. Hoff. 


Achte Abtheilung. — Neunte Jahresreihe. 
(Die siebente Abtheilung siehe Bd. XXV (101) S. 59,) 


1829. 


2 — Zu Anfange des Monats: : Zu Portsmuth, im 
Nordamerikanischen Staate New- York, in der Nacht 
ein leichter Erdstofs. — Preufs. Staatsz. 1829 No. 62 
Beilage. 


— 4. Abends. Macassar (Celebes) wiederholtes Er- 
beben (s. 29. Decemb. 1828), doch ohne Schadenan- _ 


zurichten, — Corresp. f. Teutschl. 1829, No. 270. 


— In der letzten Hälfte des Monats wurden die schon 


im December begonnenen Bewegungen des Vesue leb- 
hafter. Häufige Dampfwolken stiegen aus dem Krater 
empor, aus welchem auch von Zeit zu Zeit Steine auf 
500 bis 600 Fufs Höhe geschleudert wurden, wobei 
nur ein geringer Abflufs von Lava erfolgte. — Gothai- 
sche Zeitung, 1829, No. 28. ‚ 

— Während des ganzen Monats erfolgten zu Alt-Scha- 
machi (Georgien) fast täglich zwischen 2 und 3 Uhr 
Abends Erderschütterungen. — Ann, de chim. T. XLII 
p. 347. 

Februar 8. Von diesem Tage wird aus Patras (Grie- 
chenland) geschrieben: daselbst empfand man seit ei- 
nigen Wochen beinahe täglich Erdstöfse, die immer 
von atmospärischen Bewegungen (welcher Art?) be- 
gleitet waren. — Goth. Zeit. 1829, No. 50 Art. Rom. 

28 * 


_ Februar 13. Auf der Insel Bourbon wiithete ein Orcan. 
= Preufs. Staatszeit. 1830, No. 115 S. 863. 
== 21. und Nacht zum 22. Island. Im ganzen Süder- 
lande eine Erderschiitterung, die sich an den folgen- 
den Tagen noch durch mehrere,‘ jedoch schwächere 
Stéfse wiederholte. In den bebauten, dem Hekla zu- 
nächst liegenden Gegenden richtete sie bedeutenden 
Schaden an. Sechs oder sieben Bauerhöfe sollen 
theils ganz ‘eingestürzt, theils sehr beschädigt worden 
seyn. Nach Nachrichten, die bis zum 5. März gehen, 
ist der Winter von 1828 bis 1829, der in ganz Eu- 
ropa ziemlich streng war, in Island so mild gewesen, 
dafs man Eis und Schnee fast nicht gesehen hat. — 
. Preufs. Staatsz 1829, No. 104 B. 
= 22. Lissabon von 4 U. Morgens bis zum Abend 
wüthet ein von aufserordentlich heftigen Gewittern’ be- 
‘ _ gleiteter Orcan; viele Dächer werden abgedeckt und 
= Gebäude beschädigt, der Blitz trifft den Mast eines 
Linienschiffes, tödtet Menschen u. s. w. — Moniteur. 
1829, No. 72 p. 325. 
März 8. 4 U. 10’ Morg. Irkutzk (Sibirien). Ein star- 
ker Erdstofs in der Richtung von Nordost nach Süd- 
west. Man empfand ihn an mehreren Orten von Ki- 
 achla an bis nach Nischney - Udinsk, also auf eine 
Länge von 100 geographischen Meilen. Ob er weiter 
2 7 süd- und nord- ost- und westwärts empfunden wor- 
: den ist, darüber sind keine Nachrichten vorhanden. 
..In Kiachta und Troizkosawsk war er so stark, dafs 
die Schildwachen sich kaum stehend erhalten konnten, 
and ein dem Brausen des Sturmwindes ähnliches Ge- 
_ tése war ihm vorausgegangen. — Preufs. Staatsz. 1829, 
..No. 124 und 135. — In der Festung Tunrka, südlich 
vom Baikalsee, sollen die Erschütterungen drei Mi- 
Mufen gedauert haben; dort wichen die Wände höl- 
- gerner Häuser, Thüren und Oefen fielen ein; ein un- 
geheurer, am rechten Ufer des Irkut stehender Felsen 
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stürzte zusammen; an vielen Stellen öffnete sich die 
Erde; das Eis auf dem Flusse und auf dem See ging 
aus einander. Es folgten Erdschwankungen vom 8. 
bis 22. März mehremal des Tages, waren von einem 
ungewöhnlichen unterirdischen Getöse begleitet und hiel- 
ten bisweilen zwei Minuten an. — Preufs. Staatsz. 1829, 
No. 151. 

Hr. Dr. Erman (Sohn), der sich bei diesem Erd- 
stofse in Irkutzk befand, theilt darüber Folgendes mit. 
‘Er hörte zuerst 8 bis 10 Secunden lang ein klappern- 
des Geräusch der lose stehenden Theile des Hauses, 
das sich in einem gewissen Takte zu wiederholen schien, 
darauf folgte ein stärkeres Zittern der Mauern und ein 
erschütternder Schlag, wie von einer heftig zugeworfe- 
nen Thür, auf welchem wieder rollende Zitterungen 
folgten. Da man in nohen Gebäuden das Getöse sehr 
stark, auf ebener Erde aber und von Gebäuden ent- 
fernt dasselbe gar nicht gehört hatte, so scheint der 
Beobachter geneigt, dasselbe für ein in der Luft er- 
folgtes, und nicht für ein unterirdisches Geräusch zu 
halten. In Nischney Udinsk soll der Stofs vorzüglich 
stark empfunden worden seyn; und es entsteht die 
Frage, ob die geognostische Beschaffenheit des Bodens 
dieser Gegend, wo die Kohlensandstein- Formation zu 
Tage liegt, hierzu beigetragen hat. Man will vor dem 
Erdbeben zu Irkutzk eine der Jahreszeit nicht ange- 
messene Beschaffenheit des Himmels und der Witte- 
rung wahrgenommen haben. Statt des dort gewöhnli- 
chen dunkelblauen und wolkenlosen Himmels war ei- 
nige Wochen hindurch vor dem Erdbeben, bei schwa- 
chem Ostwinde, nebliches Wetter, und selbst zwei- 
mal eine sommerliche Wolkenbildung. Ein Einwoh- 
ner von Irkutzk hatte auch dem Beobachter die Ver- 
muthung geäufsert, dafs ein Erdbeben erfolgen könne, 


welchem dort gewöhnlich ähnliche Erscheinungen vor- 


4 Se ausgehe. Bemerkenswerth ist, dafs Hr. Dr. Erman 


an seinem aufgestellten magnetischen Declinatorium gar 
_ keine ungewöhnliche Bewegung während des Erdbe- 
_bens wahrgenommen hat. — Poggendorff’s Annalen, 

Bd. XVI (92) S.153 bis 157. 

März 18. bis 19. in der Nacht, Malung, Kirchspiel in 
 Dalarne, Schweden. Ein heftiges, von starkem Sau- 
F sae sen in der Luft begleitetes Erdbeben. — Preuis. Staatsz. 
1829, No. 117. 

März 21. Jamaica. Erdbeben. — Preufs. Staatsz. 1829, 

No. 223. 
März 21. Murcia, Spanien. Anfang des heftigen, und 

in gröfseren und kleineren Zwischenräumen mehre Mo- 
mate hindurch wiederholenden Erdbeben im Thale der 
Segura zwischen der Stadt Murcia und der Meeres- 
küste, östlich von ersterer. Das Thal, das von diesem 
Erdbeben betroffen und zum Theil schwer verwüstet 
wurde, erstreckt sich von West nach Ost ungefähr 
sieben geographische Meilen lang. Die Stadt Murcia 
ist fast der westlichste Punkt an welchem noch Erd- 

 stölse empfunden worden sind. Zu Archena, nord- 
westlich von Murcia, gleichfalls im Thal der Segura, 
und zu Alhama, westlich in den Bergen gelegen, wel- 
che das Gebiet der Segura von dem ihres Nebenflus- 
ses, der Sangonera, scheiden, hat man die Erdstöfse 
nicht gefühlt, auch sind die an diesen beiden Orten 
entspringenden Schwefelwasserquellen davon nicht affı- 
cirt worden. — Annales des Sciences natur, T, XVII 
p. 106. — Die Gegend ist überhaupt: den Erderschüt- 
terungen ausgesetzt, und hat in der neusten Zeit der- 
selben empfunden, 1822 im October, 1823 im Januar, 
und vom Sept. 1828 an bis zum 11. März 1829, wie 
-. im vorjährigen Verzeichnisse bemerkt worden ist. Man 
kann daher den Anfang der dort im J. 1829 so häufig 
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wiederholenden Erdstöfse eigentlich in den rep 1828 
setzen. 

Die Orte, welche sämmtlich mehr oder weniger 
davon gelitten haben, sind, auf dem nördlichen Ufer 
der Segura, von West nach Ost gezählt: Murcia, Ori- 
huela, Paréquia, de S. Miguel, Cor, La Granja, 
Callosa, Benejuzar, Rafal, Almoradi, Formentera, 
Los Dolores, S. Felipe Neri, Rozales, $. Fulgen- 
cio; und auf dem südlichen: Raja Puebla, Beniajan, 
Algezares, Torrequerra, Beniel, Bigasiro, Guarda- 
mar, La Mata und Torreviejo; die drei letzten lie- 
gen dicht am Meere in der Provinz Valencia, Auch 
Daja vieja und nueva, El Moral, Pinatar pape, 
den die Stöfse. 

Am 21. März Mittags erfolgte schon ein Erdstofs, 
aber der heftigste an demselben Tage 6 U. 20' Ab, — 
welchem eine fürchterliche wellenférmige Bewegung © 
folgte, die in vielen, auf der angegebenen Linie gele- 
genen Orten die gröfsten Zerstörungen anrichtete. — 
In derselben Minute empfand man ein Erdschwanken 
in Madrid, dort in der Richtung von Ost nach West. 
Im Königl. Pallaste im Pardo bewegten sich die Kron- 
leuchter und die Glocken in den Gemächern schlugen | 
an. Auch in anderen Häusern und in Straisen empfand 
man die Bewegung. Das Thermometer war in:Madrid — 
zwischen 2 und 64 U. Abends von 9° bis auf'16° R, 
gestiegen. — Ebenfalls in derselben Minute wurde zu 
Beas de Segura, in la Mancha, das Erdbeben in 3 
Secunden Dauer und mit einem fürchterlichen Getöse 
begleitet empfunden.‘ Sieben Minuten ‚später erfulgte 
dort noch eine Erschütterung. Auch in Portugal soll 
man Etwas von den Bewegungen in Marciayempfun- 


‚den haben; und zwischen Alcobaca und Caleas, in 


Estremadura, soll ein See plötzlich sein Wasser ver- 
loren haben. + Preufs. Staatsz. 1829, No. 129. 
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Gleichzeitig unfchlbar (obgleich 6 U. 37’ angege- 
ben werden) wurde das Erdbeben im Meere, 14 Mei- 
len (welche?) nordöstlich von Torreviejo, und süd- 
östlich vom Vorgebirge Palos empfunden.‘ Ein Schiff 
erhielt einen so heftigen Stofs, dafs man es gestrandet 
glaubte. Die Bewegung dauerte 1 Minute, dann er- 
folgte noch ein Stofs; desgleichen 6 U. 47’, 6 U. 51’, 
7 U. 3 und 7 U. 5. Die letzte war sehr heftig, und 
dauerte 48 Secunden. : Diese Erschütterungen sollen 
von mehreren anderen Schiffen empfunden worden seyn. 

Ueber die Richtung der Erdstöfse giebt eine ein- 
zige Nachricht Auskunft, die von Hrn. Cassas, franz. 
Consul zu Alicante, in Annales des sciences naturel. 
les, T. XVII p. 106, mitgetheilt ist. Er sagt, dafs 
die Stöfse senkrecht von unten herauf erfolgt seyen. 
War dieses, so scheint der Ursprungsort derselben un- 
ter dem zwischen Orihuela und der :Meeresküste ge- 
legenen Theile der erschütterten Gegend gesucht wer- 
den zu müssen, von welchem sich die Erschütterungen 
gegen Osten in’s Meer und gegen West und Nordwest 
in’s Innere von Spanien fortgepflanzt haben, welches 
letztere die in Madrid wahrgenommene Richtung der- 
selben und der Umstand zu bestätigen scheint, dals 
die westlich von Orihuela gelegenen Orte nur wenig, 
und der westlichste Punkt, die Stadt Murcia, am aller- 
wenigsten heftig erschüttert worden sind. 

"Dem Stofse selbst ging ein donnerähnliches Ge- 
töse-voraus, und während der folgenden Nacht sollen 
mehr als hundert schwächere Stöfse erfolgt seyn. Der 
erste aber war es, der die grofsen Verwüstungen an- 
richtete; es sollen durch denselben gegen 3000 Ge- 
bäude zerstört worden seyn und 389 Menschen das 
Leben verloren haben. Diese Erdstölse bewirkten noch 
folgende ungewöhnliche Erscheinung. Es entstanden auf 
dem ganzen erschütterten Striche unzählige Spalten von 
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verschiedener Länge und 4 bis 5 Zoll breit-im Boden, 
und eben so viele cirkelrunde Oeffnungen von 2 his 
3 Zoll Durchmesser. Von diesen Oeffnungen warfen 
viele einen feinen, graugelben, glimmerigen Sand aus, 
wie er sich dort am Meeresufer bei Alicante findet; — 
andere stiefsen eine Menge schwarzen Schlammes aus; 
wieder andere Seewasser mit Muscheln und Meerpflan- 
zen. Die Anfangs verbreiteten Nachrichten von feuri- 
gen Ausbrüchen ‘und Ergiefsungen von Lava in der 
erschütterten Gegend sind völlig ungegründet befunden 
worden. 

Was die geognostische Beschaffenheit dieser Ge- 
gend betrifft, so besteht sie auf dem linken Ufer der 
Segura aus Alluvion, meist Sand, wie ibn die Oeff- 
nungen ausgeworfen haben; auf dem rechten aus Hü- _ 
geln von Kalkstein und Gyps. Auf diesem Ufer ind 
die Erdstöfse häufiger und von längerer Dauer gewe- 
sen als auf dem linken. — Preuls. Staatsz. 1829, No. 102, — 
107, 109, 111, 119, 136, 225. — Allgem. Zeit. 1829, — 
No, 128, 133. — Ann. de chim. et de phys. T. XLII 
p. 348, T. XLV p. 396. 

März 22. ohne Angabe der Tageszeit. Ancona, zwei 
starke Erdstölse, begleitet von einem dem Abfeuern 
von Artillerie ähnlichen Getöse, die aber keinen Scha- 
den verursachen. — The New monthly Mag. 1829, 
Nov. p. 487. A 

— Vom 23. bis 30. erfolgten in der am 21. erschütter- 
ten Linie in Murcia fast täglich mehrere, bald stärkere, 
bald schwächere Erdstöfse. — In den angef. Blättern. 

— 31. Port au. Prince, Jamaica. 4 U. Morg. zwei 
starke Erdstöfse. — Ann. de chim. T. XLII p.348. 
Sind vielleicht die beiden Angaben vom 21. und 31. 
auf eine und dieselbe Thatsache bezüglich, und ‘nur 
das eine Datum fehlerhaft? 

April 2, 7 U. 10° M. Dieppe und Umgegend.... Einige 
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starke Erderschiitterungen; die erste dauerte einige Se- 
a eunden, und war von einem donnerähnlichen Getöse 
+ begleitet. — Ann. de chim. T. XLII p. 348. 
April 4. und folgende Tage, unerhörter Eisgang auf der 
"Weichsel, dem Bug, dem Niemen u. s. w., welcher 
grofse Zerstörung anrichtet. — Preufs. Staatsz. 1829, 
Ne. 107 und folg. Blätter bis 135. 

6. 2U.M. Murcia, neue Erschütterungen mit Ge- 
töse 10 Secunden lang, dann noch 12 Secunden Schwan- 
_. ken.- Zwei Stunden später noch eine schwächere Er- 
sehiitterung. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 119 B. 
— 7.1U.M. Petropaulowsk, Sibirien, ein Erdstofs. 
+ Preufs. Staatsz. 1829, No. 243. 

17. Gotha. — $. unten bei dem 5 Mai. 

= 10. Ponferrada, Leon, Spanien, Erdbeben, wel- 
ehem heftiges Schneegestöber, Sturm und Regen vor- 
= ausging. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 129. 

_ — 13. 4.U. Ab. Erdbeben, dessen Wirkungen sich von 
der Insel Thassio, der Macedonischen Küste gegen- 
über, durch einen Theil von Macedonien bis nach 
_ Adrianopel geäufsert haben sollen. Auf der genann- 

ten Insel safs der Russische Admiral;Ricord, von dem 
der Bericht herrührt, mit dem Türkischen Statthalter 
bei Tische, als der erste horizontale Stofs in der Rich- 
+. tung von Nordwest erfolgte, Flaschen und Gläser fie- 
len vom Tische. - Auch am Bord des Russischen Ad- 
miralschiffes empfand man den Stofs. Ein an der Kü- 

. ıgte stehender, noch von den Venetianern erbauter 

__. ‘Thorm stürzte ein. In dem Hafenorte Kavala, Thas- 
+ «sis ‚gegenüber, stürzten einige Häuser ein. Das drei 
_. .Stunden davon im Lande gelegene Dorf Pravi soll da- 
"bei 70 Häuser eingebüfst haben, und das Dorf Xan- 
__ tthy' fast mit allen seinen Bewohnern von der Erde ver- 
 sehlungen worden seyn. In Adrianopel sollen einige 
‘Minarets und Häuser eingestürzt seyn. Der ersten Er- 
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schütterung ging ein Windstofs aus SO. voraus. Bis 
zum folgenden Tage fühlte man noch einige, aber schwa- 
che Stöfse. — Casseler allgem. Zeit. 1829, No. 158 
S. 816, citirt Courrier de Smyrne v. 26. April. 

April 17. und Wieder heftige Erdstöfse in Ori- 
— 18. 93 U.M. 5 Auela und einigen anderen Orten 
des im März erschütterten Striches in Murcia und Va- 
lencia. Die Erschütterungen am 18. sollen zu Almo- 
radi und Torrevieja 14 Minuten ununterbrochen ge- 
dauert, und in Salinas und Guardamar alle noch übrig- 
gebliebenen Wohnungen zerstört haben. Auch zu Vil- 
lajosa in Valencia und zu Carthagena sollen an die- 
sem Tage die Erschütterungen empfunden worden seyn. 
— Allgem. Zeit. 1829, No. 128 S. 109, 133 und 530. 
Preufs. Staatsz. No. 136 B. | 

— 23, 9 U.Ab. Freyburg (Baden) und zu Münster- 
thal, bei Staufen, eine ziemlich. heftige Erderschütte- 
rung von donnerähnlichem Getöse begleitet und einige 
Secunden dauernd; die Richtung schien von Südwest 
nach Nordost zu gehen. Der Stofs sowohl als das 
Getöse wurden auch in den Bergwerken bei Münster- 
thal wahrgenommen. In Freyburg erfolgte gleich dar- 
auf ein starker NW. Sturm mit Schneefall. — Preufs. 
Staatsz. 1629, No. 126. — Münsterthal liegt 24 geogr. 
Meile S. g. W. von Freiburg, aber gerade in der Rich- 
tung, in welcher sich die Erschütterung geäufsert hat, 

— 24 1 U. Ab. und 1 U. 20’ wieder starke Erschütterun- 
gen in und um Almoradi in Murcia.. Preufs. Staatsz. 
No. 136 B. 

— 28. Im Meere bei Livorno entstand eine zwar mit 
heftigem Sturme begleitete Bewegung, die aber. von 
solcher Eigenthümlichkeit war, dafs man sie für Wir- 
kung eines Erdbebens hielt. Viele Schiffe wurden von 
ihren Ankern gerissen; von Zeit zu Zeit erschienen 


feuerrothe Streifen am Horizonte, die blitzend ver-- 


. 


= In diesem Monate wiitheten in mehreren Gegenden 


schwanden, und die Magnetnadel änderte alle Augen- 
blicke ihre, Richtung. — Allgem. Zeit. 1829, No. 132 
S. 528. — Pr. Staatsz. No. 137 B. — Dorfz. No. 92. 
April, ohne Angabe des Tages. Zu Jakson, im Staate 
Tenesse, Nordamerika, empfand man eine ziemlich 
starke, lang anhaltende Erderschütterung. — Preufs. 
Staatsz. 1829, No. 181 B. 


heftige Stürme mit Gewittern und Hagel. Am 2. in 
Parma; am 17. in Kalisch (Polen); am 25. in Lich- 
tenberg (Obermainkreis, Baiern); am 28. in Rom; 
am 28. und 29. im Spessart. In Spanien (Granada, 
Valladolid und and. Gegenden) fast den ganzen Monat 
hindurch unaufhörlicher Regen, der grofse Ueberschwem- _ 
mungen verursachte. Eben so in Schweden, wo fast 
alle Bäche, Ströme und Seen auf eine noch nicht er- 
lebte Weise austraten; dabei lag noch hoher Schnee. - 

Mai 2. Abends. In der Falkensteige, im Landamte Frei- 
burg (Baden), rifs sich ein grofses Felsenstück los, 
'stürzte 400 Fufs hoch herab und zerschmetterte ein 
Haus. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 133 B. 

— 4. Von diesem Tage wird aus Madrid geschrieben: 
Zu Puebla de Senabria, unweit Valladolid, hat man 
starke Erdstöfse empfunden, die aber keinen Schaden 
getban haben. — Allgem. Zeit. 1829, No. 140 S. 557. 

— 5. Gotha. In dem Ärahenberge, einer mit Eichen- 
wald bewachsenen Anhöhe, dreiviertel Stunden nord- 
westlich von der Stadt, hatte man, an diesem Tage, 
und schon vorher am 7. April auf ganz gleiche Weise, 
eine Erscheinung wahrgenommen, die ich nach dem Be- 
‘richte eines Zeugen derselben, den ich darüber selbst 
einige Tage nach dem Vorfall genau vernommen habe, 
hier beschreibe. Dieser Zeuge, der Kreiser Eberhard 
aus Goldbach und einige Holzhauer, über welche er 
die Aufsicht zu führen hatte, safsen am 5. Mai im un- 
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tern Theile des genannten Waldes, zwischen Herren- 
weg und dem Dorfe Remstdit, unweit der Fuchsecke, 
auf einem Schlage, um zu frühstücken. Plötzlich hör- 
ten sie unter sich ein schnell vorübergehendes, aber 
starkes Getöse, gleich als ob eine Last grofser Steine 
auf einmal von einem Wagen herabgeschüttet würde, 
oder als ob ein Gebäude zusammenbräche; diesem Ge- 
töse folgte schnell eine unter ihnen von Süd nach Nord 
hinstreichende Erschütterung des Bodens. Die Luft 
war dabei ganz unbewegt. Die Leute sahen sich! er- 
schrocken an, und, den Grund dieser Erscheinung nicht 
begreifend, suchten sie ringsumher, ob vielleicht eine 
Eiche niedergestürzt wäre, fanden aber Nichts. 

Am 7. April 9°U. M. hatten dieselben Männer 
und noch einige mehr an derselben Stelle ganz die- 
selbe Erscheinung wahrgenommen, nur mit dem Un- 
terschiede, dafs damals die Erschütterung in der ent- 
gegengesetzten Richtung, nämlich von Nord nach Süd 
unter ihnen hingestrichen war. Dieser Umstand scheint 
mir die Erscheinung zu erklären, und die Vermuthung 
zu rechtfertigen, dals sie kein Erdbeben war (wofür 
das Gerücht sie ausgegeben hatte), sondern ein Erd- 
fall, der sich im Innern des Berges ereignete und nicht 
zum Tagebruch kam. Dieses anzunehmen erlaubt auch 
die Beschaffenheit des Bodens. Die Oberfläche des 
Krahenbergs besteht aus Muschelkalk, welcher um Go- 
tha her ein mächtiges, in welligen Formen gebogenes, 
hie und da Höhlen enthaltendes Gypslager bedeckt. 
Wahrscheinlich ist am 7. April ein Theil des Gewöl- 
bes einer solchen Höhle im Gyps von Norden her ein- 
gestürzt, und erst am 5. Mai der andere Theil von 
Süden her nachgebrochen, während sich die gewölb- 
artige, darüber hingebogene, überaus mächtige Decke 
des sehr festen Muschelkalks noch erhalten hat. Sehr 
wird diese Vermuthung durch den Umstand unterstützt, 
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dafs ganz nahe bei der Stelle, an welcher die Erschüt- 
terung empfunden wurde, sich zwei tiefe uralte Erd- 
fälle befinden. 

Mai 5. — Nach Mittage. — Einige heftige Erdstöfse auf 
dem schon am 13. April erschütterten Landstriche an den 
Macedonischen und Thracischen Küsten. Sie wurden 

von Salonichi bis Constantinopel und zu gleicher Zeit 

En _ sogar in Bucharest empfunden. Im südlichsten Theil 

5 dieses Landstrichs waren diese Erschütterungen am hef- 
tigsten und zerstörend, in Salonichi warfen sie Häu- 
ser, Moscheen und einen Theil der Stadtmauer um, — 
und bis zum 10. wurde dort die Erde mehrmals be- 
wegt. Die kleine Stadt Drama soll ganz zerstört wor- 
den seyn, und viele Dörfer umher sehr beschädigt. . 
Auch die Städte Kawala und Seres litten viel, und 
in ddrianopel hatte man zwischen dem 13. April und 
5. Mai fast täglich Bewegungen gefühlt. — Preufs, 
Staatsz. 1829, No. 188 B. 

— 13. 4 U.M. Petropaulowsk, Sillivtin, Erderschiit- 
terung. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 343. 

— 15. bis 17. Bei Torrevieja zählte man in diesen Ta- 
gen wieder fünfunddreifsig Erdstéfse. — Dorfz. 1829, 
No. 105. 

— 19. Mexico. Ein heftiger Erdstofs. — Annal, de 
chimie et de phys. T. XLII p. 348. 

— 21. bis 22. in der Nacht. Albano, Genzano, la Ric- 
cia und Castel Gandolfo, Kirchenstaat, 16 Erdstöfse 

an diesem und einigen folgenden Tagen. — Preufs. 
Staatsz. 1829, No. 165: — Annal. de chim. T. XLII 
p. 348 und 349. — Journ. de Francf. 1829, No. 163. 

mm 22. 10 U.45' M. Gräz, Oestreich. Nachdem es un- 

gefähr acht ‘Tage lang ununterbrochen geregnet hatte, 

“ erfolgte ein ziemlich heftiger Erdstofs, und gleich dar- 

> auf wieder starker Regen, der jedoch nicht iiber eine 


halbe Stunde anhielt. Hierauf erheiterte sich der Him- 
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mel und es folgte schönes warmes: Wetter. Das. Erd- 
beben berührte die Vorstädte Graben, Geydorf, St 
Leonhard, Morellenfeld, Münzgraben, Jacomini und 

‚mehrere Theile der inneren Stadt. Am fühlbarsten 
die drei Säcke, die Neuthor- und Räuber - Gasse, 
während die Vorstädte auf dem rechten Ufer der Mur 
Nichts davon empfanden. Die Richtung des Stofses 
ging von NO. nach SO. (?). Der Stofs war perpen- 
dicular (?) und dauerte ungefähr 1 Secunde. Be- 
merkt wird, dafs er an einigen Punkten als von un- 
ten herauf kommend, an andern, z. B. in Geydorf, 
so empfunden wurde, als ob von oben herab auf:das © 
Dach ein heftiger Druck erfolgte. Beschädigung an 
Gebäuden fand dabei nicht statt. — Preafs. Staatszeit. 
1829, No. 157. 

— 23. 5U. Ab. Constantinopel und Scutari. Zwei Erd- 
stölse, die in Constantinopel keinen Schaden verursach- 
ten, aber auf der Asiatischen Seite Gebäude beschä- 
digten. Sie sollen auch in den Dardanellen empfun- 
den worden seyn, und den Schlössern Beschädigungen 
zugefügt haben. — Casseler Zeit. 1829, No. 184 S. 955. 

— 23. Von diesem Tage schreibt der Profess. Schulz 
(aus Giefsen) von Baku aus: Seit dem Anfange Ja- 
nuars hört man die Mauern von Alt- Schamachi‘ kra- 
chen, in Folge der Erderschütterungen, die jede Nacht 
von 2 bis 3 Uhr eintreten. — Moniteur, 1829, No. 336 
p. 1843, cit. Augsb. Zeit. — Dieselbe Quelle, die im 
vorjährigen Verzeichnisse, Ann. Bd. XXV S. 81 ange- 
geben ist. 


1829, No. 203. 

Auch dieser Monat zeichnete sich durch besondere meteo- 
rische Erscheinungen aus, die in mehreren Gegenden 
eintraten. Am 1. zu Memel ein furchtbarer Sturm,-am 
9. und mehrere Tage vorher Orcane auf dem Vorge- 


— 29. Jamaica. Ein heftiger Erdstofs. — Preufs. Staatsz. Pe 
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gebirge der guten Hoffnung. — Vom 12. bis 18. ein 

‘ ungewöhnliches Steigen der Elbe und Oder, auch ei- 
niger ihrer Nebenflüsse, das viele Zerstörung anrichtet; 
bei Wehlstädtel an der Elbe wurde dabei ein ganze 

Felsenwand ‘in den Strom gestürzt. — Am 29. verwii- 

steten Sturm und Regen die Gegend von Palma im 

District von Nola. Am Caucasus fiel während des 

ganzen Frühlings so vieler Regen, dafs der Kur aus 

seinen Ufern trat u. s. w. 

Junius 1. Albano. An diesem und .einigen vorhergehen- 
den Tagen erfolgten wieder einige Erderschütterungen, _ 
stärker als die im Mai und Schaden anrichtend. Am 
1. 10 U. M. fühlte man auch in Bonn ein leichtes Be- 
ben in der Richtung von O. nach W. — Preufs. Stadtes. : 
1829, No. 170. 

— 2. Warmbrunn, Schlesien. Das dortige, sonst klare 
Mineralwasser zeigte sich an diesem Tage blau und 
molkig. In der Nacht vom 2. zum 3. empfand‘ man 
auf der Schneekoppe, im Riesengebirge, drei Erdstöfse, 
— Dorfz. 1829, No, 110. — Preufs. Staatsz. 1829, 
No. 169 B. und No. 175. B. 

— 1. bis 10. Torrevieja, Valencia, hier wurden wäh- 
rend dieser zehn Tage wieder 68 Erdstöfse gezählt, 
unter denen einige sehr stark waren. — Ann. de chim, 
T. XLIl p. 349. 

— 17. Von diesem Tage wird aus Mexico geschrieben: 
Seit Einem Monate sind wir schrecklich von Erdbeben 
geplagt. Wir hatten neulich sechs Stöfse zwischen 9 
Ubr Ab. und 2 U. M., die zwei bis drei Tage darauf 

wiederholten. Viele Leute flohen auf die öffentlichen 

Plätze. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 223. 

— 19. Almoradi, Murcia. Bei Sonnenaufgang ein star- 
ker Erdstofs, 6 U. M. ein schwächerer, 65 U. Ab. ein 
dritter. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 197. 

— 24. TU. 10 Ab. Paris. Einige Erderschütterungen, 
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nach Angabe einiger in der Strafse du Mont Parnasse 
wobnender Personen. — Annal. de chim, T. XLII 
p. 349. 

Junius 26. Caen, Frankr., Dep. Calvados, und in der 
Umgegend, eine leichte Erschiitterung von 2 Secunden 
Dauer. — Ann. de chim. T. XLII p. 349. 

— 28. gegen 8 U. Ab. San Pedro del Pinatar, Mur- 
cia, starkes Erdbeben. — Pr. Staatsz. 1829, No. 212. 

Julius 1. Ungarn. Erdstöfse in Debreczin, Vamos, 
Perts, 3 Stunden von Debreczin, Karczag in Grofs- 
Cumanien, Nagy-Karoly im Zabolscschen Comitat, 
Szathmar, Erlau und an mehreren anderen Orten. 
Die gröfste Ausdehnung des erschütterten Bezirks, von 
W. nach O., beträgt 45, und von N. nach S. ungefähr 
10 geogr. Meilen. Nach dem Berichte des Dr. von 
Staintz za Nagy-Karoly (Kallo) erfolgte 4 U. M. 
dort der erste Stofs; an demselben Tage, 8 U.. 40’ 
Abds., erfolgten mit einem Getöse, das dem Rollen ei- 
nes mit leeren Fässern beladenen Wagens ähnlich war, 
zwei wagerechte Erderschütterungen in der Richtung 
von NO. gegen SW., oder wie Andere bemerkt ha- 
ben wollen, von SW. nach NO. Jede dieser Erschüt- 
terungen dauerte 2 Secunden, und die Pause zwischen 
beiden eben so lange. Sie brachten ein Schwanken 
beweglicher Gegenstände hervor, der Barometerstand 
scheint dabei keine Veränderung erlitten zu. haben. 
Die Brunnen entbielten um die Zeit dieses Erdbebens 
und nach demselben trübes und ekelhaftes Wasser, was 
aber durch die vorhergegangenen häufigen und hefti- 
gen Regengüsse bewirkt worden seyn kann. Der Be- 
richterstatter bemerkt, dafs vor und während dem Erd- 
beben Thiere, besonders Hunde und Katzen, grofse 
Unruhe gezeigt, geheult und in ‚der Erde gescharrt hät- 

ten. Der Berichterstatter macht auf die dem Erdbe- 

ben vorhergegangene Witterung aufınerksam, und glaubt 
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_ ‚sie als Vorläufer jenes Phänomens betrachten zu kön- 

men. Sie zeigte ungefähr dieselben zum Theil unge- 
wöhnlichen Erscheinungen, die man zugleich im übri- 
gen Europa wahrnahm, besonders vom 23. Junius an, 
wo drfickende Hitze eintrat, welcher Sturmwinde und 
Platzregen folgten. Merkwürdig sind besonders starke 
nächtliche Beleuchtungen des selbst bewölkten Himmels, 
und flammenäbnliche Röthe, die man in den letzten 
zwei Tagen vor dem Erdbeben dort beobachtet haben 
will. — In Debreczin hatte man seit dem J. 1746 
kein Erdbeben empfunden. — Preufs. Staatsz. 1829, 
No. 200, 218 B. und No. 235. 

Julius 3. bis 4. in der Nacht. Zwolle, Oberyssel. Ein 
leichter Erdstofs, während dessen das bis dahin stür- 
mische Wetter sich in eine völlige Windstille verwan- 
delt. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 197. 

— 30. 54 U. Ab.- Neusohl, Ungarn. Erdbeben, ohne 

x Schaden. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 235. 

Die schweren Gewitter, Hagelfälle und Orcane nahmen 

_. in den beiden Monaten Junius und Julius auf eine fast 

beispiellose Weise überhand. — Anfangs Junius wii- 

thete ein sehr verwüstender Orcan zu Solikamsk im 

Russischen Gouvernement Perm. Am 2. erfolgte in 

den Ungarischen Gebirgen ein ganz ungewöhnlicher 

Schneefall, und in den darauf folgenden Tagen traten 

die Theifs und andere Flüsse aus den Ufern. Am 5. 

war bei starken NW. Wind eine für diese Jahreszeit 

’ ungewöhnliche Fluth bei Emden, durch welche die 

Halbinsel Nesserland Schaden’ litt. —'Am 9. und 10. 

Junius brachten Stürme und heftige Regengüsse Ueber- 


“= schwemmungen in Schlesien und Böhmen, besondeıs 
Am Thale von' Hohenelbe und im Marschendorfer Ge- 
 birge. ‘Die Elbe, die Iser, der Zacken und Bober 


schwollen zu beispielloser Höhe an. Vom 1. bis 9 
Jun. fiel im Riesergebirge pos peng Regen, und end- 
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lich bei NO. Stürmen Schnee. Am 7. stieg bei Ingol- 
stadt die Donau plötzlich um 10 Fufs, der Lech trat 
aus und verwüstete unweit Augsburg gegen 1000 Ta- 
gewerk Wiesen und Aecker durch Ueberfluthung und 
Versandung. Am 15. Jun. war zu Cazorla (Jaen, 
Spanien) ein Hagelwetter, wobei Hagelstücke von 4 
Pfund fielen, Dächer und Häuser zerstörten, begleitet 
von einem Orcan, der Menschen in die Luft führte. 
Etwas ähnliches ereignete sich an demselben Tage zu 
Talavera de la Reina, Auch am 17., 18., 19. wur- 
‘den mehrere Gegenden Spaniens von schweren Gewit- 
tern und Hagelweitern betroffen. Am 17. gegen Abend 
traf Berlin ein heftiger SW. Sturm. Am 24. Hagel 
und Gewitter zu Zwingenberg am Neckar; zugleich 
zu Tarava in Frankreich. Am 25. eine Wasserhose 
bei Trier. Am 28. ein schweres Gewitter mit Hagel 
in Thüringen im Ilmthal, zu Krannichfeld, Weimar 
u. s. w.; zugleich im Vogelsgebirge. Am 30. zu Pul- 
tusk eine Wasserhose, die die stärksten Bäume ent- 
wurzelt. In den letzten Tagen ein schwerer Hagelfall 
im Umkreis von sechszehn Gemeinden um Lauterbach 
im Darmstädtschen, wobei hie und da der Hagel ei- 
nen halben Fufs hoch lag u. s. w. 
Am 5. Julius bei Arnstein im Baierschen Unter - Mayn- 
kreise Sturm mit Hagel, Wasserhose und Wolkenbruch. 
Am 8. zu Genf Gewitter mit einem Orcan, der,Dä- 
cher abwarf. Am 9. trifft ein furchtbares Hagelwet- 
ter in Oestreich die Gegend von Gumpoldskirchen, 
Thalern, Möllersdorf, Neudorf, Laxenburg, Hochau, 
Biedermannsdorf und Hennersdorf; an demselben Tage 
ein schweres Gewitter in München und Strafsburg, 
wo der Blitz den Münster vier Mal getroffen haben 
soll. Am 14. dergleichen in Zwolle. _ Am 15, wur- 
den in Frankreich die Gemeinden Arcis sur Aube, 
Ormes, Allibaudiéres, du Chine, Champigny, Vilette, . 
* 
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Torcy, Pouan, auch Vitry durch Hagel verwiistet. 
Am 16. traf der Blitz ein Gebäude zu Brinkum, 2 
Stunden von Bremen; an demselben Tage den Ablei- 
ter des Pulvermagazins der Caserne von Luzemburg. 
Am 17. schwere Gewitter mit Hagel in der Preufsi- 
schen Provinz Niederrhein zu Eschweiler, Rheina, 
Andernach, Neuwied u. s. w., es fielen Hagelkörner 
von 6 bis 10 Loth. Am 18. in der Gegend von Ära- 
kau eine verwüstende Wasserhose mit Hagel. Am 20. 
zu Brüssel und Düsseldorf schwere Gewitter mit Ha- 
gel. Um dieselbe Zeit wurde in London geklagt über 
die unaufbörlichen Regen, die der Ernte Schaden droh- 
ten, und in Madrid über Dürre und Wassermangel. 
Am 23. fiel zu Meru, im Franz. Dep, de /Oise, ein 
Wolkenbruch, und in den darauf folgenden Tagen rich- 
tete ein mit Gewitter begleiteter Sturm zu Canterbury 
und in benachbarten Städten und Häven vielen Scha- 
den an. Am 25. und 26. Orcan zu Bordeaur, und 
am 26. höchst verwüstende Hagelwetter in den Depar- 
tements Vienne, Charente und Gironde; in mehr als 
125 Gemeinden werden die Ernten zerstört. Von Poi- 
tiers bis Cavignac Alles verwüstet. Auf der Küste 
von mbes scheitern viele Fahrzeuge. Am 26. in den 
Hannöverschen Aemten Bruchhausen und Hoya eine 
verwiistende Windhose, in Augsburg dreimaliges Ein- 
schlagen des Blitzes, in München  tödtet derselbe ei- 
nen Knaben, in 7yro/ wird an demselben Tage die 
Gegend von Grän, Nesselwangle, Hinterbühel, Ober- 
letzen, Massau, Pinswang, Pflach und Reuth von 
Hagelschlag getroffen. Am 27. Sturm mit Gewitter und 
Hagel in London, heftiges Gewitter und mehrmaliges 
Einschlagen des Blitzes in Paris, in Baiern wurden 
an demselben Tage mehrere hundert Orte von Gewit- 
tern mit Hagel heimgesucht. Vom 27. bis zum 29. lei- 
det Schweidnitz und die Gegend umher, so wie das 
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Eulengebirge von Wolkenbriichen und den beftigsten 
Regengüssen, besonders der Ort Wüsten- Waltersdorf. 
Am 29. traf der Blitz in der Nahe von Erlangen ein 
Bauerhaus und tödtete ein Kind. 

August 7. 3U.M. Zu Colmar, Belfort und an mehre- 
ren Orten im Elsafs mehrere von fernem donnerähnli- 
chen Getöse begleitete Erderschütterungen. — Annal. 
de chimie, T. XLII p. 349. 

— 17. (oder 18.?) 34 U. Ab. Ein ziemlich starker Erd- 
stofs wird empfunden zu Gothenburg, Christianshavn, 
Amager, Kopenhagen und auf einem in der Gegend 
von Dobberan vor Anker gelegenen Dampfschiffe. In 
Kopenhagen, wo man seit dem 1. November 1755 
keine Erderschütterung empfunden hatte, dauerte diese 
einige Secunden, und ihr voraus ging ein hohles Don- = 
nern, wie vom Rollen eines Wagens durch ein Thor. 1a 
Die Richtung des Stofses kam aus NW., und war stark 23 
genug, um ein Wanken der Möbeln, ja selbst der Wände 
hervorzubringen. Das Barometer, welches vom Mor- 
gen bis gegen 12 U. Mittag um 3 Linien gestiegen war, 
änderte im Augenblick des Stofses seinen Stand nicht 
im Mindesten. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 238 und 
249. + 

— 20. Port Antonio, Jamaica, Zwei leichte Erdstöfse. E 
Preufs. Staatsz. 1829, 315. 

— 28. In den White- Mountains in Newhampshire, 
Amerika, erfolgte ein grofser, sehr zerstörender Berg- 
fall. — Brewster, Journ.. of science, New. Serie 
Vol. I p. 299. 

— 31. bis Sept. I. Nachts, im Wologdaschen und Ar-  - 
changelschen Gouvernement Erderschütterungen bei stil- 
lem Wetter. Im ersteren erfolgten innerhalb 15 Mi- 
nuten deren drei, von unterirdischem Getöse begleitet, 
die mehrere Gebäude wanken machten, und in einer 
Kirche Lampen von einem hangenden Leuchter herab- 
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warfen. Im letzteren erfolgten nur zwei Stöfse- ohne 
Geräusch und ohne Schaden zu thun. — Preufs. Staatsz, 
1829, No. 353. 
Die schweren Gewitter und Stürme dauern fort. In den 
ersten Tagen traf ein solcher die Dörfer Buchpöll- 
nitz und Mittelpöllnitz bei Ilmenau in Thüringen; 
der Blitz schlug in ein Haus und tödtete einen Kna- 
ben. Am 4. und 5. thaten Stürme an den Englischen 
Küsten grofsen Schaden. Am 4. war zu Rom uner- 
trägliche Hitze und zu Clermont in Frankreich Schnee- 
fall. Am 12. wurde die Gegend von Murcia durch 
eine grofse Ueberschwemmung verheert. Am 14. schlug 
in Berlin der Blitz ein, und zu Gumbinnen desglei- 
chen fünf Mal, dort sollen während des Gewitters drei 
Feuerkugeln gesehen worden seyn; eine andere Nach- 
richt setzt diese Begebenheit in die Nacht vom 14. bis 
15. Julius. Am 15. verheerte ein Wirbelwind die Ge- 
gend von Porchoff im Russischen Gouvernem. Pskow. 
In Schottland thaten in der Mitte des Monats häufige 
Regengiisse und Ueberschwemmungen vielen Schaden. 
Am 30. ein starker Schneefall zu Madrid. In Schwe- 
den zerstörte unaufhörlicher Regen die abgehauenen 
® . _ Feldfriichte, und in Croatien klagte ı man noch am 22. 
über anhaltende Dürre. 
6. 3 U. 25’ Ab. Cremona, ziemlich starkes 
"Erdbeben in der Richtung von S. nach N. und in meb- 
reren gegen 4 Secunden dauernden Schwingungen, mit 
Getise. Das Gewölbe der St. Domini- 
cus-Kirche spaltete sich an einigen Stellen; mehrere 
Schlöthe fielen ein, Glocken schlugen an, und Mauern 
und Gewölbe einiger Häuser litten Schaden. Der Him- 
mel war neblig, der Wind Nord, später heiterte sich 
der Himmel auf und die Sonne kam hervor. — 84 U. 
Abends erfolgten noch 3 Sec. lang einige. Schwingun- 
gen mit dumpfem Getöse. — Pr. Staatsz. 1829, No. 263. 
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September 9. 105 U.M. Frankfurt am Mayn. Iw. ei- 
nigen Theilen der Stadt glaubte. man einen Erdstofs 
empfunden zu haben. Da aber zu gleicher Zeit, eine 
Art von Windhose über die Stadt. gezogen war,. so 

: bleibt es zweifelhaft, ob. nicht diese allein die Erschüt- — 
terungen, die man empfand, hervorgebracht haben mag. 
— Allgem. Zeit. 1829, No. 258 B., S. 1031. — Preufs, 
Staatsz. No. 259. B. 

— 26. Valparaiso, Chili. Ein Erdstofs, der an Hef- 
tigkeit dem v. 19. Nov. 1822 nichts nachgab, aber von 


bedeutend gelitten, aber bei weitem nicht so viel als 
damals. — Preuls. Staatsz. 1830, No. 49 B. S. 351. 

»#*—- Nach anderen Nachrichten, welche dieses Erdbe- 
ben auf den 26. October setzen, war die Zerstörung 
hier und in St. Jago sehr grofs, und das Dorf Casa- 
blanca wurde fast ganz verschlungen. — Froriep’s 
Notizen, No. 584 (Bd. 27 No. 12) S. 186. — -dnaal. 
de chim. T. XLV p. 398. 

Heftige meteorische Erscheinungen dauern auch im ‘Sep- 
tember fort. Vom 1. bis 3. erfolgten nach starken Ge- 
wittern und Regengiissen grofse Ueberschwemmungen 
der Saale und Unsiruth, bei Naumburg, Weifsen- 
fels u. s. w. — Verwiistendes Austreten von Berg- 
strömen ereignete sich in denselben Tagen und bis.zum 
6., in den unteren Rheingegenden, an der Roer, Erst, 
Inn, Sieg und Acher. Ein gleiches erfolgte am Mayn, 
über Schweinfurt u. s. w. Im Canal wütheten in der 
ersten und zweiten Woche dieses Monats die heftig- 
sten Stürme. Auch die Gegend von Gent wurde durch 
Gewitter mit Wirbelwind verwüstet. — In ‚Norwegen 
thaten unerhörte Wasserfluthen bedeutenden Schaden. 
— Am See von Lugano entstand am 14. aus.cinem 
starken Siidwestwinde ein Wirbelwind mit Schneege- 
stéber und Wasserhose, wobei die Gegend zwischen 


viel kürzerer Dauer war. Die Gebäude hatten zwar | 
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Magadino und Bellinzona überschwemnit wurde, — 
_ Moniteur, 1829, No. 271 p. 1589. — Am 25. od 
mach anhaltendem Regen in den Gebirgen Graubün- 
dens ein Anschwellen des Rheins, das besonders bei 
 Saletz, Monstein, Au, St. Margareth und Rheinau 

vielen Schaden that. 

: > Yale 5. 10 U. 5’ M. in der Gegend von Mürzzuschlag 
im Brucker Kreis von Steiermark ein Erdbeben, das 
bis nach Oestreich empfunden worden seyn soll. Seine 
Richtung war von NO. nach SW. Ein Stall aus Mauer- 

‘werk stürzte ein. — Pr. Staatsz. 1829, No. 297. B. 
12. I1 U. Ab. Gessenay (Saanen), Canton Bern, 
eine von unterirdischem Getöse begleitete Erderschüt- 
4 a bei stillem kalten Wetter. — An demselben 
a Tage bekam im Sirthale, nicht weit vom Montblanc, 
ein Berg einen so beträchtlichen Rifs, dafs man einen 
___ Bergfall befürchtete. — Preufs. Staatsz. 1829, No. 308. 
" — Leonhard und Bronn, Jahrbuch f. Mineralogie, 
Bd. 1. S. 105. 


13. Murcia und Orihuela. Neue Erderschütterun- 


gen, — Preufs. Staatsz. 1829, No. 308. B. 
— 20. 44 U.M. und 33 U. Ab. Granada, Spanien, 


drei Erdstöfse, denen ein furchtbares unterirdisches 


__» Getöse vorausgeht. — Allgem. Zeit. 1829, No. 318. 
8, 1270. — Preufs. Staatsz. 1829, No, 324. 
— 26. : Erdbeben zu Valparaiso, Chili. Oder am 26. 
_ September? — S. oben bei diesem Tage. 
Von meteorischen Begebenheiten dieses Monats sind zu 
erwähnen: — Ungewöhnliche Hitze in Neapel in den 
ersten Tagen —=26° R. — Vom 6. bis 9. Schneefall 
am vielen Orten Deutschlands, hie und da ungewöhn- 
lich stark. Die heftigsten Stürme im Adriatischen 
"Meere an den Küsten von Triest und Fiume. Triest 
wird zum Theil überschwemmt, viele Schiffe werden 
beschädigt, und der Leuchtthurm am Lazareth wird um- 
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geworfen. Auch bei Genua wiithet ein Orcan, der aus — 
SW. in WSW. und endlich in NW. übergeht, am 7. 
von 11 U. Abends bis zum 8. 4 U. M., dabei hohe 
Fluth., — Am 14 fiel zu Kopenhagen bei einem Ther- 
mometerstand von — 2,5° R. so vieler Schnee, dafs er 
mit Wagen aus der Stadt geschafft werden mufste, die 
stehenden Gewässer belegten sich mit Eis, und es 
stürmte so heftig, dafs mehrere Schiffe strandeten. An 
demselben Tage. katte man in Neapel 4-24° R. und 
in Madrid fiel Schnee. Zu Bromberg und Umgegend 
trat in der Mitte des Monats heftiger Frost ein, der 
gegen 11 Tage dauerte, am 29. fiel dort der erste 
_ Schnee und am 5. November hatte man Gewitter. 

November 1. Ein Bergfall bei dem Dorfe Lamothe- 
Chalangon unweit Orange, Depart. de la Dröme, 
durch welchen der Bach Owle gehemmt, und ein klei- 
ner See gebildet wurde. — Annales des sciences na- 3 
turelles, T. XIX p. 424. oe. 

— 9. stürzten von einem Berge über dem See von Nan- 
tua und dem Wege nach Genf Felsenstücke herab. 
Der Fall dauerte acht Minuten. Ein Haus wurde be» 
schädigt. — Moniteur, 1829, No. 321 p. 1784. Br 

— 23. und 25. Bucharest und umliegende Gegend von 
heftigem Sturme begleitet, mehrere steinerne Gebäude 
stürzten ein. — Allg. Zeit. 1829, No. 355 S. 1420 No. 
358 B. 

— 26. gegen 4 U.Morg. Heftiges Erdbeben auf einem 
sehr grofsen Landstriche von Siebenbürgen bis nach 
Kiew empfunden. Die äufsersten Endpunkte im We- 
sten der erschütterten Gegend waren Hermannstadt, 
Czernowitz und Bucharest, in Osten die Gegenden — 
von Kiew und Jekaterinoslaw, ein Landstrich, dessen 
gröfster Durchmesser SW. nach NO. über hundert, 
und von S. nach N. gegen 40 geographische Meilen 

beträgt. Wenn es gegründet ist, dafs auch im Ban- 
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nat etwas von diesem Erdbeben empfunden worden 
ist, so wiirde dieses der westlichste Punkt des Stri- 
ches seyn, auf welchem es sich geäufsert hat., Am 
_heftigsten scheint dieses Erdbeben am südwestlichen 
Ende des erschütterten Landstrichs gewesen zu seyn: 
in Bucharest und in der Umgegend, wo auch schon 
Tags vorher Erschütternngen empfunden worden wa- 
ren. In der Stadt sollen 115 Häuser unbewohnbar, 
und 15 Häuser so beschädigt worden seyn, dafs man 
nicht wagen durfte sie zu besuchen. Kimpina, auf 
dem Wege nach Äronstadt, soll noch mehr gelitten 
haben, und daselbst eine Kirche eingestürzt seyn. Auch 
in Kronstadt fühlte man die Bewegung, — Preufs. 
Staatsz. 1829, No. 356 B. 

Von Hermannstadt wird berichtet: Morgens halb 
4 U. ward ein dumpfes Sausen vernommen, welches 
sich nach einigen Minuten drei Mal, dem heftig brau- 
senden Winde ähnlich, wiederholte, und mit einem 
Gläser, Schränke u. s. w. stark rüttelnden Erdbeben 
endete. Zimmerdecken und Mauern erhielten Risse. 
Das Schwanken der Erde schien von NO. nach SW. 
zu gehen. Der Stöfse waren mehr als zwölf, wovon 
die drei letzten die stärksten waren. 43 Minuten vor 
4 Uhr Morg. war die Erscheinung beendigt. — Eben- 
daselbst, No. 359. 

Von Mediasch in Siebenbürgen wird 33 U. M. 
als der Zeitpunkt des Erdbebens angegeben, und das- 
selbe als eine wellenförmige, in vier binnen 8 bis 10 
Minuten sich folgenden Schwingungen bestehende, von 
NW, gegen SO. gerichtete Bewegung geschildert, wel- 
che stark genug war, um Glocken in Häusern, auch 
ein Stundenglöckchen am Thurm anschlagen zu ma- 
chen. — Ebendaselbst, No. 353. B. 

In Czernowitz (am Pruth) erhob sich um Mitter- 
nacht ein starker Wind und hielt bis ungefähr 3 U. 
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1829. 
Morgens am 26, an. Er hatte sich ganz gelegt als man 
das Erdbeben fühlte. Auf dasselbe folgte dort und 
in einem grofsen Theile der Moldau starker Schnee- 
fall. — Preufs. Staatsz. No. 347. B. 

In Jassy war das Erdbeben sehr stark, 4 U. M. 
wird als die Zeit, und die Bewegung als horizontal 
von West nach Ost gerichtet angegeben, in derselben 
Richtung liefs sich ein dumpfes unterirdisches Getöse 
vernehmen. Einige Kirchen und Gebäude haben be- 
deutende Risse in den Wölbungen bekommen, auch 
stürzten Schornsteine ein. — Dort wurde an demsel. 
ben Tage zwischen 7 und 8 U. Ab. noch eine, aber 
sehr leichte Erschütterung gefühlt. — Ebendaselbst. 

In Kischenew (Bessarabien) dauerten die Erschüt- 
terungen gegen 3 Minuten, viele Gebäude wurden be- 
schädigt und die Hauptmauern mehrerer von Grund 
aus erschüttert. — Ebend. No. 350. 

In Dubossary, NO. von Kischenew, wirkte das 
Erdbeben ungefähr eben so. — Ebend. 

Von da erstreckten sich seine Wirkungen nord- 
östlich durch den Olviopolschen Kreis, von woher 
man Nachrichten aus dem davon betroffenen Dorfe 
Swanolfka hat. — Ebend. No. 356. 

Der nördlichste Punkt, wo es, den bekannt ge- 
wordenen Beobachtungen zufolge, empfunden wurde, 
ist Kiew, und zwar der Petschersche Stadttheil. Die 
Bewegung erfolgte dort ebenfalls gegen 4 U. M., dauerte 
gegen 4 Minuten, und bewegte einiges Hausgeräthe. 

Im Gouvernement Pultawa wurde es zu Chorol 
empfunden, und zwar, dem Angeben nach, nicht die 
an anderen Orten 4 Uhr empfundenen Stöfse, sondern 
einige Erschütterungen, die erst 5 Uhr 45’ erfolgten. 
Sie sollen daselbst 10 Minuten lang wiederholt haben. 

Jekaterinoslaw, im gleichnawigen Gouvernement am 
Dnieper, ist nach den vorhandenen Nachrichten der 
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östlichste Punkt, bis zu welchem sich die Wirkungen 
dieses Erdbebens geäufsert haben. Die Entfernung von 
der Gränze zwischen dem Bannat und Siebenbürgen 
bis hieher, beträgt 116 geogr. Meilen. Hieher erfolgte 
die Erschütterung gleichfalls gegen 4 U. M. und dauerte 
einige Secunden. In den höheren Theilen der Stadt 
empfand man sie stärker als in den niedrig gelegenen; 
und bemerkenswerth ist, dafs bei einem, auf einer An- 
höhe gelegenen steinernen Gebäude nur die Südseite, 
die Nordseite aber gar nicht gelitten hat. — Preufs. 
Staatsz. No. 353. 

In Süden geht die Linie, auf welcher dieses Erd- 
beben sich äufserte, vor Bucharest bis zu der Mün- 
dung des Dnieper, 80 geogr. Meilen lang, und auch 
hier war es in den östlichen Theilen dieser Linie viel 
schwächer als in den westlichen. In Reni stürzten 
viele Schornsteine ein, Mauern bekamen Risse und in 
der Cathedrale fielen Bilder von den Wänden herab. 
In Ismail wurde es empfunden, an beiden Orten so- 
wohl 4 U. M. als gegen 8 U. Ab. wie zu Jassy; in 
Akierman 4 U.M. In Tiraspol desgleichen, wo viele 
Mauern Risse bekamen. In Odessa (wovon hernach). 
In Otschakoff, wo eine Erderschütterung schon 3 U. 
Morg. erfolgt seyn soll, dagegen 4 U. keine. In Ni- 
kolajew, mit unterirdischem Gebrause. In Iwanoffka 
empfand man den Stofs sehr stark. In Cherson wurde 
das Arsenal etwas beschädigt. Berislaw ist auf der 
südlichen Gränze der östliche Punkt, an welchem, den 
vorhandenen Nachrichten zufolge, dieses Erdbeben ge- 
fühlt worden ist. Der untere Lauf des Dnieper scheint 
die Ostgranze seiner Wirkungen gebildet zu haben. 
Preufs. Staatsz. No. 248, 350, 352, 353, 356, 358, 
360. 

Alle die bisher mitgetheilten Nachrichten enthal- 

ten keine befriedigenden physikalischen Beobachtungen 
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tiber dieses Erdbeben, und selbst tiber den Zeitpunkt 
und über die Richtung der Bewegung sind sie schwan- 
kend, und zum Theil so beschaffen, dafs man sie. für 
unwahrscheinlich halten mufs. Daher ist es erwünscht 
dafs wenigstens an Einem Orte der erschütterten Ge- 
gend von einem dazu geeigneten Manne sorgfältige 
Beobachtungen angestellt worden sind. Dieses ist zu 
Odessa von Haüy, Mitglied der Academie von St. 
Petersburg, geschehen. Seine in den Ann. de chim. 
T. XLV p. 398 witgetheilten Wahrnehmungen sind 
folgende. Sie sind aus den Mem. de l Acad. de St. 
Petersburg, Ser. 6 T. I, entlehnt; da diese mir aber 
nicht zur Hand ist, so theile ich sie aus der Franzö- 
sischen Zeitschrift mit. 

Am 26. November 3 U. 58’ M. (wahre Zeit, bis 
auf 4 Minute wenigstens genau) wurde Haüy geweckt 
durch leichte Schwingungen, welche ihm ungefähr der 
Anfang des Erdbebens zu seyn schienen. Sie nah- 
men zu während etwa 3 Minute, darauf erfolgte ein 
ziemlich starker, einige Secunden lang fühlbarer Stofs, 
darauf nahm die Gröfse der Schwingungen erst ab, 
dann wieder zu gegen 1 Minute lang, worauf ein zwei- 
ter, sehr starker und länger als der erste dauernder 
Stofs folgte. Hierauf wieder erst Abnahme, dann Zu- 
nahme der Schwingungen, während 12 bis 15 Secun- 
den, und hierauf der dritte Stofs, schwächer und von 
kürzerer Dauer als der erste; endlich ein abermaliger 
Zwischenraum, während dessen die Schwingungen ab- 
und zunahmen. Dieses dauerte gegen 4 Minute, und 
darauf erfolgte der vierte und letzte Stofs, an Stärke 
dem dritten gleich und von 3 bis 4 Secunden Dauer. 
Ihm folgte abnehmendes Beben während ungefähr 14 
Minuten. 4 Us 2’ 2” war wieder Alles ruhig, aber 
während der 4 Minut. der vorhergegangenen Bebungen 
waren diese ganz unausgesetzt; das Krachen eines höl- 
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zernen Verschlags in dem Schlafzimmer des Beobach- 
ters hat ihm Gelegenheit gegeben, diegeinzelnen Schwin- 
gungen zu zählen, und er giebt deren 152 an binnen 
30 Secunden. 

Zu Bestimmung der Richtung der Schwingungen 
‘ bot sich einem Bekannten Haiiy’s, dem Ingenieur Hrn. 
Chatillon, zufälligerweise ein gar nicht unpassendes 
Mittel dar: Eine gläserne, halb mit Wasser gefüllte 
Flasche, deren Wände an der inneren Seite des lee- 
ren Theils von oben herab bis auf die Wasserfläche 
mit Wasserdunst angelaufen waren. Von diesem Was- 
serdunst hatte das durch die Schwingungen bewegte 
Wasser an zwei einander gegenüber stehenden Seiten 
etwas abgewischt, so dals zwei Segmente von reinge- © 
wischtem Glase zwischen der wieder ruhig stehenden 
Wasserfläche und dem oben unversehrt gebliebenen 
Dunste ‚abgezeichnet waren. Die Richtung, in. welcher 
die beiden höchsten Punkte der Bogen dieser Segmente 
lagen, und eben so die der beiden niedrigsten Punkte, 
an denen die gegenüberstehenden Bogen sich schnitten, 
oder ihre Sehnen sich berührten, wurde gemessen. 
Beide Richtungen schnitten sich im rechten Winkel im 
Mittelpunkte des Bodens der Flasche, und die Linie 
durch die höchsten Punkte der Bogen lag 12° östlich 
vom magnetischen, d. i. 2° westlich vom astronomi- 
schen Meridian. An einer Seite lag der höchste Punkt 
des Bogens 8,25 Millimeter über der Fläche des rubi- 
gen Wassers und an der gegenüberstehenden nur 7 
Millimeter. _ Die Hauptrichtung der Schwingungen mufs 
daher 2° westlich vom Meridian gewesen. seyn. Lei- 
der aber erklärt sich der Beobachter nicht darüber, ob 
der höhere Bogen gegen Nord oder gegen Süd ge- 
standen hat, worauf hier Alles anZukommen scheint, 
um bestimmen zu können, ob die Richtung der Er- 
~ schütterungen von N. oder von S. herkam. Wahr- 
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. scheinlich lag der höhere Bogen nach der Seite zu, 
nach welcher die Erschiitterung erfolgte; denn das Zu- 
rückfallen des’ Wassers mufste geringer seyn, als das 
durch den Stofs bewirkte Steigen desselben. Da man 
in Jekaterinoslaw wahrgenommen hat, dafs nur die 
südliche Wand eines Gebäudes gelitten hatte, die nörd- 
liche aber nicht, so möchte man vermuthen, die Stöfse 
seyen von Norden her erfolgt; denn in dieser Rich- 
tung konnten 'sie vielleicht der Nordseite eines Gebäu- 
des, deren Rücken durch den ganzen Bau gedeckt war, 
nicht schaden, während sie die Südseite, die keine 
Stütze hinter sich hatte, hinausdrücken und beschädi- 
gen konnten. Auf der anderen Seite aber möchte 
man daraus, dafs in der ganzen betroffenen Gegend 
im Süden das Erdbeben viel heftiger war als im Nor- 
den, den Schlufs ziehen, dafs sein Hauptsitz in Süden 
gelegen habe, und die Stölse gegen Norden gerichtet 
gewesen seyen. 

Das Barometer; welches sowohl von Hrn. Haüy 
als von dem Französischen Consul in Odesse während 
der Erscheinung sorgfältig beobachtet worden war, 
zeigte nicht die mindeste Bewegung, Die Magnetna- 
del konnte nicht beobachtet werden. 

November 27. 4 U.5' Ab. La Rochelle und Rochefort, 
Frankreich, Dep. Charente, einige aus der Höhe und 
von Süden her kommende starke Detonationen wur- 

«den gehört, von Donnerschlägen sehr verschieden, und 
von einigen Personen für die Wirkung eines aufflie- 

‘genden Pulvermagazins gehalten. Darauf erfolgte aber 
eine schwache Erschütterung, und 1 Secunde später 
eine stärkere, welche die Fensterscheiben schwirren 
machte und’ nur wenige nicht fest stehende Gegen- 
stände ein wenig bewegte. Wenige Personen glaub- 

‘ten in.dieser Erscheinung ein ‚Erdbeben zu erkennen, 

‘and hielten: sie für ein in der Luft vorgegangenes Er- 
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eignifs. . Da aber in der Gegend Niemand etwas von 
einem Meteor gesehen hatte, da kurz vor den Deto- 
nationen Thiere eine ungewöhnliche Unruhe gezeigt 
hatten, und da die Seeleute von drei Schiffen berich- 
tet hatten, dafs sie in demselben Augenblicke, in dem 
man auf dem Lande die Wahrnehmung machte, ge- 
glaubt hätten, ihre Schiffe stiefsen auf Klippen, so hat 
man alle Ursache die Erscheinung für eine Erderschüt- 
terung zu halten. Das Barometer, das die Tage vor 
der Erscheinung sehr niedrig gestanden hatte, blieb 
während derselben ganz ruhig, und stieg erst, nach- . 
dem sie vorüber war, und der vorher trübe Himmel 
sich in Westen aufheiterte. — Ann, de chim. T. XLII 

p. 350. 


November. An demselben Tage zu Mondavio, in der 


Delegation Urbino, auch zu Todi (Kirchenst.) nach 
einem heftigen Windstofse eine Erderschiitterung. Am 
29. ebendaselbst eine dergleichen. — Preufs. Staatsz. 
1829, No. 353 B. 

— 30. SU. Ab. Innsbruck. Ein leichter, fast senkrech- 
ter Erdstofs, dem am folgenden Morgen 2 Uhr ein 
zweiter folgte. Am 30. herrschte völlige Windstille, 
früh war ein starker Nebel, der sich zu leichtem Ge- 
wölke erhob. Abends war der Himmel dicht bewölkt. 
Das Barometer blieb fest stehen. — Preufs. Staatsz. 
1829, No. 346. 

Von besonderen meteorischen Erscheinungen aus diesem 
Monate ist eines heftigen Orcans zu gedenken, der in 
der Gegend von Tiflis (Baschkischet) am 5. Nov. 
viele Zerstörung anrichtete, nnd bei welchem die Sonne 
durch eine vor dieselbe tretende blutrothe Scheibe 
verfinstert worden seyn soll. Man weifs nicht was 
aus dieser sonderbaren Schilderung zu machen ist. — 
Preufs. Staatsz. 1829, No. 346. — Moniteur, No, 357 
p. 1927. — Am 21. war in London ein so dichter 

Ne- 
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1820. 
Nebel, dafs man sich selbst in dieser nebligen Stadt 
eines von gleicher Stärke nicht erinnerte; er zog nur 
durch einige Theile der Stadt. — An demselben und 
dem folgenden Tage, wie auch am 26. that ein Orkan 
in der Strafse von Gibraltar vielen Schaden. — Am 
25. und 26. ein gleicher auf dem Caspischen Meere, 
welcher nach anderen Nachrichten am 25. und 26. De- 
cember geweht haben soll, und zu Ende des Monats 
erfolgten um Madrid die heftigsten und anhaltendesten 
Regengüsse. 

December 6. 5 U. M. In der Gegend von La Rochelle 
3 bis 4 Lieues im Umkreise ein starkes Erdbeben. — 
Ann, de chim. T. XLII p. 351. Dieser Erdstofs, der 
keinen Zweifel über seine wahre Beschaffenheit gestat- 
tete, bestätigte die Meinung, dafs die am 27. wahrge- 
nommene Erscheinung nichts Anderes gewesen sey. 

— 9.44U.M. Sta Fe di Bogota, Columbien, desglei- 
chen zu Sta Ana, Honda, Cartago, la Vega de Zu- 
pia, also in einem Bezirke von sechs Längengraden, 
zwischen der östlichen und mittleren Andeskette, eine 
schwache, 4 bis 5 Secunden dauernde Erderschütte- 
rung. — Ann. de chim. T. XLV p. 402. 

— 22. Belley, Frankr., Dep. de /Ain. Eine starke, 
lange anhaltende Erderschütterung. — Ebend. 7. XLII 
p. 351. — Der 29. Dec. für dasselbe Phänomen ist 
vermuthlich eine irrige Angabe. — Modenzeitung, 1830, 
No. 6 S. 48. 

— 28. Von diesem Tage wird aus JVeapel gemeldet: 
Seit einigen Tagen bemerkt man auf dem Gipfel des 
Vesue häufige Auswürfe von Flammen und von Stei- 
nen, welche in den Krater zuriickfallen. Der Vesuv 
war dabei mit Schnee bedeckt. , Er erlitt auch wäh- 
rend einiger Tage Erschütterungen, bei denen sich un- 
terirdisches Brüllen hören liefs; aber das Austrocknen 
der Brunnen, der gewöhnliche Vorbote vom Aufstei- 
Annal. d. Physik. Bd. 105. St. 3. J. 1833. St.11. 30 
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gen der Lava, wurde noch nicht wahrgenommen. — 
Moniteur, 1830, No. 20 2.78 und No. 21 p. 81. — 
Ein Marquis Rotu prophezeihte damals einen grofsen 
Ausbruch des Vulcans, welcher noch vor dem 15. Jan. 
1830 sich ereignen miifste. — Ebend. No. 24 p. 89. 
Diese Vorhersagung ist indessen nicht eingetroffen, in- 
dem erst im April 1830 sich wieder einige Bewegun- 
gen am Vesuv wahrnehmen liefsen, und erst im De- 
cember eine ganz unbedeutende Eruption erfolgte. 

Im December — der Tag wird nicht angegeben — soll 
auch zu Hermannstadt in Siebenbürgen wieder eine 
Erderschütterung gespürt worden, und darauf die strenge 
Kälte abgefallen seyn. Ann. de chim. T. XLII p. 351. 

Am 3., 4. und 5. Dec. wehte zu Triest ein so hefti- . 
ger Nordwind, wie man sich seit zwanzig Jahren nicht 
erinnerte, dort wahrgenommen zu haben. Dabei war 
heftige Kälte, besonders in der Nacht vom 3. zum 4. 
Das Meer fror an der Küste, und die Schiffe waren 
mit Eis bedeckt. — Am 14. war in London wieder 
ein eben so starker Nebel wie am 21. Nov., der den 
Tag zur Nacht machte. — In om fiel nach mehre- 
ren Regentagen am 31. Schnee, wie auch um diese 
Zeit die Berge um Neapel mit Schnee bedeckt waren. 
— In den Pyrenäen erfolgte ein ungeheurer Schnee- 
fall, und in Madrid fiel in diesem Monate das R. 
Thermometer auf 8 bis 9°. 

Dieses an furchtbaren Erdbeben und zerstörenden 
meteorischen Erscheinungen leider sehr reiche Jahr endigte 
mit einer weit verbreiteten Erkältung der Atmosphäre, 
die einen der härtesten Winter hervorbrachte. Schon 
in den ersten drei Monaten des-Jahres war die mittlere 
Luftwärme sehr niedrig. Vom Mai bis September hinge- 
gen, also gerade in den Monaten, in denen sich die mei- 
sten schweren Gewitter, Hagelwetter, Ueberschwemmun- 
gen und dergl. ereigneten, war sie ungewöhnlich hoch. 
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Endlich vom October an fiel sie im Verhältnisse gegen 
frühere und spätere Jahre aufserordentlich und immer tie- 
fer herab; und der December war nicht nur der kälteste 
December, sondern wohl der kälteste Monat, den die 
meteorologischen Annalen einer beträchtlichen Reihe’ von 
Jahren aufzuweisen haben. Selbst die Temperatur des 
übertrieben kalten Januars 1830 war höher als die des 
Decembers 1829. Zu Gotha war mittlere Temperatur in 
diesem December — 10° der hunderttheiligen Skale, im 
Januar 1830 nur —8°,5; im December 1828 -+4-2°,9; 
1830 —0°,3; 1831 +2°,2; 1832 +-1°,0. 
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V. Nachträgliche Beobachtung über die meteo- 
rische Erscheinung in der Nacht vom 12. 
auf den 13. November 1832. 


Bekanntlich ist die Nacht vom 12. auf den 13. Novem- 
ber vorigen Jahres durch eine sehr ungewöhnliche me- 
teorische Erscheinung ausgezeichnet gewesen, eine Er- 
scheinung, mit der sich hinsichtlich ihrer Gröfse nur die 
von Hrn. v. Humboldt am 11. und 12, Nov. 1799 ‚zu 
Cumana beobachtete vergleichen läfst *). Den zahlrei- 
chen Berichten zufolge, welche einerseits Hr. Prof. Nög- 
gerath (in Schweigger’s Journal, Bd. 66 $. 328 und 
Bd. 67 S. 263), und andererseits Hr. Prof. Gautier 
(in der Bibliotheg. universelle, T. LI p. 189) darüber 
gesammelt hat, und welche im Wesentlichen mit einan- 
der übereinstimmen, zeigten sich nämlich während dieser 
ganzen Nacht, an den südlichen ‚Orten von neun Uhr 
Abends bis zum Anbruch des Tages, hunderte von Stern- 
schnuppen, untermischt mit vielen. kleineren und gröfse- 
*) Voyages etc. Edit. 8° T. IV p. 34. 
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ren Feuerkugeln, welche sich in allen Richtungen beweg- 
ten, oft auch auf- und niederwärts, bogenförmig oder 
gegen einander flogen, lange feurige Schweife nach sich 
zogen, aus denen zuweilen Funken und Lichtbiischel seit- 
wärts hervorschossen, dabei aufserordentlich stark, oft 
mehre Minuten lang, und, unter Veranderung ihrer Ge- 
stalt, merklich mit Farbe leuchteten. Der Schauplatz die- 
ses Phinomens ist sehr grofs gewesen. Man hat es beob- 
achtet in England (namentlich Portsmouth, Sheffield und 
Malvern; am letzteren Ort sah Hr. Maton innerhalb fünf 
Minuten 48 Meteore; s. Phil. Mag. Ser. 3 Vol. 3 p. 37), 
Frankreich (an mehren Orten im Dep. Calvados und 
de l’Orne, zu Saint-Lonthain im Dep. du Jura, zu Gre- 
noble), in der Schweiz (in und um Genf, zwischen Au- 
bonne und Lausanne, im Unter-Simmenthal, Kanton Bern), - 
in Süddeutschland (Frankfurt a. M., Stuttgart, Carlsruhe), 
in Belgien (Brüssel und Lüttich), in den Aheingegen- 
den (Trier, Cöln, Düren und mehren Orten des Regie- 
rungsbezirks Aachen, Düsseldorf — wo Hr. Custodis 
von 4 bis 7 Uhr Morgens 267 Sternschnuppen und dar- 
unter 40 bis 50 erster Gröfse sah *) — Schwelm, Len- 
nep), in Westphalen (Salz-Uffeln, wo R. und W. Bran- 
des dasselbe beobachteten — Schweigg. Journ. Bd. 66 
S. 326) — ferner in Berlin, Warschau, Riga, Peters- 
burg, Odessa, zu Suczawa in der Bukowina (wo nach 
Dr.. Rohrer’s Beobachtung — Baumgartner’ Zeit- 
schrift, 1833 Bd. II S. 11 — die Sternschnuppen mitun- 
ter so zahlreich fielen, dafs es einem förmlichen Feuer- 
regen zu vergleichen war). 

Es ist hier nicht die Absicht, diese Beobachtungen 
im Detail wieder zu geben, sondern ihnen nur eine neue 
anzureihen, welche in' sofern ein besonderes Interesse be- 
sitzt, als der Ort derselben unter allen angeführten am 
östlichsten liegt, dadurch also in dieser Richtung das schon 
so grolse Gebiet der Sichtbarkeit des Phänomens noch 
*) Schweigg. Jöurn. Bd. 67 S. 138. - aw 
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mehr erweitert wird. Sie ist nämlich zu Sudsha, im 
Gouvernement Kursk *), von dem, sich auch sonst mit 
meteorologischen Beobachtungen befassenden Lehrer Hrn. 
Dmitrjuköw angestellt und in der in russischer Sprache 
erscheinenden Moskauer Wochenzeitung bekannt gemacht. 
Der Gefälligkeit des Hrn. Dr. Erman jun. verdanken 
die Leser die folgende Uebersetzung jenes Berichts, nebst 
einigen ihr hinzugefügten Bemerkungen. 

In der Nacht zum 13. Nov. (1. Nov. alten Styls) 
1832, um 5 Uhr nach Mitternacht, wurde ich von meinen 
Hausgenossen geweckt, um eine in hiesiger Gegend sel- 
tene Erscheinung zu betrachten. Der Himmel war hei- 
ter, gestirnt und mondhell, die Lufttemperatur —7° R. **), 
In der' Nähe des Horizonts zeigte sich, wie ein Gürtel, 
eine blafs weifsliche Wolke, mit mehr oder minder hel- 
len purpurrothen Stellen, ähnlich dem Dämmerungslicht 
oder dem Abglanz einer entfernten Feuersbrurst; es liefs 
wie wenn ringsum am Himmel die Sonne aufgehen wollte. 
An den höher gelegenen Theilen des Himmelsgewölbes, 
auf dem blauen Grunde, zeigten sich bewegte Meteore, 
an Helligkeit den Sternen gleich; sie bewegten sich in 
verschiedenen Richtungen, wie Sternschnuppen oder her- 
abfallende Raketen. Ihr Erscheinen war nicht so augen- 
blicklich, wie das des Blitzes, sondern dauerte zwei bis 
drei Secunden, bisweilen aber auch mehre Minuten. Bis- 
weilen war die scheinbare Breite dieser Lichtmeteore gleich 
der (scheinbaren) Breite einer Hand und auch noch grö- 
fser; die scheinbare Längen-Ausdehnung senkrecht gerich- 
teter Streifen betrug aber oft 90 Grad. Im Allgemeinen 
bemerkte man keine Beständigkeit in der Richtung; man 


*) Die Hauptstadt gleiches Namens liegt nach Wischniewski’s 
Beobachtungen im Kloster Bogorodiza unter 51° 43’ 11” N.B. 
und 73°55' 11” O.L. von Paris. E. 


**) Es erhellt nicht aus dem Bericht, ob die Lufttemperatur mit 


dem -+ oder — Zeichen zu nehmen sey; doch ist letzteres wahr- 
scheinlicher, da später von gefrornen Flüssen die Rede ist. E. 
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sah dergleichen Meteore bald von Ost vertical gegen den 
IE ‚südlichen oder nördlichen, bald vom südlichen zum östli- 
chen oder westlichen Himmel sich bewegen. Einige be- 
_  gannen ihr Fallen vom Zenith aus und niedriger nach 
verschiedenen Seiten; nur sehr wenige bewegten sich in 
 Verticalkreisen. Die Bahn der meisten bildete spitze 
_ Winkel mit dem Horizonte: parallel mit dem Horizonte 
‚erscheinende Bewegungen wurden nicht bemerkt. Biswei- 
len erschienen gleichzeitig Meteore, die von verschiede- 
nen Punkten, doch keine die von Einem Punkte ausgin- 
gen; bisweilen gab es auch mehre Minuten lang kein der- 
gleichen Phänomen. Die gröfseren derselben erleuchteten 
auf mehre Minuten einen ansehnlichen Theil des Hori- 
zonts *). Beim Auflösen eines jeden fallenden Meteors 
sprühte (russisch: sprang hervor) eine blafs violette Flamme 
aus; der untere Endpunkt, und mehr noch der mit Ster- 
nenlicht glänzende Bahnstreifen selbst, war bisweilen bläu- 
lich oder grünlich und verlöschte dann; mitunter sah man 
ihn aber auch eine gekrümmte Form annehmen, dabei 
 purpurroth werden und nur sehr allmälig ausblassen **). 
See Manche Einwohner von Sudja haben diese Erschei- 
mung früher als ich, gegen 3 Uhr nach Mitternacht und 
noch früher, gesehen; damals ist das Licht der Meteore 
so intensiv und anhaltend gewesen, dafs es, wie der Aus- 
_bruch einer nahen Feuersbrunst, das Innere der Zimmer 
3 erleuchtet hat. Die ganze Erscheinung hat man bis zum 


ae *) Es scheint also, als habe auch nach dem Verschwinden des be- 


wegten Lichtes eine Einwirkung davon auf die früher erwähnten 


# leuchtenden Stellen des unteren Himmels sich gezeigt. — Denn 
\ dafs das fallende Licht selbst nur in seltenen Fällen während 
mehrer Minuten anhielt, ist früher gesagt. — Dieses Factum ist 


mit der von VV rangel beobachteten Entzündung stehender Nord- 
lichter durch fallende Meteore ähnlich. ie x 


**) Wichtig scheint die Form- und Farbenänderung der stehenden 
Gay Spuren, die, so viel ich weils, bei kosmischen Feuermeteoren 
niemals, bei terrestrischen (Polarlichtern) aber sehr gewöhnlich 
bemerkt wird : E. 4 
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völligen Ausbruch des Tages fortdauern gesehen. Die 
Anzahl der fallenden Meteore ist äufserst grols gewesen; 
blofs von 5 bis 8 Uhr Morgens zeigten sich deren mehre 
Hunderte, so dafs, wenn man sich zur Beobachtung des 
einen nach einer bestimmten Gegend hinwandte, schon 
binten und seitwärts mehre andere erschienen. 

Die dem 13. (1. alten Styls) November ‚vorherge- 
henden Tage und Nächte waren von gewöhnlicher B- 
schaffenheit. Am 11. Nov. (30. Oct. a. St.) wehte Ost- | 
wind vom dritten (mit heftig bezeichneten) Grade; des 
Morgens war die Lufttemperatur —7°,5 R., die Nacht 
still, stern- und mondhell. Am 12. Nov. (31. Oct.) war 
die Lufttemperatur —9°,0 R., Wetter heiter, der Wind f 
südost vom ersten Grade (d. h. schwach), die Nacht 
still und heiter. Um 10 bis LL Uhr war noch nichts Auf- 
fallendes am Himmel zu sehen. Die Nacht, welche auf 
die beschriebene Erscheinung folgte, war trübe, bei hef- _ 
tigem Ostwinde. 

Spätere Berichte von Augenzeugen bestätigen den 
oben geschilderten Verlauf der Sache, sagen auch, die 
zu Anfange der Erscheinung von den Meteoren zurück- 
gelassenen Lichtstreifen haben die Dicke eines Balkens 
gehabt und seyen 4 bis $ Stunde lang erschienen. Man- — 
che versichern, das fallende Licht habe vor ihren Augen 
die Erde und die gefrornen Flüsse berührt, und sey dann 
in viele feurige Kugeln zerstiebt, auch sey ein dumpfes 
Geräusch, wie von fernem Donner, gehört worden *)., — 
Zu Kursk und ARuiljsk wurde die Erscheinung zu der- 
selben Zeit beobachtet. 


*) Auch am Rheine wollen einige Beobachter ein Getöse gehört 
haben, da aber andere nicht davon reden, es zum Theil sogar 
ausdrücklich verneinen, so scheint diese Angabe auf einer Täu- 


schung zu beruhen. P. 
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Ueber die im Ural vorkommenden krystal- 
 lisirten Verbindungen von Osmium und Iridium; 
con Gustae Rose. 


1. Osmium-Irid von Newiansk. 


: E, findet sich in Krystallen und Körnern. Die Kry- 
stalle haben nebenstehende Form, und sind Combinatio- 
= nen eines Hexagondodecaéders r 
mit der geraden Endfläche ¢ und 
dem ersten 6seitigen Prisma g. 
Sie sind gewöhnlich durch Vor- 
herrschen der Endfläche tafelar- 


tig. Die Neigung der Flächen wil Ach 
r gegen 7 beträgt 124° (Seitenkante) => 

in r 4 c a 118 


Die Neigung der Flächen 7 und c ist mit dem Reflexions- 
goniometer gemessen, und danach sind die übrigen Win- 
kel berechnet. Doch sind die Flächen 7 und ¢ nur we- 
nig glatt und glänzend, so dafs die angegebenen Winkel 
nur für Annäherungen gelten können. Auch die Flächen 
g sind wenig glänzend, die Flächen ¢ dagegen geben 
durch Reflexion Bilder mit ziemlich scharfen Umrissen. 
Zuweilen fehlen die Flächen 7, und die Krystalle er- 
scheinen dann nur als niedrige tafelartige Prismen mit 
/ geraden Endflichen. 

Die Krystalle sind parallel der geraden Endfläche 


*) Das Hexagondodecatder des Osmium-Irids nähert sich also in 
Bin den Winkeln sehr dem des Eisenglanzes, das in den Endkan- 
a ten Winkel von 128°, und in den Seitenkanten Winkel von 


29’ hat. 
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ziemlich vollkommen spaltbar, die Spaltungsflächen sind 
glatt, jedoch schwer zu erhalten. 

Sie sind zinnweifs, etwas dunkler als das gediegene 
Antimon, und metallisch glänzend. 

Die Härte des Osmium-Irids ist die des Quarzes, es 
ritzt mit ziemlich gleicher Stärke wie dieser den Feldspath, 

Das specifische Gewicht von einer Partie’ Krystalle, 
die 2,084 Grammen wogen, und aus einer grölseren Menge 
sorgfältig ausgesucht waren, betrug bei einem Versuche 
19,386 (Temp. des Wassers 12°,3 R.), bei einem ande- 
ren 19,471 (Temp. 9° R.). 7 

Vor dem Löthrohr auf der Kohle geglüht, verändert 
es sich nicht, und riecht nicht im geringsten nach Osmium. j 

In Kolben mit Salpeter geschmolzen, riecht es auch 
nur wenig nach Osmium, und bildet nach dem Erkalten 
eine griine Masse. 

Mit Phosphorsalz geschmolzen wird es nicht aufge- _ 
list, eben so wenig wenn es mit Kénigswasser gekocht 
wird, es verhält sich überhaupt sehr indifferent. 

Es findet sich in dem Goldsande von Newiansk, 95 
Werste nördlich von Katharinenburg; Platin kommt mit 
demselben ebenfalls, doch in viel geringerer Menge vor. 
Aufser diesem Fundort kommt es jedoch noch bei B- 
limbajewsk, Kyschtim und mehreren anderen Orten im u 


Ural vor. 
2) Osmium-Irid von Nischne Tagil. 


Die Krystalle dieses Osmium-Irids haben dieselbe 
Form und dieselben Winkel wie die vorigen. Die Flä- 
chen ‘sind zwar auch bei ihnen nicht vollkommen glatt 
und glänzend, so dafs sich also auch bier nicht die Win- 
kel mit völliger Genauigkeit angeben lassen, doch habe 
ich in denselben keine merklichen Abweichungen von dem 
vorigen gefunden. Sie sind eben so vollkommen spalt- 
bar parallel der geraden Endfläche, vielleicht noch etwas 
vollkommener, ihr "Durchmesser beträgt oft 15 Linie. 


Pa 


s 


Sie sind von Farbe bleigrau, ungefähr wie SEN: 
Härte wie beim vorigen. nn be 
Specifisches Gewicht bedeutend gröfser. Ich ‘tn 
es bei mehreren Krystallen, die 1,5205 Grammen wogen, 
21,118 (Temp. des Wassers 13° R.). 

Vor dem Löthrohr auf der Kohle geglüht, schmilzt 
auch dieses Osmium-Irid nicht, verliert aber seinen Glanz, 
wird etwas schwarz, und verbreitet dabei einen durch- 
dringenden Geruch nach Osmium, der die Augen u 
angreift. 

Mit der Platinzange in die Weingeistflamme gebracht, 
macht es dieselbe stark leuchtend und färbt sie gelblich- 
roth. 

Es findet sich in dem Platinsande von Nischne Ta- 
gil ohne Gold, und wie es scheint nur selten. Ich hatte 
die mitgebrachten Krystalle an Ort und Stelle selbst 
aus einem gröfseren Vorrath von Platin ausgelesen. Schon 
gleich nach meiner Rückkehr aus Sibirien hatte ich sie 
gemessen und gewogen, und ihr auffallendes Verhalten 
vor dem Löthrohr und in der Weingeistflamme bemerkt. 
Ich theilte dasselbe Hrn. Berzelius bei seiner Anwe- 
senheit in Berlin im Sommer 1830 mit, und gab ihm den 
kleinen Vorrath, den ich davon besafs, bis auf wenige 
Krystalle, die ich gemessen hatte. Hr. Berzelius hat 
sie seitdem analysirt, und wird die Analyse nächstens 
bekannt machen; nach einer vorläufigen Nachricht ent- 
halten sie viel Osmium und etwas Iridium. 

Da die beiden beschriebenen Verbindungen von Os- 
mium und Iridium gleiche Krystallform haben, so bestä- 
tigt diese Beobachtung die schon von Berzelius *) aus- 
gesprochene Vermuthung, dafs Osmium und Iridium iso- 
morph sind. Beide Metalle haben dann wahrscheinlich 
ein jedes dieselbe Form wie ihre Verbindungen, und ver- 
halten sich gegen einander wie Gold und Silber. Da die 

*) Poggendorff’s Annalen, Ba. S. 531. 
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bleigraue Verbindung, welche mehr Osmium enthält als 
die zinnweifse, ein gröfseres specifisches Gewicht als diese 
hat, so folgt auch daraus, dafs das reine Osmium speci- - 
fisch schwerer ist als das reine Iridium. Es mufs daber 
auch schwerer seyn als seine Verbindungen mit Iridium, 
und da das specifische Gewicht dieser schon bis auf 21,118 
steigt, so ist das specifische Gewicht des Osmiums —10, 
wie es Berzelius angiebt, wohl zu klein, und dieses 
geringe specifische Gewicht wohl dem Umstande zuzu- 
schreiben, dafs Berzelius den Versuch mit einer schr 
kleinen Menge und mit nicht hinreichend compactem Os- | 
mium angestellt hat *). 
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VII. Ueber das Vanadinbleierz von Beresow im 


Ural; nee 
von Gustav Rose | 
£ 


| den Bleierzen, die auf den Goldgruben von Be- 
resow bei Katharinenburg vorkommen, findet sich auch 
Grünbleierz, welches in deutlichen 6seitigen Prismen kry- 


*) Ich wollte diese Bemerkungen über Osmium-Irid erst bekannt __ 
machen, wenn die Analysen von Berzelius angelangt waren, 
eine Nachricht indefs in der Berliner Haude und Spener’schen 
Zeitung, dafs Breithaupt gediegen Iridium von einem spec. 
Gewicht 23,5 bis 23,6 gefunden habe, veranlafste mich, sie we- 
gen der ebenfalls hohen spec. Gewichte dieser Verbindungen 
schon jetzt mitzutheilen. Als sie schon zum Druck fertig waren, 
erhielt ich das neuste 17. Heft 1833 von Schweigger-Sei- 
dels Jahrbuch, worin die genaueren Angaben über das muth- 
thafsliche Iridium stehen, wie auch andere über spee. Gewicht 
und Krystallform von Osmium-Irid, die von den meinigen etwas 
verschieden sind, sich aber wohl durch die Unvollkommenheit 
der Krystalle (wiewohl die meinigen besser zu seyn scheinen als 
die, welche Breithaupt gemessen hat) und den verschiedenen 

Fundort erklären. 


stallisirt ist. Es schmilzt vor dem Löthrohr, und krystal- 
lisirt beim Erkalten, ohne sich zu reduciren, enthält also 
nur Phosphorsäure und keine Arseniksiéure. Auf einem 
Stücke, welches ich von Beresow mitgebracht hatte, fin- 
den sich die 6seitigen Prismen auf der einen Seite von 
grüner, auf der anderen Seite von brauner Farbe. Beide 
Farben kommen zwar bei dem Grünbleierz vor, indes- 
sen doch nie an einem Stücke; ich untersuchte die grü- 
nen und braunen Krystalle daher vor dem Löthrohr, um 
zu sehen, ob sie gleich oder verschieden zusammenge- 
setzt wären, und fand hierbei, dafs die braunen Krystalle 
Vanadinbleierz waren. Ganz ähnlich dem Stücke, wel- 
ches ich mitgebracht hatte, fand ich in der Königlichen 
Mineraliensammlung in Berlin nun noch ein anderes Stück 
mit Vanadinbleierz, ebenfalls von Beresow. 

Die Krystalle des Vanadinbleierzes von Beresow sind, 
wie schon angeführt, reguläre 6seitige Prismen, die theils 
sehr klein, theils einige Linien grofs sind. Die gröfse- 
ren Krystalle finden sich neben dem Grünbleierz und 
enthalten in der Regel einen Kern von Grünbleierz, die 
kleinen, von diesem entfernter, enthalten einen solchen 
nicht. Flächen von Hexagondodecaédern habe ich an 
ihnen nicht bemerkt. 

Die Krystalle sind von kastanienbrauner Farbe, stark 
glänzend, besonders die kleineren, und haben dieselbe 
geringe Härte wie die des Grünbleierzes. Ihr specifisches 
Gewicht konnte ich wegen der geringen Menge nicht un- 
tersuchen. 

Vor dem Löthrohr decrepitirt dieses Vanadinbleierz 
stark, schmilzt auf der Kohle zu einer Kugel, die sich 
unter Funkensprühen zu regulinischem Blei reducirt, und 
dabei die Kohle gelb beschlägt. 

Von Phosphorsalz wird es aufgelöst, schmilzt damit 
in der äufseren Flamme zu einem Glase, das, so lange 
es heifs ist, röthlichgelb, nach dem Erkalten gelblichgrün 
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aussieht; und in der inneren zu einem Glase, das eine 
schöne chromgrüne Farbe hat. 

In Salpetersäure löst es sich leicht auf, die Auflö- 
sung giebt, mit salpetersaurem Silber versetzt, einen be- 
deutenden Niederschlag von Chlorsilber, die filtrirte Flüs- 
sigkeit mit Schwefelsäure einen weifsen Niederschlag von __ 
schwefelsaurem Bleioxyd, und davon abgegossen mit Schwe- | 
felwasserstoff- Ammoniak einen braunrothen Niedggschlagg 
von Schwefelvanadium; wobei die saure Flüssigkeit bliu- 
lich gefärbt wurde. 

Ganz eben so verhält sich das Vanadinbleierz von 
Zimapan in Mexico, mit welchem ich zur Gegenprobe 
dieselben Versuche anstellte. 

Das Vanadinbleierz von Beresow findet sich auf dün- 
nen Klüften im Granit. Die Klüfte gehen von den Quarz- 
gängen aus, in welchen sich das Gold findet, welches in 
Beresow der Gegenstand des Bergbaues ist. 

Bemerkenswerth ist bei dem Vanadinbleierz von Be- 
resow die Umhüllung des Grünbleierzes durch dasselbe. 
Da beide Substanzen in regulären 6seitigen Prismen kry- 
stallisiren, und beide Verbindungen von einem Bleioxyd- 
salze mit Chlorblei sind, so könnte man auf die Vermu- 
thung kommen, dafs sie isomorph seyn könnten, aber 
dieser Isomorphismus ist weder bewiesen, da gegen die 
Axe geneigte Flächen, die allein darüber entscheiden, 
beim Vanadinbleierz bis jetzt noch nicht beobachtet sind, 
noch einmal wahrscheinlich, da ungeachtet der Aehnlich- 
keit in der chemischen Zusammensetzung bei beiden Ver- 

bindungen doch in den Säuren derselben, der Vanadin- 
säure und der Phosphorsäure, die Radicale in ganz ver- 
schiedenen Verhältnissen mit Sauerstoff verbunden ange- 


nommen werden, indem die Vanadinsäure V auf 1 Atom 


Vanadium 3 Atome Sauerstoff, die Phosphorsäure P da- 
gegen auf 2 At. Phosphor 5 At. Sauerstoff enthält. 
Das Vanadinbleierz von Beresow ist mit dem von 


| 


Zimapan übereinstimmend, verschieden aber davon scheint 
das krystallisirte vanadinsaure Blei zu seyn, welches John- 
ston an Berzelius geschickt hat, und nach der Ver- 

/ muthung des letzteren zweifach vanadinsaures Bleioxyd 
s ist *). Diefs sind bis jetzt die einzigen krystallisirten 
Verbindungen, welche Vanadium enthalten, da bekannt- 
lich Sefström das Vanadium in keinem Mineral, son- 
‘dern in Eisen und Eisenschlacken von Taberg gefunden 
hat, und das vanadinsaure Blei, welches Johnston in 
Wanlokhead in Schottland gefunden hat **), nicht kry- 
stallisirt, sondern in kleinen rundlichen Massen vorgekom- 


ist. 
bes 
Vv II. Ueber zwei neue Varietäten des Berthierits ; 
‘ con Hrn. Berthier. 


Bas dem Namen Berthierit ***) habe ich ein neues, 
aus 2 Atomen Antimonsulfür und 3 Atomen Eisensulfür 
_ bestehendes Mineral kennen gelehrt, das zu Chazelles im 
Departement Puy-de-Döme vorkommt. Der Berthierit 


"ist indefs nicht die einzige Verbindung dieser Art in der 


*) Berzelius, Jahresbericht, Jahrgang 12 S. 172. 


a **) Ed. Journ. of Science, N. $. VI p. 79. ay ; 


- “*) Hr. Berthier nennt diefs Mineral Haidingerit; da jedoch die- 


ser Name bereits von Turner einem wasserhaltigen arseniksau- 
ren Kalk beigelegt worden ist, so hat bekanntlich Hr. Haidin- 


ger ihn in Berthierit umgewandelt, der hier zur Verhütung von 
ss Mifsverständnissen auch beibehalten seyn mag. Ueberdiefs ist noch 
‘ y 


ner älteren Abhandlung über den Berthierit (Ann. Bd. XI S. 478) 


a zu bemerken, dafs Hr. Berthier sowohl in dieser wie in sei- 
; das früher von Berzelius aufgestellte Atomgewicht des Eisens 


a 678,426 gebraucht, dafs dasselbe aber in gegenwärtigem Auszuge 
> sogleich auf die Hälfte reducirt worden ist, um die Zusammen- 


En setzung der hier zerlegten Mineralien mit den Resultaten ande- 
rer neuer Analysen direct vergleichen zu können. P. 


Natur; vielmehr gicbt es noch zwei andere. Die eine 
kommt in der Grube Martouret unweit Chazelles vor, 
die andere zu Anglar im Departement de la Creuse. 
Das Mineral von Martouret ist anscheinend homo- 
gen, enthält aber eine starke Beimengung steiniger Sub- | 
stanzen. Sein Gefiige ist parallel faserig, sein Querbruch 
körnig und fast matt, seine Farbe graublau, doch weni- 
ger blau und lebhaft als das Grau des reinen Schwefel- 


antimons. Abgerechnet 60 Procent Ganggestein besteht 
es in 100 aus: “ 
Antimonsulfür 84,3 Atome 4 
Eisensulfür 15,7 - ian 


‘Das Mineral von Anglar kommt mit reinem Schwe- 
felantimon und Schwefelkiesen vor; letztere bilden dicht 
an den Wänden des Ganges eine fast compacte und reine 
Schicht; dann kommt eine Schicht eisenhaltigen Schwefel- 
antimons, und in der Mitte findet sich reines Schwefelan- 
timon, hie und da durchzogen von Adern und Nestern 
von éisenhaltigem Schwefelantimon. Dieses ist eisengriin, 
etwas bronzefarben, krystallinisch oder faserig, die Fa- 
sern dünn, parallel und dicht, während das reine Sulfür 
graublau, glänzend, grofs- und langblättrig ist. Abge- 
rechnet 7 Procent Gangmasse besteht es aus: 

Antimonsulfür 80,6 Atome 1 
Eisensulfür 19,4 

Es giebt also drei Verbindungen von Antimonsulfür 
und Eisensulfür, nämlich Berthigrit —=3FS-+-2Sb?S3: 
Mineral von Anglar =3FS-+3Sb?S®, und Mineral von 
Martouret =3FS-+4Sb?S®. (Annal. de Min. Ser. III 
T. III p. 49) *). | 


*) Das Mineral von Anglar würde also dem Zinkenit analog seyn 
(vergl. H. Rose’s Zusammenstellung, S. 437 Bd. XXVIII dies. 


Annal.); das Mineral von Martouret dagegen wäre eine neue 


Schweflungsstufe. P. 


. # 
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IK. Zerlegung des 


x 
oF von Berthier. 


a: Dieses Mineral kommt im Kreise Ochansk des Gouver- 
 mements Perm vor, und findet sich daselbst in dünnen 
: opal Gängen und in Nestern*). Es ist derb, von muschli- 
oder unebenem Bruch, und matt, aber beim 
“4 Reiben zwischen den Fingern Glanz an. Es ist sehr zart 
and sanft anzufühlen. Seine Farbe ist ein schönes Kraut- 
grün. Man unterscheidet darin einige Körner eisenschüs- 
sigen Quarzes, was glauben läfst, es komme in Sandstei- 
nen vor. 
Der Wolchonskoit giebt bei Erhitzung in einer Glas- 
_  röhre viel Wasser aus und erhält dabei die Farbe von 
_ Gansekoth. Durch Glühen in einem Tiegel verliert er, 
_ ohne zusammenzubacken, 0,232 seines Gewichts und hat 
Rs; dann eine kaffeebraune Farbe. In concentrirter und sie- 
_ dender Salzsäure gelatinirt er, doch wird dabei nur die 
Hälfte seines Chromgehbalts ausgezogen; der Rest bleibt 
bei der Kieselerde gemengt. Behufs der Analyse wurde 
er im Silbertiegel mit 2 Th. Salpeter und 2 Th. Aetzkali 
geschmolzen. Sie gab: 
 Chromoxydul 34,0 Sauerstoff: 10,0 
Eisenoxyd 7,2 - 2,2 1 


“Palkerde 7,2 28 
Kieselerde 272 140 
= Wasser 23,2 = 20,5 


Hienach stellt Hr. B. eine mineralogische Formel auf, 
die übersetzt in eine chemische etwa mit folgender überein- 
käme; FeMg? Er: Si’ -+30H. Er hält es indefs für wahr- 
scheinlicher, dafs das Mineral ein Gemenge sey von Chrom- 
oxydulhydrat (€r=74,84 und H® =25,16) und einem 
_ wasserhaltigen Silicat von Eisenoxyd und Talkerde, einer 


Art von Meerschaum. Das Detail über die Analyse ist 
nicht angegeben. (Ann. des Min. Ser. III T. III p. 39.) 


*) Eine vorläufige Anzeige von diesem, zu Ehren des russischen 
Ministers, Fürsten WVolchonskoy, so benannten Minerale hat Hr. 
Kämmerer in Leonhard nnd Bronn’s Jahrbuch der Mine- 
ralogie, Bd. II S.420 gegeben. 
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DER PHYSIK UND CHEMIE. 


JAHRGANG 1833, ZWÖLFTES STÜCK. 


I. Magneto-elektrische Elektromagnete; 
von H. VW. Dove. 


WV strena man mit der gröfsten Leichtigkeit durch gal- 
vanische Ströme bedeutenden Magnetismus im weichen Ei- 


sen erregt, gelingt eine solche Erregung durch Maschi- 


nenelektricität nur, wenn man den elektrischen Strom 
durch Einschaltung eines feuchten Leiters, oder auf irgend 


eine andere Weise verlangsamt. Dafs man ohne ein sol- — 


ches Mittel der Verzögerung, d. h. durch Entladung ver- 
mittelst eines ununterbrochen metallischen Leiters, Elek- 


tromagnete aus weichem Eisen durch Reibungselektricität 


darstellen könne, ist mir nach folgendem Versuche nicht 
wabrscheinlich. Ein mit 25 Windungen eines 14 Linie 


dicken Kupferdrahtes umwundenes, aus einer 27 Zoll lan- 
gen, 15 Zoll dicken cylindrischen Stange gefertigtes Huf- — 


eisen trug, mit einem Calorimotor von 114 Quadratzoll 
Kupfer- und eben so grofser Zinkfläche verbunden, 90 
Pfund vermittelst eines seine 7 Zoll von einander ab- 
stehenden Enden verbindenden Ankers. Nach Oeffnung 
der Kette blieb derselbe mit ungefähr 20 Pfund Bela- 
stung noch Tage lang hängen. Das Abziehen des An- 
kers vernichtete aber die Kraft fast vollkommen. Kann 

Annal.d. 
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man also durch Beriihrung des Ankers *) einen so be- 
deutenden Theil der erregten Kraft für längere Zeit fixi- 
ren, so wird diefs ein Mittel abgeben, um dariiber zu 
entscheiden, ob durch Maschinenelektricität eine mehr als 
momentane Erregung im weichen Eisen eintritt. Durch 
die Spirale des durch den Anker geschlossenen Hufeisens 
wurden daher kräftige Flaschen mehrfach entladen, aber 
ohne merkliche Wirkung. Ich habe diesen Versuch je- 
doch nicht mit kräftigen Batterieentladungen wiederholen 
können. 

Für die Erregung des Magnetismus im Stahl wird 
man dagegen gewils bequemer Maschinenelektricität als 
galvanische anwenden. 

Wie verhalten sich in diesen beiden Beziehungen 
nun die magneto-elektrischen Ströme, die bei vielen Er- 
scheinungen zwischen jenen beiden Erregungsarten zu 
liegen scheinen? Da Faraday Stahlstäbe bereits durch 
Magneto-Elektricität magnetisirt hat, so liegt es nahe, 
durch eine um einen weichen Eisencylinder oder ein 
Hufeisen gewundene Spirale einen Strom laufen zu las- 
sen, welcher durch eine unter dem Einflufs eines Mag- 
neten rotirende Scheibe erregt ist.” Um aber eine nä- 
here Vergleichung mit den schnellen Entladungen der 
Maschinenelektricität zu erhalten, wurden die Versuche 
auf folgende Art angestellt. 

Ein spiralförmig umwundenes Hufeisen wurde ver- 


*) Dafs nicht absolute Berührung des Ankers und Hufeisens’ zu 
dieser Erhaltung nöthig sey, davon habe ich mich durch Zwi- 
schenlegen von Papierstreifen überzeugt. Es blieben noch einige 
Pfund bei einer solchen Trennung nach der Oeffnung der Kette 
mehrere Tage hängen. Mit Vergröfserung der Entfernung nimmt 
aber die Kraft rasch ab. Auch scheint es mir vortheilhafter, ei- 
nen ebenen als einen cylindrischen Anker zu wählen, da,jener 
mehr Berührungspunkte darbietet, obgleich die Veränderung der 
Berührungspunkte des cylindrischen Ankers und Magnets bei dem 
Hin- und Herrollen des ersteren die Tragkraft des letzteren nich 
schwächt. 
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mittelst eines Gyrotrops mit einem Calorimotor verbunden, 
und ein cylindrischer, ebenfalls spiralférmig umwundener 


gerader Eisenstab als Anker daran gelegt. Das Hufeisen 


für sich mit der Kette verbunden, trug einen Centner, 
der geradlinige Stab unter gleichen Umständen hingegen 
30 Pfund. Die Spirale des letzteren war durch Queck- 
silbergefälse mit einer zweiten Spirale verbunden, wel- 
che einen weichen Eisencylinder umschlofs. Bei dem 
Schliefsen der Kette und bei dem Umlegen des Bügels 
des Gyrotrops richteten unter dem Cylinder gestreute Ei- 
senfeile sich auf. Eben so zeigte eine in seiner Verlän- 
gerung aufgehängte Magnetnadel bei dem Umlegen des 
Bügels abwechselnd Anziehung und Abstofsung. Als er- 
regender Magnet wurde deswegen ein Elektromagnet 
gewählt, weil das Abziehen des Ankers nie so augen- 
blicklich geschehen kann, als das Herausheben des Drah- 
tes aus einer Flüssigkeit. 

Die Versuche gelingen auch mit viel schwächeren Mag- 
neten. Am bequemsten stellt man sie mit drei gleich 
grolsen umwundenen Hufeisen an. Das erste wirkt als 


Elektromagnet, das zweite als Anker, das dritte ist der — 


durch Magneto - Elektricität entstehende Elektromagnet. 


Die Gefäfse *) des ersten sind daher durch den Gyro- 


*) Wenn man zur Umwicklung dicken Kupferdraht wählt, welches ; 


immer -anzurathen ist, weil man die Windungen dann so weit- 
läufig machen kann, dafs der auf das mit Seide vorher umgebene 
Hufeisen gewundene Draht nicht besponnen zu seyn braucht, so 
ist es bequem, die Enden desselben rechtwinklig gegen die Schen- 
kel des Hufeisens abzubiegen, um die senkrecht auf ihre Axe 


durchbohrten Quecksilbergefälse um sie herumdrehen, und ver- | 
mittelst einer an ihnen befindlichen Schraube in jeder Richtung © 


befestigen zu können. Die geringeren Kosten, die überraschende 
Intensität der magnetischen Erregung bei wenigen WVindungen, 
endlich die ungewöhnliche Stärke der galvanischen Funken beim 
Oeffnen der mit den Hufeisen verbundenen Kette sind wesentli- 
che Vorzüge dieser Einrichtung. Eben so giebt ein Multipli- 
cator von vier Windungen eines umsponnenen, 13 Linie dicken 


31 * q 


q ‘trop mit der Kette verbunden, die Gefälse des zweiten 
und dritten hingegen mit einander, so dafs ihre Spirale 
_ einen in sich zurücklaufenden Draht bilden. 
ns Durch Magneto-Elektricität scheint also bei densel- 
den Bedingungen eben so leicht Magnetismus im Stahl als 
im weichen Eisen hervorgerufen werden zu können. 


J 
4 
IL Ueber das Vermögen eines Elektromagneten, 
seinen Magnetismus nach Oeffnung dix Fol- 
taschen Batterie zu behalten; 
von VV. Ritchie. 
(Phil. Magaz. Ser. III Vol. III p. 122.) “4 


Fası unmittelbar nach der Erfindung des Verfahrens 
zur Verfertigung von Elektromagneten beobachtete man, 
dafs der Anker von weichem Eisen nicht sogleich nach 

_ Unterbrechung der Batterie abfällt, sondern noch eine be- 
trächtliche Zeit hängen bleibt. Hr. Watkins besitzt ei- 
men Elektromagnet, welcher, nach der Oeffnung der Bat- 
trie, seinen Anker nicht nur mehre Tage lang tragt, son- 
den auch eine lange Zeit hindurch noch einen magneto- 
elektrischen Funken giebt. Doch, was für einen Elek- 
tromagneten gilt, gilt nicht in demselben Grade für einen 
andern, und es ist mir gelungen, einen sehr kräftigen 
 Elektromagneten zu machen, welcher diese Eigenschaft 
nur in einem sehr schwachen Grade besitz. Ein Um- 
stand, welcher die nachhaltige Kraft modificiren mufs, ist 
die Beschaffenheit des Eisens und der Grad seiner Wei- 
che. Je härter das Eisen, desto kräftiger und andauern- 
der ist die nachhaltige Magnetkraft. Doch der merkwür- 
digste Umstand, welcher diese Kraft modificirt, und so 


Kupferdrahts an Empfindlichkeit für Faraday’sche Ströme kei- 
mer mir bekannten Vorrichtung etwas nach. 


| 
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viel ich weifs bisher noch nicht beobachtet worden ist, 
ist die Länge des magnetischen Bogens. Wenn der 
Elektromagnet sehr kurz ist und die Pole einander nahe 
stehen, ist die nachhaltige Kraft ungemein schwach, Ist 
dagegen der Magnet sehr lang, so ist diese Kraft sehr 
grofs. Ich besitze drei Magnete, welche alle von dem- 
selben Eisen gemacht sind; der eine ist im Bogen sechs 
Zoll, der zweite etwa einen Fufs, und der dritte vier 
Fufs lang. Wenn sie mit der Voltaschen Batterie ver- 
bunden sind, besitzen sie fast gleiche Kräfte. Wenn die 
Batterie geöffnet wird, fällt bei dem ersten der Anker 
fast augenblicklich ab, bei dem zweiten bleibt er nicht 
nur hängen, sondern trägt, eine beträchtliche Zeit nach 

jener Oeffnung, noch mehre Pfunde, bevor er abgerissen 
wird; ‘bei dem dritten endlich ist ein noch gröfseres Ge- 
wicht erforderlich, wenn man ihn eine beträchtliche Zeit 
nach der Oeffnung der Batterie abreifsen will. Macht 
man den Magnet noch länger, wird wahrscheinlich. auch 
die nachhaltige Kraft noch gröfser. 

Der Grund dieser sonderbaren Thatsache scheint mir 
folgender zu seyn. Die Molecüle des elektrischen Flui- 
dums, welche mit derselben Kraft auf einander wirken, 
werden offenbar sehneller in ihre natürliche Lage zurück- 
kehren, wenn der Bogen, durch welchen diese Wirkung 
stattfindet, kurz ist. Macht man ihn noch kürzer, so 
dafs die Coércitivkraft des Eisens überwältigt wird von 
der Tendenz der Molecüle in ihre natürliche Gleichge- 
wichtslage zurückzukehren, aus welcher sie durch die Wir- 
kung des Schliefsungsdrabts gerissen worden sind, so ver- 
liert der Elektromagnet die nachhaltige Kraft gänzlich. 

Ehe ich diese sonderbare, und, wie ich glaube, neue 
Thatsache entdeckte, wurde ich zu dem Schlusse geführt, 
dals ein Elektromagnet nicht die Fähigkeit habe, harten 
Stahl bleibenden Magnetismus zu verleihen, wenn der mag- 
netische Bogen durch den Anker geschlossen worden ist. 
Der Elektromagnet, den ich zu allen meinen Versuchen 


» 


anwandte, war der kurze von sehr weichenr Eisen, wel- 
cher kaum eine nachhaltige Kraft besafs. Mit diesem 
_ Magneten, wiewohl er eine Last von 50 bis 60 Pfund 
tragen konnte, vermochte ich nicht den geringsten Mag- 
nelismus in Stahl zu erregen, und ich ward demnach zu 
dem Schlufs geführt, dafs einem Elektromagnet diese Ei- 
 genschaft abgehe. Bei Wiederholung dieser Versuche 
mit einem anderen, doch ebenfalls u kurzen, gelangte 
Be immer zu negativen Versuchen. Da indels Hr. Chil- 
dren mir sagte, dafs Hr. Watkins Stahl durch einen 
_ Elektromagneten kräftig magnetisirt habe, so veranlafste 
mich diefs, den Gegenstand abermals zu untersuchen. 


- = ich den Umstand entdeckte, welcher die nachbaltige 


Kraft modificirt, fiel mir sogleich bei, derselbe Um- 
stand möge auch wohl die magnetisirende Kraft abändern. 
Nachdem ich mir ein unmagnetisirtes Hufeisen von’ tem- 
perirten Stahl verschafft hatte, verfuhr ich wie zuvor mit 
dem kurzen Elektromagnet, und fand, dafs er in erste- 
rem kaum eine Spur von bleibendem Magnetismus er- 
regte. Nun nahm ich den Magnet, der in der Länge auf 
ihn folgte, und gebrauchte ihn wie gewöhnlich beim Mag- 
netisiren; es ward dadurch ein beträchtlicher Grad von 
Magnetismus in dem Stahl erregt; einen noch gröfseren 
Grad von bleibendem Magnetismus erhielt ich, als ich 
den vier Fufs langen Elektromagnet anwandte. Das Ver- 
mögen, bleibenden Magnetismus in Stahl zu erregen, ist 
indefs bei einem Elektromagnet, selbst bei dem sehr lan- 
gen, welchen ich anwandte, weit geringer als bei einem 
Stahlmagnet, welcher dieselbe Tragkraft besitzt. Behufs 
der Magnetisirung bis zur Sättigung ist es daher nützlich 
einen sehr langen Elektromagnet anzuwenden. 


| 
466 
j 
| 

| 
| 
| 
1 
4 


III. Ueber gewisse sonderbare der 
nity und Elektro-Magnete; con W. 


Ritchie. 
(Phil. Mag. Ser. III Vol. IIl p. 124.) Pe 
I 
n einer Reihe von Versuchen, welche vor einiger Zeit 


in einer Sitzung der K. Gesellschaft vorgelesen wurde, 
habe ich gezeigt, dafs wenn ein weiches Eisen durch län- 
geres Verweilen im Kreise der Voltaschen Batterie zu 
einem Elektromagnet gemacht worden ist, ‘eine beträcht- — 
liche Zeit erfordert wird, um demselben einen gleich star- 
ken Magnetismus in entgegengesetzter Richtung zu erthei- 


len, dafs sich aber die ursprüngliche Polarität mit Schnel- _ 


ligkeit wieder herstellen läfst. Der Erfolg hängt sehr von 
der Länge und Weiche des eisernen Huf-Magnets und 
von der Schwäche der Batterie ab. Will man die Er- 
scheinung recht in die Augen fallend machen, sind ein 
langer Elektromagnet und eine schwache Voltasche Kraft 
durchaus nöthige Bedingungen. 

Indefs gehört diese Eigenschaft nicht blofs den Elek- 
tromagneten an, sondern findet sich in einem noch auffal- 
lenderen Grade bei bleibenden Magneten von hartem Stahl. 
Wenn ein Hufeisen von gehärtetem Stahl auf die gewöhn- 
liche Weise magnetisirt, und dann einige Zeit lang (je | 
länger, desto besser) liegen gelassen wird, und man dann 
seinen Magnetismus durch einen umgekehrten Strich ver- 
nichtet, so wird man es ungemein schwer finden, ihm 
Magnetismus in umgekehrter Richtung zu ertheilen. Hat 
es nach wiederholtem Streichen eine geringe Kraft erbal- — 
ten, so reicht ein einziger Strich mit demselben Magnet 
nicht nur bin, diese Polarität zu zerstören, sondern auch 
die ursprüngliche wieder herzustellen. Setzt man die suc- 
cessive Umkehrung der Pole eine beträchtliche Zeit fort, 


so wird man noch finden, dafs die Magnetisirung in der 

einen, nämlich in der ursprünglichen, Richtung, viel ra- 

scher vor sich geht als in der entgegengesetzten. 

Es scheint mir nur zwei Wege zu geben, um diese 
sonderbare Thatsache zu erklären. Entweder müssen wir 
annehmen, dafs die Elektricität in der Richtung, in wel- 
cher sie zuerst geordnet worden, späterhin viel leich- 
ter zu ordnen ist als in der entgegengesetzten, oder, dafs 
wir bei Umkehrung der Pole nicht ganz den zuerst er- 
regten Magnetismus zerstören, sondern eine neue Reihe 
von Atomen in entgegengesetzte Richtung stellen, so dafs, 
wenn der Magnet durchaus keine Kraft mehr ausübt, es 
nur deshalb geschieht, weil in demselben Stücke Stahl 
zwei Magnete von gleicher Kraft, aber in umgekehrter 

Richtung gebildet worden sind. 

Der zuletzt erregte Magnetismus wird leichter zer- 
stört als der mehre Tage oder Jahre zuvor entwickelte, 
weil bei plötzlicher Zerstörung des zuletzt erregten Mag- 
netismus der alte, da er durch eine kräftigere Coércitiv- _ 
kraft aufrecht erhalten wird, seine Stärke bei Vernich- 
tung seines een Gegners wieder erlangt. 

IV. Ueber die Bildung künstlicher Magnete mit- 

telst der Voltaschen Kette; von G. Moll. 


(Aus einem Briefe an Hrn. Ampére.) 


Min hat mir den Vorwurf gemacht, dafs ich bei mei- 
nen magnetischen Versuchen *) nicht hinlänglich kleine 
galvanische Apparate angewandt hätte. Ich hatte indefs 
versucht, diesen Wünschen bei einigen Versuchen zuvorzu- 
kommen, welche in englischen Zeitschriften bekannt ge- 
macht sind. Ich habe mich bemüht noch weiter zu ge- 
*) Siehe Annal. Bd. XXIV S. 635. 
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hen, und diese Magnete, welchen die Englinder den Na- 
men fempordre Magnete geben, mit galvanischen Trog- 
apparaten von solcher Kleinheit zu bilden, dafs man sie 
mit dem verstorbenen Wollaston fast elementare Bat- 
terien nennen könnte. 

Das Hufeisen (von weichem Eisen), dessen ich mich 
bediene, wiegt, mit Inbegriff des umgewundenen Drahts, 
beinahe 29 Pfund. Es ist cylindrisch und hält 51 Milli- 
meter im Durchmesser. Es ist mit Seide bekleidet und 
von zwei Spiralen nackten Eisendrahts von 5 Millimeter 
im Durchmesser umgeben. Ein kleiner Trog von Ku- 
pfer, in welchen eine Zinkplatte von 5 Quadratzoll Ober- 
fläche *) eingetaucht ist, setzt diefs Hufeisen in den Stand, 
bei successiven Versuchen 12, 39 und 48 Pfund zu tra- 
gen. Ich machte in ein Stück Holz*zwei Einschnitte, und 
stellte in dieselben die kleinste unserer Kupfermünzen 
und eine Zinkplatte, beide von 14 Millimeter im Durch- 
messer. Der Zwischenraum wurde mit einer leitenden 
Flüssigkeit ausgefüllt, und dann dieser kleine Apparat 
mit der Spirale des Hufeisens verbunden; er theilte die- 
sem eine Tragkraft von 6% Unzen mit. Ich zweifle, ob 
man schon eine kleinere Batterie zur Bildung vorüberge- 
hender Magnete angewandt habe. 

Ich vereinigte zwei Kupfermünzen von demselben 
Durchmesser (14. Millimeter) durch einen Kupferbogen, 
stellte dieselben in zwei Einschnitte in Holz, und in ei- 
nen dritten Einschnitt eine Zinkscheibe. Als nun Zink 
und Kupfer mit den Spiralen des Hufeisens in Verbin- 
dung gesetzt wurden, trug dieses 143 Unzen. 

Als eine andere Kupfermünze von 21 Millimeter 
Durchmesser mit einer eben so grofsen Zinkplatte ange- 
wandt wurde, trug der Magnet 2 Pfund 53 Unzen. 

Statt der Kupfermünze nahm ich eine Goldmünze 
(ein 10 Guldenstück) von 22 Millimeter Durchmesser 


*) Auf einer oder auf beiden Seiten? 
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und eine Zinkscheibe von gleicher Gröfse. 
Magnet 133 Unzen. 
K Eine Silberscheibe und eine Zinkscheibe, beide von 
4 A 20 Millimeter Durchmesser, gaben dem Magnet eine Trag- 
kraft von 15 Pfund und 4 Unzen. 

7 In einen kleinen Holztrog brachte ich zwei Kupfer- 
platten, jede von 30 Quadratcentimeter Oberfläche, ver- 

R band sie durch einen Kupferstreifen und stellte eine Zink- 
platte zwischen dieselben. Dieser Apparat gab dem Mag- 

net eine Tragkraft von 80 Pfund. 

In einen kleinen Trog von Kupfer stellte ich einen 
_ Zinkstreifen von 70 Quadratcentimeter, und nun trug der 
_ Magnet bei successiven Versuchen 124 und 153 Pfund. 

Ich zweifle sehr, ob man je beträchtlichere Resul- 
tate mit so kleinen Apparateu erhalten hat. Das Geheim- . 

nifs zum Gelingen dieser Versuche besteht in der inni- 
gen Berührung der Platten mit den Spiralen, eine Be- 
_  rührung, welche nur durch Zusammenlöthung zu errei- 
chen ist. (ZInstitut, No. 13 p. 110.) 
= Zusatz. Eine ausführliche Untersuchung der ver- 
schiedenen Umstände, welche auf die Stärke der soge- 
nannten Elektromagnete von Einflufs sind, hat Hr. Dal 
Negro, zu Padua, in zwei Abhandlungen in den An- 
nali delle scienze del Regno Lombardo-Veneto bekannt 
gemacht. Aus der Uebersetzung derselben in Baum- 
 gartner’s Zeitschrift, 1833, Bd. I S. 321 und Bd. II 
-* 92, wollen- wir Folgendes herausheben. 

1) Ein hufförmiges Eisen, umwickelt mit einer ge- 
wissen Anzahl Draktwindungen, trug nur halb so viel 
als bei Umwicklung mit der doppelten Zahl von Win- 
dungen, und es war einerlei, ob die einfache Anzahl 
über das ganze Eisen vertheilt wurde, oder nur auf die 
om Hälfte desselben, einerlei, ob (wenn man sich das Huf- 
eisen seiner Länge nach in vier gleiche Theile a, 4, c, 
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Nun trug der 


x 
. 470 2 
i 
14 
/ 
N 
it 
| 
i 
} 
1 
} 
} 
| 


471 


d getheilt denkt, von denen 5 und c die Mitte und a 
und d die Enden einnehmen) @ und 5, oder 5 und c, 
oder @ und d mit dieser einfachen Zahl von Windungen 
umgeben wurden. — Eben so bekam das Hufeisen die 
ganze Tragkraft, es mochte die doppelte Zahl von Win- 
dungen aus einem einzigen Draht bestehen oder aus zwei — 
Drähten, von denen einer 5 und c, und der andere # 
und d, oder der eine @ und 5 und der andere c und 
d umgab. — Hatte ein Hufeisen durch Umwicklung mit 
einer Spirale die Kraft —=1 erhalten, und wurde nun 
eine zweite eben solche Spirale hinzugefügt, die in die 
Zwischenräume der ersten gelegt, und wie diese mit der- 
selben Voltaschen Kette verbunden war, so stieg die 
Kraft auf $ und 3. Bei Hinzufügung einer dritten, mit 
derselben Kette verbundenen Spirale zeigte sich indefs 
bald eine Verstärkung, bald eine Verminderung der Kraft. 

2) Zwei Hufeisen, beide von gleichem Eisen, glei- 
chem Gewicht, gleicher Länge, gleicher Biegung und glei- 
cher Entfernung der Pole, aber das eine prismatisch und 
das andere cylindrisch gestaltet, wurden mit gleich viel 
Windungen eines gleich dicken Drahts umwickelt und 
einem gleichen elektrischen Strom ausgesetzt. Das cy- 
lindrische Eisen trug nun 18,2 Kilogrm., das prismatische 
dagegen nur 1,07 Kilogrm. — Ein parallelepipedischer 
Stab erhielt mit kreisförmigen Spiralen keine gröfsere Kraft 
als mit viereckigen. Ein cylindrischer Stab dagegen gab 
mit viereckigen Spiralen eine etwas kleinere Wirkung, 
wohl nur wegen verminderter Anzahl der Berührungs- 
punkte zwischen der Spirale und dem Eisen. — Hohle 
Cylinder wurden vergeblich zu magnetisiren versucht. 

3) Drei Cylinder von gleichem Eisen und gleichem 
Gewicht, aber hinsichtlich der Länge in dem Verhiltnifs 
1:2:3 stehend, wurden mit beinah gleich viel Drabt- 
windungen umgeben. Die Tragkraft, welche sie durch 
einen schon etwas geschwächten Elektromotor bekamen, 


he 


» 


stand im Verhältnils 5:6: 4. 
des Gewicht eine gewisse Länge zu geben, bei welcher 
die Eisenmasse das Maximum der Tragkraft erlangt. 


4 
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Es scheint also für je- 


4) Die Politur der Hufeisen war ohne Einflufs, so 
lange man dasselbe oder den Spiraldraht mit Seide umgab. 


5) Auch die Entfernung der Pole des Hufeisens von 
einander hatte keinen Einflufs, so lange sie nicht kleiner 
als ein Pariser Zoll war; dann aber verstärkte sie die 
Gröfsere oder geringere Länge des 
_ Ankers war gleichgültig hiebei. 
6) Die Tragkraft der Hufeisen wächst mit der Masse 
{ derselben, ferner mit dem Gewicht der Anker und auch . 


mit der Form der Fläche, mit der diese das Hufeisen 


mehr als wenn sie flach ist. 


Ist diese Fläche convex, so trägt das Eisen 
Folgende Tafel zeigt den © 


_ Einflufs des Gewichts der Hufeisen (A wog 1,5, B 0,35 
amd C 0,292 Kilogrm..), der Form der Berührungsfläche 
a des Ankers für zwei verschiedene Elektromotore, deren 
‘Zinkplatte bei dem kleineren 3, und bei dem gröfseren 


24 Paris. Quadratfufs enthielt. 


Die Hufeisen waren mit 


zwei Drähten umwickelt, deren jeder für sich mit dem 
Elektromotor verbunden war. 


den, zeigte sich indefs 


Kleinerer 


flacher | 
Anker. 


Getragenes Gewic 


convexer 


mittl. |gröfstes | mittler.|grölstes 


Gröfserer 


| 
Elektromotor 7 


flacher | convexer 
Anker. 


ıt in Kilogrammen 


grölst. 


mittler. Igröfstes Imitier. 


A 
BL 750 
C 


13,00 | 16,80 | 22,75 
9,00) 7,80 | 11,70 
4,75| 8,33 | 10,50 


9,60 


4,62 


19,22 
14,25 


19,75 | 36,33 | 41,00 
16,00 | 11,50 | 12,75 


9,50 | 10,00 | 11,60 | 11,50 


Als bei Anwendung des kleineren Elektromotors 


die Hufeisen nur mit einem Spiraldraht umwunden wur- 
die Anomalie, dafs die ‘Tragkraft 
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beim convexen- Anker kleiner als beim flachen war, ver- 
muthlich wegen der Schwierigkeit den Anker gerade in 
der günstigsten Lage an das Eisen zu hängen. 

Der Einflufs des Gewichts der Hufeisen auf die Trag- 
kraft derselben ergab sich noch aus einigen anderen Ver- 
suchen. Zu diesen wurden zwei Hufeisen P und Q an- 
gewandt, und mit dem gröfseren der eben erwähnten 
Elektromotore verbunden. P wog 2,4 Kilogrm. und trug 
im Maximo 75,5 Kilogrm., im Mittel 61 Kilogrm.; Q wog 
2,6 Kilogrm., und trug im Maximo 86,5 und im Mittel 
76 Kilogrm. , Ein gröfserer Elektromotor von 4? Qua- 
dratfufs Zinkfläche gab Q keine gröfsere Tragkraft, näm- 
lich im Maximo eine von 78K. und im Mittel von 66,6. 
(Als es darauf wieder mit dem ersten Elektromotor ver- 
bunden ward, trug es im Maximo nur 71 K. und im Mit- 
tel 66 K., also weniger wie zuvor.) Derselbe gröfsere 
Elektromotor gab einem dritten Hufeisen A von 5 Kilo- 
grammen Gewicht, bei Anwendung eines 1 Kilogrm. schwe- 
ren Ankers, eine Tragkraft von im Maximo 101 K. und 
im Mittel 90 Kilogrm., bei Anwendung eines 2 Kilogrın. 
schweren Ankers, eine Tragkraft von im Maximo 117 
Kilogrm. und im Mittel 108 Kilogrm. — Die Tragkraft 
wurde hier, wie in den andern Fällen, theils durch eine 
mit Gewichten beschwerte, an den Anker gehängte Schale, 
theils durch einen Hebel mit Gewichten, theils mans Reg- 
nier’s Dynamometer bestimmt. 

7) In Betreff des Metalls der Spiraldrahte zeigte sich, 
dafs ein Eisendraht eine Tragkraft von 1,8 Kilogrm. her- 
vorrief, unter gleichen Umständen, unter denen ein Ku- 
pferdraht eine Tragkraft von 5,9 Kilogrm. erregte. — 
Prof. Moll fand umgekehrt eiserne Drähte wirksamer 
als kupferne (Annal. Bd. XXIV S. 636), aber nur des- 
halb, weil derselbe, wie Hr. Dal Negro bemerkt, ver- 
nachlässigte den Kupferdraht vom Eisen zu isoliren. 

8) Diese Isolirung ist nämlich von bedeutendem Ein- 
flufs. Eine unmittelbar auf das Hufeisen gewickelte Spi- 
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rale gab Hrn. Dal Negro eine Tragkraft von im Maximo 
18 und im Mittel 16 Kilogrm.; eine andere, durch Seide 
vom Eisen isolirte dagegen im Maximo 26 Kilogrm. und | 
im Mittel 25,46 Kilogrm. Tragkraft. | 

9) Dickere Drähte gaben bis zu einer gewissen, von | 
der Stärke des Stroms bedingten Gränze hinauf eine grö- 
fsere Tragkraft als dünnere. | 

10) Mebre Drähte gleichzeitig um das Eisen gewik- | 
kelt, einmal in parallelen, ein ander Mal in sich durch- | 
kreuzenden Windungen, gaben das Resultat, dafs die pa- | 
rallelen Windungen am kräftigsten wirkten. | 

11) Was den Elektromotor zu diesen Versuchen . 
betrifft, so scheint, sagt Hr. D. N., der spiralförmige von 
Offerhaus der zweckmifsigste; doch meint er, wenn | 
man beabsichtige, mit der kleinsten Zinkfläche die gröfst- 
mögliche Wirkung zu erreichen, so seyen noch fernere 
Versuche erforderlich. Er erinnert daran, dafs, nach Ma- 
rianini’s Versuchen, das günstigste Verhältnifs der Zink- 
zur Kupferfläche =1:3 sey, dafs, nach Hro. Bigeon’s 
Erfahrungen, diefs Verhiltnifs durch den Abstand der 
Platten abgeändert werde, es bei 9 Linien Abstand nur 
=9: 15, und bei 4 Linien Abstand =1 : 2 sey *). 

12) Im Laufe seiner Untersuchung hatte Hr. Dal Ne- 
gro Gelegenheit folgende sonderbare Beobachtung zu ma- 
chen. Wenn man, sagt er in seiner ersten Abhandlung, den 
Magneten die früher gebrauchten Spiralen entzog, entwe- 
der um die Zahl der Windungen, oder um den Diame- 
ter der Metalldrähte zu ändern, so wollten die Magnete 
durch mehre Tage auch nicht die geringste magnetische 
Kraft annehmen. Bei Vollendung dieser Versuche wurde 
eben dieses Phänomen mit dem Magnet C beobachtet, 
dem derselbe Metalldraht entzogen, der aber sogleich, nur 
mit etwas kleinerer Anzahl Windungen, wieder umwik- 
_ kelt worden war, und dem man auf keine Weise eine 
bemerkbare magnetische Kraft ertheilen konnte, wiewohl 


*) Man sehe übrigens das Ende dieses Aufsatzes. 
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seit jenem Vorfall bereits 14 Tage verstrichen waren *). 
— Im zweiten Aufsatz (oder vielmehr dessen Auszug in 
Baumgartner’s Zeitschrift, Bd. IL S. 94) heifst es: Es 
trat übrigens dieses Phänomen nur dann ein, wenn das 
Eisenstück polirt war und mit der Spirale in unmittel- 
barer Berührung stand. Und ferner: Schon aus dem Um- 
stand, dafs bei nicht polirtem, blofs mit dem Hammer be- 
arbeitetem, folglich noch immer mit einer dünnen Oxyd- 
schicht überzogenem Eisen dieses Phänomen nicht eintritt, 
und aus der Bemerkung, dafs bei der unmittelbaren Be- 
rührung mit einer Spirale aus Eisendraht die magnetische 
Kraft gänzlich aufhört, aber bei einer Kupferspirale nur 
vermindert wird, lassen sich mehre Folgerungen ableiten 
u. s. w. — Diese Aeufserungen erregen nothwendig die 
Frage: Wenn eine Eisenspirale in unmittelbarer Berüh- 
rung mit polirtem Eisen, wie übrigens gar nicht zu be- 
zweifeln steht, diesem Eisen keinen Magnetismus einprägt, 
und doch das erwähnte Phänomen nur unter diesen Um- 
ständen auftritt, wodurch erhält das Eisen dann das erste 
Mal seinen Magnetismus? — Hierüber geben Hrn. Dal 
Negro’s Aufsätze, oder wenigstens die erwähnten Aus- 
züge von ihnen, keinen Aufschlufs. — Dafs übrigens ein 
polirtes Hufeisen bei unmittelbarer Berührung mit einer 
Eisenspirale gar keinen, und bei unmittelbarer Berührung 
mit einer Kupferspirale nur einen sehr schwachen Mag- 
netismus erhält, hat offenbar darin seinen Grund, dafs 
die Elektricität ihren Weg im ersten Fall ganz, und im 
zweiten Fall, wegen besserer Leitungsfähigkeit des Ku- 
pfers, zum grofsen Theil direct der Länge nach durch das 
Hufeisen nimmt. Diesen Einflufs der Leitungsfähigkeit 
erweist Hr. Dal Negro übrigens durch ein Paar Ver- 


*) Nach einem Jahre wurde derselbe Magnet wieder einem Ver- 
such unterzogen, und er, der früher 11 Kilogrm. getragen hatte, 
zeigte nun ganz unter denselben Umständen nur eine Kraft von 
1,4 Kilogrm. Ein Beweis, wie lang die innere Veränderung 


andauere, sagt Hr. N. 
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suche, wo er eine (offenbar vom Hufeisen isolirte) Ei- - 

senspirale, die fiir sich dem Hufeisen eine Tragkraft von 

15 Kilogrm. ertheilte, entweder an ihren beiden End- 

punkten oder an zwei intermediären Punkten mit einem 
Kupferdraht beriihrte. Die Tragkraft sank dann im er- 
sten Fall auf 0,06 Kilogrm. und im zweiten auf 7 Kilo- 
grammen herab, während, wenn statt des Kupferdrahts 
ein Eisendraht genommen ward, die Kraft auf 14 Kilogrm. 
stehen blieb. — Dann heifst es weiter bei Herrn Dal 
Negro: Nur so viel ist gewifs, dafs durch die unmittel- 

bare Berührung der Spirale und des Eisenstücks in letz- 
terem eine innere Veränderung hervorgebracht wird, die 
seine Leitungsfähigkeit für Elektricität bleibend gesteigert, 
oder seine Fähigkeit, in den magnetischen Zustand zu ge- 
rathen, vermindert hat. — 

Uebrigens bemerkt Hr. D. N. auch noch in seinem 
ersten Aufsatz: Aus vielen Versuchen ging hervor, dafs die 
gröfste Kraft des Magneten sich nicht immer bei der er- 
sten Magnetisation zeigte, sondern erst beim vierten oder 
fünften, ja einmal sogar erst beim zehnten Experiment. 
Die mittlere Kraft eines mit einem gegebenen Elektromo- 
tor magnetisirten Magnets (wie sie vorhin häufig angege- 
ben ist) konnte daher erst aus oftmals wiederholten Ver- 
suchen berechnet werden. 

13) Hr. Dal Negro versuchte auch den in Eisen 
durch einen Elektromotor vorübergehend erregten Mag- 
netismus in einen bleibenden zu verwandeln. Er ver- 
setzte den Magnet hald in reinem Zustande, bald mit dem 
zur Stählung des Eisens gewöhnlichen Cement bedeckt, 
mitten unter der Einwirkung des elektrischen Stroms, in 
Weifsglühhitze, und tauchte ibn dann in kaltes Wasser; 
aber der magnetische Zustand verschwand stets mit Unter- 
brechung des Stroms. — Nicht temperirter Stahl erhielt 
zwar durch den elektrischen Strom einen bleibenden Mag- 

- netismus, aber einen viel schwächeren, als er durch die 
gewöhnlichen Mittel erhalten haben würde. — Weifsglii- 
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hender Stahl nahm keinen Magnetismus an, beim Ablö- 
schen in kaltem Wasser aber einen etwas stärkeren als 
der temperirte Stabl. — Durch eine längere selbst 20stün- 
dige Dauer des elektrischen Stroms, durch Streichen des 


Stahlstücks während dieser Einwirkung des Stroms, mit 


einem anderen Stahl, durch kurze starke Schläge, noch 
durch sonst ein Mittel konnte der Magnetismus des Stahls 
-tiber den Grad erhöht werden, welchen dieser beim Be- 
ginnen des Stroms angenommen hatte. — Dagegen gelang 
es in Stahl durch Streichen mit dem sogenannten Elek- 
tromagneten einen bleibenden Magnetismus von beträcht- 
licher Stärke zu erregen. Ein Stahlstück, welches durch 
unmittelbare Einwirkung des elektrischen Stroms einen 


solchen Magnetismus erlangt hatte, dafs es sein eigenes 
Gewicht trug, erhielt durch Streichen mit einem vorüber: 


gehenden Magnet eine vier Mal so grofse Tragkraft. 
Endlich auch noch Hr. Dal den 


Magnetismus der Elektromagnete als bewegende Kraft 
anzuwenden. Die Versuche scheinen noch sehr im Klei- 


nen angestellt zu seyn, wir zweifeln aber gar nicht, dafs 
man bald von der magnetischen Kraft eine Anwendung 
im Grofsen machen, und durch sie, wenigstens in gewis- 
sen Fällen, die er des Wasserdampfs ersetzen 
wird. 


In einer dritten Abhandlung, welche aus dem vor- 
hin genannten italiänischen Journal in Baumgartner’s — 


Zeitschrift, Bd. II 5. 286 mitgetheilt wird, beschifftigt sich 


Hr. Dal Negro vorzüglich mit der zweckmäfsigsten Ein- 
richtung des Elektromotors zu den obigen Versuchen. Er 


ist dabei zu dem paradoxen Resultat gekommen, dafs die 
magnetisirende Kraft eines Elektromotors sich nicht 
nach der Grö/se der Oberfläche desselben, sondern nach 


deren Umfang richtet, die magnetisirende Kraft gemes- ‘ 


sen durch die Last, welche die Elektromagnete tragen. 


Die Kraft eines Elementes aus Zink und Kupfer, bei ‘ 


dem die Kupferplatte immer gleiche Gröfse behielt, die 
Annal.d. Physik. Bd. 832. 
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Gröfse der Zinkplatte aber verändert ward, war fol- 


ses 


auf 


von 


Oberfläche | Umfang ur | Oberfläche| Umfang weile 
des Zinks. Tragkraft. des Zinks. Tragkraft. 
Quadratz. Zoll. Kilogrm. |! Quadratz. Zoll. Kilogrm. 
6 14 13,85 36 24 30,3 
Er 16 18,2 42 26 29,6 
ae 18 18 22,8 48 28 32,8 
24 20 24,6 54 30 33 
a 30 22 | 25,8 60 32 | 35,6 
_ Eine quadratische Zinkplatte erregte eine Tragkraft 


=9,26 Kilogrm., eine rectanguläre von gleicher Oberflä- 
che hingegen eine von —=17,18 Kilogrm. — Eine andere 
quadratische Zinkplatte. von 1,45 Quadratz. Oberfläche 
gab eine Kraft =26 Kilogrm., als aber ein viereckiges 
Stück aus derselben geschnitten ward, so dafs nur ein 
Zinkrahmen von 3 Lin. Breite übrig blieb, gab dieser 
Rahmen die Kraft =24 Kilogrm., das herausgeschnittene 
Stück dagegen die Kraft =22,4 Kilogrm., und als die- 


erregte es noch eine Kraft =19,5 Kilogrm. 
Zinkrahmens auf Rechnung der Seitenfläche, und wie viel 


schiedene Zinkrahmen mit einer isolirenden Masse aus 
Pech und Siegellack überzogen, und dann in ein mit sau- 
rem Wasser gefülltes Kupfergefäfs gesetzt. Als nun der 
äufsere Rand entblöfst ward, bekam man die Kraft —=3 
Kilogrm., als beide Ränder von Aufsen und Innen ent: 
blöfst wurden, die Kraft =9,3 Kilogrm., als man auch 
eine der Seitenflächen entblöfste, die Kraft =16,9 Kilogrm., 
und als endlich beide Oberflächen entblöfst wurden, die 
Kraft =17 Kilogrm. _Es war also auch hier der Rand 


in einen 2 Lin. breiten Rahmen verwandelt ward, 
Um zu erfahren wie viel von dieser Wirkung des 


Rechnung der Ränder zu setzen sey, wurden ver- 


gröfserer Wirksamkeit als die Oberfläche. 
Alles diefs galt vom Umfang der Zinkplatte; ähnli- 
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ches gilt aber auch vom Umfang der Kupferplatte, — 
Ein Element, bestehend aus einem Zinkstreifen oder Zink- 
draht und einer mit saurem Wasser gefüllten Kupferrinne, 
liefert die kräftigsten Magneten und giebt gute Funken. 
Ein Element aus einem Kupfer- und einem Zinkdraht, 
die zu einer ebenen Spirale zusammengewunden sind, ist, 
bei Eintauchung in eine Säure, zu Versuchen über die 
elektromagnetische Anziehung oder Abstofsung, sq wie 
zum Magnetisiren im hohen Grade geeignet. 

Nur die magnetisirende Kraft des Elektromotors 
wächst, nach Dal Negro, mit dessen Umfang; seine 
t wärmeerregende Kraft richtet sich dagegen nach der Ober- 
fläche, und wächst daher mit Verkleinerung der Platten 


nimmt). frat 


V. Bemerkung über die Farbenveränderung der 
Choroidea in Thieraugen; von Sir D. Brew- 
ster, 


: H r. Fielding hat einige interessante Versuche bekannt 
; gemacht *) über gewisse Farbenveränderungen, welche 
; die die Choroidea des Auges bekleidende Membran durch 
- chemische und andere Agentien annimmt; besonders hat 
er einen Versuch beschrieben, welcher zeigt, dafs wenn 
die Farben durch’s Trocknen verschwunden sind, sie durch 
blofses Eintauchen in Wasser wieder aufgefrischt werden 
können. 

In dem Kapitel über die Farben natürlicher..Körper 
im Artikel Optics der Edinburgh Encyclopaedia. habe 
ich diese Thatsache als eine Erläuterung und Bestätigung 


*) Phil, ioe Ser. ur Vol. 1 p. 115 und Fol. IIT p. 87. 


(da hiebei die Oberfläche im Verhältnisse zur Masse ZU- 
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(Phil. Mag. Ser. Prot. III p. 288.) 
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von Newton’s Theorie der Farben natürlicher Körper 
angeführt, und ich fmde mich veranlafst, diefs hier zu er- 
wähnen, nicht blofs um für Hrn. Drummond von Belfast 
das Verdienst der ersten Anstellung dieses sonderbaren 
Versuches zurückzufordern, sondern auch um hinsichtlich 
des Zusammenhanges dieser Thatsache mit der Ne wton’- 
schen Theorie einige fernere Bemerkungen zu machen. 
Am angeführten Ort ist sie folgendermafsen erwähnt. 

Hr. Drummond in Belfast hat beobachtet, dafs die 
Membrane hinter der Netzhaut eines Hundes und ande- 
rer Thiere, welche jenen blauen und grünen und biswei- 
len rothen Widerschein geben, der oft bei dem leben- 
den Thiere mit solchem Glanze hervortritt, die Eigen- 
schaft, diese Farben zu reflectiren, beim Trocknen ver- 
liert und völlig schwarz wird. Nachdem ich diese That- 
sache von Hrn. Drummond kennen gelernt hatte, prä- 
parirten wir mehre Augen, welche diese Farben mit gro- 
fser Lebhaftigkeit reflectirten, und fanden beständig, dafs 
sie im Zrocknen Zustand schwarz wurden, dagegen blau 
und grün, wenn wir sie in Wasser einweichten. Nach- 
dem sie vier oder fünf Jahre im trocknen Zustand ge- 
legen hatten, besafsen sie noch die Eigenschaft, ihre frü- 
heren Farben bei Anfeuchtung zu entwickeln. Es ist be- 
merkenswerth, dafs das Schwarz augenblicklich in ein 
lebhaftes Blau, das Blau in Grün, und das Grün in 
Grünlichgelb übergeht *). 

Nachdem dieser Paragraph geschrieben worden war, 
hatte ich Gelegenheit den Versuch mit einem der eben 
beschriebenen Augen zu wiederholen, und dabei fand ich, 
dafs: die Farben in der Membran zehn bis zwölf Jahre, 
nachdem sie aus dem Thier genommen war, wieder auf- 
gefrischt werden konnten. 

Ich: erinnere mich nicht irgendwo angegeben gefun- 
den zu haben, dafs die lebhaften Farben, welche an Thier- 
augen sichtbar sind, am Menschenauge beobachtet wor- 
*) Edinburgh Encycl. Vol. XV p. 623. 
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den seyn; allein ich hatte Gelegenheit sie vor einigen 
Jahren auf die deutlichste Weise und zu wiederholten 
Malen an den Augen eines zehnjährigen Knaben zu .beob- 
achten. Die Farbe war hellroth; mit einem Stich in’s Pur- 
purrothe, doch vermochte ich nicht zu ermitteln, ob diese 
Farbe wit zunehmenden Jahren sich verändert habe. 

Es gelang mir, eins der präparirten Exemplare vom 


Tapetum eines der vorhin erwähnten Ochsenaugen aufzu- — 


finden, welches fast zwanzig Jahre lang aufbewahrt wor- : 
den war. Im trocknen Zustande war es schwarz wie 
Koble, und dennoch konnten die blauen und grünen Far-, 
ben der vorhin erwähnten Membrane durch blofse Ein- 


PL} 


tauchung in Wasser mit all ihrer ursprünglichen Lebhaf- 


tigkeit wieder aufgefrischt werden. 
Es ist ein sonderbarer Umstand bei den so hervorgeru- 


nen Platten sind, aus dem Schwarz unmittelbar in das Blau 
und Grün der zweiten Ordnung vorrücken, und alle da- 
zwischen liegenden Farben erster Ordoung überschlagen. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich bei den Schwanzfedern 
des Pfau’s, bei dem Gefieder anderer Vögel und beim 
Labrador. In einer künftigen Mittheilung hoffe ich eine 
genügende Erklärung von dieser merkwürdigen Continui- 
täts- Unterbrechung geben zu können. 


fenen Farben, dafs sie, obgleich sie anscheinend die der dün- 


VI. Beschreibung eines am 13. März 1833 in | 


Cambridge gesehenen Nordlichts; von G. B. 


Airy. \ 
(Phil. Mag. Ser. U1 Vol. 


An 13. März d. J. Abends wurde zu Cambridge en ~ 
wohl ausgebildetes Nordlicht gesehen. Es wurde etwa 
um 8% Uhr zuerst bemerkt (einige Minuten früher war _ 


nichts Bemerkenswerthes sichtbar), wo es als eine dunkle 
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Wolke, oben mit einem breiten hellen Rand, erschien. 
Die Gränzlinie des oberen Randes ging ein wenig unter 
dem Polarstern und der Venus hinweg. Auf drei Per- 
sonen, welche diese Wolke damals sahen, machte sie den 
Eindruck, als wäre sie undurchsichtig. Kurz hernach 
(wahrscheinlich zwischen 8" 35’ und 8" 45’ Cambridger 
mittll. Zeit) gewahrte man, dafs der helle Rand sich in 
Streifen zu zertheilen anfing, und dafs sowohl durch den 
dunkeln wie durch den hellen Theil Sterne sichtbar wur- 
den *). Um diese Zeit ging der obere Rand der hellen 
Zone oder das obere Ende der Streifen etwas über den 
Polarstern und ungefähr zwei Grad über die Venus hin- 
weg. Die Länge der Streifen betrug höchstens 6 bis 7 
Grad. Unter der Venus bildete sich nun ein heller Fleck, 
welcher sich während der ganzen Erscheinung fast per- 
manent in dieser Lage erhielt. Kurz nach ihrer Bildung 
waren die Streifen gekrümmt, mit der Convexität gegen 
Westen; späterhin wurden sie geradlinig und in ihrer Rich- 
tung fast senkrecht auf dem hellen Rand (vielleicht weil 
sie von dieser Richtang gegen die Richtung einer Verti- 
cale neigten). Während diese Streifen östlich vom Po- 
larstern beobachtet wurden, zeigte sich über ihnen eine 
Siernschnuppe, und die Richtung ihrer Bahn coincidirte 
‘mit dem Intervall zwischen zwei Streifen, doch waren 
wir ungewifs, ob sie sich ihnen näherte oder von ihnen 
entfernte. 

Sehr merkwürdig war die Seitenbewegung der Strei- 
fen **). Einige blieben stillstehen (veränderten blofs ihre 
Länge) bis sie verschwanden; keiner der Streifen west- 
wärts von « Persei machte hiervon eine Ausnahme. Al- 
lein zwischen dem Polarstern und « Persei bewegten sich 
viele der Streifen, sogleich nachdem sie wohl ausgebildet 
waren, stetig und gleichförmig nach Westen, keiner von 

*) Vergl. Annal. Bd. XXII S. 454. 


**) Ebendaselbst, S. 457. 
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ibnen in entgegengesetzter Richtung. 


sich durch den gröfseren Theil dieser Strecke, und mit 
einer Geschwindigkeit, welche sie (nach mehren Zeugnis- 


sen zu urtheilen) in 24 Secunden vom Polarstern nach 


a Persei gebracht haben würde. Die Streifen gingen ge- 


wöhnlich zu vier;oder fünf in Gesellschaft. Einmal kam 


ein fortrückender Streifen in Berührung mit einem, der 


entweder stillstand oder sich langsamer bewegte; sie ver- _ 


einigten sich und bildeten einen breiten Streifen, der wei- 
ter vorwärts ging. Dieser Vorgang wurde einmal mit 
Deutlickeit (von einem der Beobachter) und mehrmals 
zweifelhaft wahrgenommen. Diese Seitenbewegung ist, 
wie ich glaube, noch nicht genug hervorgehoben. Einst 
(9. Oct. 1830) sah ich eine Masse von Streifen, die sich 
über 30° der Länge erstreckten (gemessen längs dem 
hellen Bogen) durch dreifsig bis vierzig Grad im Azi- 
muth, aber von West nach Ost, bewegen, ohne merk- 
liche Veränderung Am 13. März erstreckte sich die 
ganze Erscheinung wenig ostwärts vom Polarstern. We- 
nige Minuten vor 9 Uhr fing der Bogen an sich in Mas- 
sen zu zertheilen, die alle von fedriger Structur waren. 
Eine, die bald erlosch, stand beim Polarstern, eine an- 
dere vor der Cassiopeja, eine dritte bei und unter der 
Venus; die beiden letzten erhielten sich noch bis 94 Uhr, 
und verschwanden dann, wie es schien, allmälig. Am nord- 
westlichen Horizont blieb ein helles Licht, doch ohne 
Bogen oder aufsteigende Streifen. 

Diefs Nordlicht machte auf die, welche es sahen, 
unwiderstehlich den Eindruck, als habe es irgend einen 
Zusammenhang mit den Wolken; doch ist es nach der 
ungemeinen Klarheit des Abends und der gänzlichen Ab- 
wesenheit von Wolken (aufser der, aus welcher das Nord- 
licht zu entspringen schien) wahrscheinlich, dafs, wenn 
es sehr hoch stand, von vielen Personen an entfernten 


ich kann nicht be- 
haupten, dafs einer von ihnen sich vom Polarstern bis 
a Persei bewegt hätte; doch mehre von ihnen bewegten 
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Orten gesehen worden ist. — Der Wind war OSO, mi- 
{sig; vor Sonnenuntergang schien in den oberen Luftre- 
gionen ein nördlicher Strom zu herrschen. Das Barome- 
ter stand auf 29",5 und fiel, das Thermometer zeigte etwa 
33° F., die Luft war sehr trocken. 


VII. Fernere Methoden zur Messung der Stärke 
des Lichts. 


| PR neunten Heft des laufenden Jahrgangs (S. 186 dieses 
Bandes) der Annalen theilten wir die Beschreibung ver- 
schiedener in neuerer Zeit vorgeschlagener Photometer 
mit; gegenwärtig wollen wir denselben noch einige hin- 
zufügen, zum Beweise, wie fühlbar das Bedürfnils, die 
Intensität des Lichts mit Genauigkeit zu messen, von je- 
her unter den Physikern gewesen ist. 


sie 1) Astrometer des Hrn. A. v Humboldt. 


IR Bereits im 7. Bande der Gilbert’schen Annalen, 
S. 347, sind einige der mit diesem Instrument erhaltenen 
Resultate über die Lichtstärke südlicher Sterne angege- 
ben worden, indefs ohne Beschreibung der einfachen und 
sinnreichen Methode, durch welche sie gefunden wurden. 
Da diese indefs einer leichten und mehrfachen Anwen- 
dung fähig ist, und sie überdiefs nicht scheint so allge- 
mein bekannt geworden zu seyn wie sie es verdient, so 
wollen wir hier diese Lücke auszufüllen suchen. 
Bekanntlich ist jeder Sextant mit zwei gegen seinen 
Limbus senkrechten Spiegeln versehen, einem kleineren, 
der unverrückbar am Rande einer der Speichen des In- 
struments befestigt ist, und einem gröfseren, der in der 
Axe auf der Alhidade steht und mit derselben herumge- 
dreht werden kann. Stellt man die Alhidade auf den 
Nullpunkt der 'Theilang, wodurch die beiden Spiegel in 


parallele Lage kommen, und richtet das Instrument nach 
einem Stern, so erblickt man in dem Fernrohr, das pa- 
rallel dem Limbus unter etwa 15° gegen den kleinen 
Spiegel geneigt ist, zwei Bilder von dem Stern, ein di- 
rectes durch die obere, unbelegte Hilfte des kleineren 
Spiegels, und ein indirectes, welches erst nach successi- 
ver Reflexion an dem gröfseren Spiegel und der beleg- 
ten Hälfte des kleineren in das Ferurohr gelangt. Letz- 
teres ist natürlich wegen der zweimaligen Reflexion im 
Allgemeinen bedeutend schwächer als das erstere. Es 
giebt indefs ein einfaches Mittel sie beide von gleicher 
Stärke zu machen. Das Fernrohr an dem Sextanten näm- 
lich läfst sich zwar, wie es die Natur dieses Instruments 
verlangt, nicht um seine Axe drehen, aber es ist mit ei- 
ner Schraube verschen, wodurch es in stets paralleler Lage 
mit der Ebene des Limbus dieser genähert oder von 
ihr entfernt werden kann. Durch diese Näherung und 
Entfernung läfst sich nun leicht bewirken, dafs die directen 
und reflectirten Strahlen des Sterns, welche sich für eine 
gewisse Lage des Fernrohrs genau in dem Objectiv des- 
selben theilen, so dafs erstere durch die obere, und letz- 
tere durch die untere Hälfte gehen, in jedem beliebigen 
Verhiltnifs auf das Objectiv gelangen. Nähert man nämlich 
das Fernrohr dem Limbus, so vergröfsert sich der Theil 
des Objectivs, welcher die reflectirten Strahlen auffängt, 
folglich wächst auch die Lichtstärke des reflectirten Bil- 
des, während die des directen aus gleichem Grunde ab- 
nimmt, und dadurch gelangt man bald zu einem Punkt 
wo die Intensität der beiden Bilder gleich wird. 

Hat man diesen Punkt für die beiden Bilder Eines 
Sternes erreicht, so ist der Vergleich zweier Sterne schr 
leicht gemacht. Man braucht nämlich das Fernrohr nur 
auf den einen zu richten, und dann die Alhidade so weit 
zu drehen, bis man neben diesem directen Bilde das re- 
flectirte Bild des zweiten Sterns erblickt. Das Auge ent- 
scheidet nach einiger Uebung leicht, wer von beiden der 
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hellere sey, und durch mehre solcher Vergleiche ist man 
also im Stande, die verglichenen Sterne nach ihrer rela- 
tiven Helligkeit zu ordnen. 

Auf diese Weise hat Hr. v. Humboldt während 
seines Aufenthalts in Amerika folgende Bestimmungen ge- 
macht *). Sterne erster Gröfse sind zwischen 80° und 
100° gesetzt; die zweiter Gröfse zwischen 60° bis 80°; 
die dritter Gröfse zwischen 45° bis 60°; die vierter zwi- 
schen 30° bis 45° und die fünfter zwischen 20° bis 30°. 


Sirius 100° | f im Kranich 75° 
Canopus 98 ß - Grofsen Hund 73 
e« im Centauer 96 @ - Hasen 71 
Achernar 94 @ - Tucan 70 
2 im Centauer ‚93 ß - Hasen 70 
Fomahault 92 ce in der Taube 68 
Rigel sh P- > - 67 
Prokyon wi 7 im Grofsen Hund 66 
Beteigeuze | 86 @ - Phönix 65 
e im Grofs. Hund 83 y - Kranich 58 
Ö - - - 8 & - Grofsen Hund 51 
- Kranich - Indianer 50 
ce - Pfau ‚78 8 - Grofsen Hund 47 


Bei dem Vergleiche von Sternen, die verschiedene 
Abstände haben, fallen natürlich die Strahlen derjenigen, 
die man durch Reflexion erblickt, unter verschiedenen 
Winkeln auf die Spiegel. Diese Verschiedenheit der Ein- 
fallswinkel würde auf die reflectirte Lichtmenge von gro- 
fsem Einflufs seyn, wenn die Reflexion an durchsichtigen 
Gläsern geschähe. Da sie aber an belegten Gläsern, also 
an Metallspiegeln, geschieht, so kann daraus kein erheb- 
licher Nachtheil für den angedeuteten Zweck des Astro- 
meters entspringen **). 


*) Voyage etc. Edit. 8° T. IV p. 32 und 287. 
**) Nach den in Bd. XXII S. 608 dieser Annal. mitgethcilten Mes- 
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Photometer des Hrn. Potter). eh 
Dieser Photometer hatte zunächst den Zweck, die 
relative Helligkeit der durchgelassenen Ringe Newton’s — 
zu messen, und daran die Fresnel’sche Formel zu prü- 
fen; dann auch wurde es vom Verfasser gebraucht, um 
das Reflexionsvermögen verschiedener Substanzen mit ein- Er 
ander zu vergleichen. ribet! 
Die Construction dieses Instruments ist folgende _ 
Ein Brett von 16 Zoll Linge und 12 Zoll Breite ist mit 
einer Furche in Form eines Halbkreises versehen, und 
in dieselbe ein rectangulärer Streifen weilser Pappe von 
233 Zoll Länge und 33 Z. Breite so eingesteckt, dafs. 
dieser Streifen einen auf der Ebene des Brettes senk- 
rechten Halbcylinder bilde. In der Mitte dieses Halb- 
cylinders, gleichsam als Axe desselben, ist ein Stift er- 
richtet, um den sich zwei Arme drehen. Jeder dieser at 
Arme tragt, senkrecht gegen die Ebene des Brettes, eine 
gut polirte, auf der Rückseite geschwärzte Platte Kron- 
glas. Diese Platten sind so gestellt, dafs, wenn die Arme 
über einander liegen, sie in Einer senkrechten Ebene ste- 
hen und einander mit den Rändern in einer Linie berüh- 
ren, welche die Axe des pappenen Halbeylinders ist. Die 
eine Platte steht also auf einem über die Axe hinausra- 
genden Fortsatz des unteren Armes. Unter den Armen, 
auf der Ebene des Brettes, befindet sich ein getheilter 
Quadrant. Der Gebrauch dieses Instruments setzt einen 
mit Wolken oder Nebel gleichförmig bezogenen Himmel 
voraus, und es wird angenommen, dafs die hohle Seite 


sungen des Hrn. Potter variirt die Intensität des von Metall- 
spiegeln reflectirten Lichts so wenig mit dem Einfallswinkel, 
dals man sie fast als unveränderlich betrachten kann. Genauere 
Messungen über diesen Gegenstand sind nicht vorhanden. P. 


*) Aufser diesem Photometer hat noch Hr, Ritchie vor -einigen 
Jahren ein Paar Instrumente unter demselben Namen beschrie- 
ben, die wir hier aber übergehen, da sie bereits im neuen Geh- 
ler’schen Wörterb., Bd. VII S. 482 u. 486, aufgeführt sind. P. 
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des Pappcylinders, wenn man sie gegen einen solchen 
Himmel richtet, überall gleichförmig erhellt sey. In die- 
ser Voraussetzung wird die Intensität des Lichts, wel- 
ches das Auge durch ein zur Seite des Pappeylinders pa- 
rallel mit dem Brett) und auf die Drehungsaxe der Arme 
gerichtetes Rohr mittelst der Reflexion an einer der Glas- 
platten von der hohlen Seite des Cylinders empfängt, le- 
diglich bedingt durch den Winkel, unter welchen die 
Lichtstrahlen von der hohlen Pappseite auf das Glas fal- 
len und von da durch das Rohr iu das Auge gesandt 
werden; und weil, der Annahme nach, die Intensität des 
einfallenden Lichts für alle Incidenzen gleich ist, so kann 
man die Intensität des reflectirten Lichts berechnen, wenn 
man das Rellexionsvermégen des Glases und den Ein- 
fallswinkel kennt, welcher letzterer übrigens an dem ge- 
theilten Quadranten des Instruments abzulesen ist. 

Um nun die hellen und dunkeln Theile der durch- 
gelassenen Newton’schen Ringe ihrer Lichtstärke nach 
mit einander zu vergleichen, stellt Hr. Potter den zur 
Darstellung dieser Ringe geeigneten Apparat (eine Glas- 
linse geprefst gegen eine Glasplatte) so auf, dafs er das 
Licht, welches die an den drehbaren Armen befestigten 
Glasplatten (die zu dem Ende bis auf einen schmalen 
Streifen mit schwarzen Papier überzogen sind) von den 
hohlen Pappcylindern reflectiren, mit jenen Theilen ver- 
gleichen kann. Aus dem Einfallswinkel, bei welchem das 
reflectirte Licht dem Licht der Newton’schen Ringe gleich 
ist, ergiebt sich dann die Intensität der letzteren. Der 
Vergleich geschieht hiebei nicht gleichzeitig, sondern ab- 
wechselnd und in der möglichst kurzen Zeit. Die New- 
ton’schen Ringe waren hiebei gebildet entweder in dem 
grünen Lichte, welches eine Lösung von Scheel’schem 
Grün in Salzsäure liefert, oder in dem rothen, welches 
man durch eine Auflösung von Jod in Jodwasserstoff- 
säure erhält, und durch Vorsetzung eben dieser Lösun- 
gen in Flaschen mit parallelen Flächen war das vom 
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Pappeylinder reflectirte Licht gefärbt, wenn es sich um 
den Vergleich der grünen und rothen Ringe handelte. 

Um das Reflexionsvermögen irgend einer Substanz 
mit dem des Kronglases zu vergleichen, ersetzt Hr. Pot- 
ter das an dem einen Arm befestigte Glas durch eine 
wohl polirte Platte aus jener Substanz, und ermittelt den 
Einfallswinkel, unter welchem das an ihr reflectirte Licht © 
des Pappcylinders gleich hell wie das unter einem an- 
dern gemessenen ‘Winkel vom Glase zurückgeworfene 
Licht erscheint. Wenn dann das Reflexionsvermögen des __ 
Glases bekannt ist, so hat man auch daraus das der an- 
deren Substanz. 

Was die mit diesem Instrument erhaltenen Resultate _ 
betrifft, so führen dieselben Hrn. Potter überall zu den 
gröfsten Widersprüchen mit der Fresnel’schen Theorie. 
So z. B. findet er bei den durchgelassenen Newton’- 
schen Ringen, wenn sie mit dem angeführten rothen Licht b 
gebildet werden, die Lichtstärke der dunkeln und hellen 
Theile in dem. Verhältniis 1: 3,51, während er dasselbe 
nach Fresnel’s Formel zu 1: 1,538 berechnet. Ferner — 
findet er, dafs der Diamant unter der Incidenz 3° eben 4 
so viel Licht reflectirt als Kronglas unter der Incidenz x = 
63° 48‘, und dadurch kommt er zu dem Schlufs, dafs de 
Intensität des vom Diamant unter dieser Incidenz reflectir- 
ten Lichts —=9,41 ist, wenn die Intensität des einfallenden - 
Lichts =100 gesetzt wird; nach Fresnel’s Formel EL x 


- 


ir? 


worin m der Brechungsindex des Diamants =2,5 ist, _ 


würde aber der Diamant unter senkrechter Incidenz 1836 | 


von 100 einfallenden Strahlen reflectiren. 4 
Die eben genannten Resultate fufsen auf die Mes- — 


sungen über das Reflexionsvermögen des Kronglases, wel 


che Hr. Potter früher angestellt (mit einem ähnlichen 
Instrument wie das S. 606 Bd. XXII dies. Annalen be- — 
schriebene) und im Edinburgh Journ. of Science, New 
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Ser. Vol. IV p.50 und 320, bekannt gemacht hat. Da 
diese stark von der Fresnel’schen Theorie abweichen, 
so ist es natürlich kein Wunder, wenn auch die gegenwär- 
tigen nicht stimmen wollen. Bei beiden scheint uns aber 
das Verfahren nicht genau genug, um darnach die Un- 
dulationstheorie verwerfen zu können, im Gegentheil ist 
man durch den Widerspruch mit einer Theorie, die sich 
schon auf so vielfache Weise erprobt hat, zu dem Schlufs 
berechtigt, dafs der Grund der Abweichungen in der 
Mangelhaftigkeit der Messungen zu suchen sey. (Ann. 


of Phil. Ser. III Vol. I p. 174.) 


3) Lamprotometier oder Helligkeitsmesser 


In der Physik werden fast täglich neue Instrumente 
“erfunden und angegeben, von denen freilich der gröfste 
Theil nicht in Anwendung kommt, theils weil die Instru- 
mente ihrem Zwecke nicht entsprechen, theils weil sie 
zu kostbar, zu umständlich anzufertigen sind, und aus 
derlei Gründen mehr. Diefs Schicksal indessen sollte 
Niemanden, der es mit der Förderung der Wissenschaf- 
ten aufrichtig meint, zurückschrecken, und es ist eine 
Pflicht, welcher sich ein Jeder unterziehen sollte, Ge- 
danken und Erfindungen, die er selbst nach hinlängli- 
cher Prüfung für gut findet, mitzutheilen. Aus diesem 
Grunde halte ich auch nicht mit der Angabe eines In- 
struments zurück, welches vielleicht bei der Sonderung 
des Guten vom Schlechten, dem letzteren beigezählt wer- 
den wird; das Publicum, hoffe ich, wird darin nur die 
Absicht erkennen, der Wissenschaft jeden nur möglichen, 
wenn auch noch so kleinen Dienst zu erweisen. — Ein 
Lichtmesser, welcher die Tageshelle mit Genauigkeit 
bestimmt, wird unter den meteorologischen Instrumen- 
ten vermifst. Das Rumford’sche Photometer be- 
schränkt sich bei aller seiner Güte nur auf Kerzenlicht 
und dergl.; das, welches Saussure in den Alpen an- 
wandte, ist wenig brauchbar, eben so wenig wie das 


*) Von einem Ungenannten eingesandt. P. 
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Landriani’sche. Leslie’s Photometer, dem wir unsern | 


Beifall nicht versagen können, findet häufig keine An- 


wendung; das Lampadius’sche, welches auf ähnlichen 
Grundsätzen, wie das hier angegebene beruht, hat aufser 
mehreren Mängeln den Fehler, dafs es sich schwierig 
zur Vergleichung eignet. Die Helligkeit wird durch die 
Schwächung des Lichts bestimmt, welche es durch Bre- 


chung und Absorption durch eine gefärbte Flüssigkeit er- 


leidet, nämlich, indirecter Weise, durch die Intensität ei- 


ner Lackmustinktur, durch welche man, gegen das Licht — 


gewendet, welches man prüfen will, einen Gegenstand, 
welcher sich hinter der Flüssigkeit befindet, sehen kann. 


Die höchst einfache Einrichtung des Instrumentes ist fol- n 


gende: auf einem Gestelle befinden sich 25 Gläschen, in 


der Art der Reagenzgläschen, in denen die Tinktur ent- 


halten ist; jedes dieser Gläschen ist mit einer Nummer 
versehen, in der Art, dafs bei No. 1 sich die dunkelste, 


bei No. 25 die hellste Auflösung befindet. Die Gläschen, 


welche äufserst dünn und von 6 Linien im Durchmesser 
seyn müssen, sind hermetisch verschlossen, um die Ver- 
dunstung der Flüssigkeit zu hindern. Das unterste Brett 


des Gestelles verlängert sich nach der einen Seite um 6 _ 


bis 7 Zoll; auf diesem Brette, das an beiden Seiten n 
Zolle und Linien getheilt ist, befindet sich ein Messing- __ 


stäbchen, welches sich durch eine Schraube den Glä- _ 


cben näher bringen und wieder von ihnen entfernen läfst. 
In dem Stäbchen läuft von dem einen Ende zum andern 
eine Rinne, in welcher ein sehr blank polirtes Platin- 
stäbchen, das in die Rinne so eingeschoben ist, dafs es 
senkrecht auf dem Brett steht, sich befindet. Dieses Pla- 


tinstäbchen kann von dem einen Gläschen zum andern 


geschoben werden, und ein Strich, welcher von jedem 
Gläschen, senkrecht auf das Messingstäbchen gezogen, 
sich auf dem Brette befindet, giebt an, wenn das Stäb- 
chen gerade vor dem Gläschen steht. Damit das Auge 


J 


des Beobachters sicher und fest stehe, befindet sich auf _ 
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der andern Seite, hinter den Gläschen, ein Brett, in wel- 
chem hinter jedem Gläschen ein rundes Loch für den 
Beobachter geschnitten ist, dessen Mittelpunkt sich in der 
lothrechten Ebene des vorn angegebenen Striches befin- 
det. Beiliegende Zeichnung wird den Apparat anschau- 
licher machen *). Die Tinktur wird auf folgende Weise 
angewandt: Nachdem man sich die Lackmustinktur auf 
die von Berzelius angegebene Weise bereitet hat, füllt 
man mit dieser concentrirtesten Lösung das Glas No. 1, 
sodann setzt man zu 24 Theilen der Tinktur einen Theil 
Wasser, diefs ist die Flüssigkeit für das Gläschen No. 2; 
23 Theile Tinktur und 2 Theile Wasser liefern die für 
No.3 u.s.f. — endlich ein Theil Tinktur und 24 Theile 
Wasser die für No. 25. — Der Gebrauch des Instru- 
ments ist folgender: Man stellt den Apparat, wenn man 
eine gewisse Helligkeit messen will, so gegen das Licht, 
dafs B dem Lichte näher als A ist; hinter dem Brett- 
chen ACD befindet sich der Beobachter, für dessen 
Auge das Loch E u. s. w. eingeschnitten ist. Durch 
die Schrauben F und G stellt man den Stab HH den 
Gläsern näher, oder entfernt ihn von denselben. Je grö- 
fser die Helligkeit, desto weiter wird der Stab entfernt. 
Der Stab K wird mit der Hand von einem Glase zum 
andern gerückt. Man thut am besten von einem hellen 
Tone anzufangen, und nun zu beobachten, hinter wel- 
chem Gläschen der Stab dem Auge verschwindet. Die 

Zahl 


*) Die bereits für das gegenwärtige Heft getroffenen Dispositionen er- 
laubten nicht mehr diese Zeichnung in Kupferstich oder Holzschnitt 
wieder zu geben: hoffentlich wird indefs der Leser sie nach fol- 

genden Angaben nicht entbehren. AB ist an dem rechtwinkli- 
gen horizontalen Brett, welches die Gläserreihe trägt, eine der 
_ auf dieser Reihe senkrechten Kanten; 4 C D das hinter den Glä- 
gern aufrecht stehende, mit Löchern versehene Brett; ZH der 
ausgefurchte Stab, welcher den senkrechten Stab A trägt, und, 
auf dem horizontalen Brette liegend, parallel mit der Gliser- 
reihe durch die Schrauben F und G verschoben wird. P. 
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Zahl der Gläschen und die Entfernung des Stabs von 


denselben geben die Helligkeit mit vieler Sicherheit an. _ 
In kurzer Zeit denke ich die Versuche, welche ich mit 


dem Instrumente anstelle, beendigt zu haben, und der 


Beschreibung desselben auf diese Weise auch den Be- _ 


weis der Brauchbarkeit folgen zu lassen. Um die Ver- 


gleichung möglich zu machen, werde ich eine grofse Reihe _ 
von Versuchen mit Kerzen- und Lampenlicht anführen, 
so dafs ein Jeder, der diesen anspruchlosen Zeilen seine 


Aufmerksamkeit schenkt, auch selbst entscheiden könne, 
ob, und in welchem Grade sie dieselben verdient haben *). 


*) Ohne den Nutzen des von dem ungenannten Verfasser vorge- 
13 


schlagenen Instruments für specielle und besonders practische 
Zwecke ganz abläugnen’ zu wollen, kann ich doch nicht umhin, 
zu bemerken, dafs dasselbe die Probleme der Photometrie kei- SE 


neswegs in strenger und allgemeiner Weise löst; denn abgese- _ 


hen von den Schwierigkeiten, welche die Erlangung einer voll- 


kommenen Gleichheit der Gläser, was ihre Masse, ihre Glas-_ : 


dicke und ihren Durchmesser betrifft, der Vergleichbarkeit zweier 


solcher Instrumente in den WVeg legt, ist erstlich die Lackmus- 
tinktur keine so durchaus identische und unveränderliche Flüs- 
sigkeit, wie der Hr. Verfasser zu glauben scheint, und zweitens 


leidet das Instrument auch an dem grofsen Mangel, dafs die 
Lichtschwächung durch ein farbiges Medium bewerkstelligt wird. 


— Der Hr. Verfasser entschuldige die Bemerkung, dafs wir ein — 


weit vorzüglicheres Werkzeug zur vergleichenden Messung der es 


Intensität des unpolarisirten Lichts bereits in dem, im 9. Heft d. 


Jahrg., S. 182, beschriebenen Nicol’schen Kalkspath-Rhomboéders: __ 
besitzen. Verschafft man sich nämlich vier solcher Rhomboéder | 
und richtet sie zu zwei, hinter einander gehalten, auf die bi-> 


den Körper, deren Helligkeit verglichen werden soll, so giebt 
der Winkel, unter welchem man die Hauptschnitte der beiden 
auf einen dieser, Körper gerichteten Rhomboéder gegen einander 
stellen mufs, damit beide Körper gleich hell erscheinen, ein, 
wenn auch nicht ganz genaues, doch wenigstens der Wahrheit 
sehr nahe kommendes Maals für die relative Lichtstärke beider. 
Man würde diese Lichtstärke direct dem Cosinus des genannten 
Winkels proportional setzen können, wenn nicht in den Rhom- 
boödern durch partielle Reflexion und durch Absorption von Sei- 
ten der Balsamschicht ein kleiner Theil des Lichts verloren ginge. 


Annal. d. Physik. Bd. 105. St.4. J, 1833. St. 12. 33 
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VIII. Fallversuche über die Umdrehung der Erde, 

angestellt von F. Reich, Prof. der Physik 


an d. K. S. Bergacademie in Freiberg. 


W eon ein Körper, auf oder unter der Oberfliche der 
Erde, von einer beträchtlichen Höhe herab dem freien 
Falle überlassen wird, so mufs er bekanntlich, wie schon 
Newton i. J. 1679 darthat, in Folge der Rotation der 
Erde, von der Verticale um eine mefsbare Gröfse nach 
Osten abweichen, indem er nämlich oben an seinem 
Abgang eine gréfsere Geschwindigkeit im Sinne dieser 
Rotation erhalten hat, als unten der Punkt besitzt, wo 
er anlangt. Es ist ferner bekannt, dafs einerseits Gug- 
lielmini im Jahr 1791 auf dem Thurm degli Asinelli 
in Bologna und andererseits Benzenberg i. J. 1802 
auf dem Michaelisthurm in Hamburg und 1804 in einem 
Kohlenschachte zu Schlebusch, in der Grafschaft Mark, 
Versuche angestellt hat, um diese östliche Abweichung 
fallender Körper erfahrungsmäfsig zu erweisen, und dafs 
beide Physiker dieselbe bestätigt fanden, zugleich aber 
auch, wenigstens bei ihren ersten Versuchsreihen, eine 
geringe Abweichung nach Süden beobachteten, welche 
durch die theoretischen Untersuchungen von Laplace 
und Gaufs nicht gerechtfertigt wird. Benzenberg hat 
zwar bei seinen späteren Versuchen in dem Schachte 
diese Abweichung nach Süden nicht wieder beobachtet, 
und Guglielmini als Grund der von ihm wahrgenomme- 
nen die Krümmung des Thurmes Asinelli bei verschiedenen 
Temperaturen und den Umstand angegeben, dafs die Un- 
tersuchung im Sommer gemacht, die Lothlinie aber erst 
im Winter bestimmt wurde; indefs blieb es doch immer 
wünschenswerth, Versuche zu haben, die von den man- 


Vollkommenere Methoden haben wir unstreitig von Hrn. Ara- 


Arbeit zu erwarten. P. 
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a He mini anfänglich angewandte 240 F., die späteren nur 90 F.;_ 


27 Fufs herabfallen. 


cherlei Störungen, welche sich auf Thürmen einstellen, 
möglichst frei, und andererseits auch unter günstigeren 
Umständen, als anscheinend bei denen im Schlebuscher 
Schacht obgewaltet zu haben scheinen, angestellt wären. 

Diese Lücke ist nun durch die Resultate ausgefüllt, 
welche Hr. Prof. Reich im vorigen Jahre in einem Schrift- 
chen, betitelt: Fal/versuche über die Umdrehung der Erde, 
angestellt auf hohe oberbergamtliche Anordnung u. s. w. 
(Freiberg 1832, 48 Seit. gr. Oct. und 5 Steindrucktafeln) 
bekannt gemacht hat. Indem wir voraussetzen, dafs 
die Männer vom Fach diefs Schriftchen bereits gelesen 
haben oder noch lesen werden, erlauben wir uns nur 
die Hauptresultate dieser sorgfältigen und mühsamen Un- 
tersuchung, und so viel als zum allgemeinen Verständnifs 
derselben unumgänglich nöthig ist, dem physikalischen 
Publicum hier zu überliefern. 

Die Versuche wurden, wie schon der Titel des Wer- 
kes sagt, im Dreibrüderschacht bei Freiberg angestellt. 
Derselbe liegt unter 50° 53’ 22,81 N.B. und 31° 0’ 8',55 
O.L., und der Ort in demselben, von dem die Kugeln 
abfielen, 6,8 Meter unter der Hängebank und 475 Me- 
ter über dem Meere. Die Fallhöhe, gemessen durch zwei 
bei 17°,12 C. genau 16 Meter lange fichtene Latten, die 
mit einem aus Paris bezogenen eisernen Meter von For- 
tin verglichen wurden, betrug im Mittel und auf 0° re- 
ducirt, wie sie zu den späteren Rechnungen benutzt wurde, 
158,5407 Meter *). Die Kugeln fielen innerhalb eines 
eigens dazu vorgerichteten hölzernen Verschlags (einer 
sogenannten Lotte), dessen Fugen wiederholt auf's Sorg- 
fältigste verklebt und verstrichen waren, damit aller Luft- 


*) Also 488,06 Par. F. Die von Benzenberg benutzte Fallhöhe 
betrug im Schachte von Schlebusch —=262 Par. F., die im Mi- 
chaelisthurm in Hamburg 235 bis 240 Fafs, die von Gugliel- 


Hook liefs i. J. 1680 die Kugeln gar nur von einer Höhe von 
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zug abgehalten sey. Das Abfallen der Kugeln wurde auf 
zweierlei Weisen bewerkstelligt: Erstlich mittelst einer 
ähnlichen Zange, wie sie Guglielmini und Benzen- 
berg anwandten, welche, bis man sie öffnete, die Kugel 
an einem Faden festhielt, und zweitens mittelst eines genau 
horizontal gestellten Ringes, der von der Gröfse war, 
dafs die Kugeln erwärmt nicht, wohl aber kalt hindurch- 
fielen. Die Erwärmung der Kugeln geschah in siedendem 
Wasser, und sie wurden nicht eher als nach sorgfältiger 
Abtrocknung auf den Ring gelegt. Diese dem Verfasser 
eigenthümliche sinnreiche Vorrichtung befand sich in ei- 
nem unten offenen Kasten, der dicht auf die Lotte ge- 
setzt wurde. Zum Auffangen der Kugeln diente ein un- 
ter der Lotte stehender sehr massiver, oben eine hori- 
zontale Ebene darbietender Klotz aus Büchenholz, in den 
die fallenden Kugeln ihre Eindrücke machen mufsten *). 
Da diese Eindrücke, um ihren Abstand von der Verti- 
callinie zu messen, möglichst scharfe Ränder haben mufs- 
ten, so wurde der Klotz mit einer dünnen Lage Talg 
überzogen, auch wenn er durch die Kugeln zu sehr ge- 
litten hatte, neu geebnet. Um den Lothpunkt zu bestim- 
men, wurde an einem Kupferdraht ein genau gedrehtes 
Loth vom Abfallspunkt der Kugeln so herabgelassen, dafs 
es mit der Spitze nahe über dem Stock schwebte, dann 
eine mit concentrischen Ringen und deren Mittelpunkt ver- 
sehene Messingplatte untergeschoben, und diese so lange 
hin und her gerückt, bis die Spitze des Loths anfangs auf 
je zwei gegenüberliegenden Seiten gleich weit ausschlug, 
und endlich, wenn auch nicht ganz ruhig, über dem Mit- 
telpunkt stehen blieb, dech um denselben nur innerhalb 
des engsten Kreises in scheinbar gleicher Entfernung sich 
bewegte. Sobald dieser Zustand einige Mal eingetreten 


*) Kurz vor dem Aufschlagen der Kugeln war oben ein tiefer Ton 
zu hören, vor Allem intensiv beim Fall einer Kanonenkugel, die 
man einmal anwandte. Wahrscheinlich rührte der Ton von ei- 
ner durch die Kugel bewirkten Compression der Luft her. 


. 
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war, der indefs kaum eine Minute dauerte, schmolz man die 
Messingplatte mit Talg fest, und zog von einem, den Klotz 
umgebenden, aus Balken gezimmerten Rahmen Messing- 


drähte so, dafs sie sich genau über dem Lothpunkt senk- 


recht schnitten, und der eine von ihnen in dem. mit ei- 
nem Markscheide-Instrument bestimmten Meridian lag. 


Bei den Fallversuchen selbst war natürlich die Messing- 
platte fortgenommen, auch scheinen die Drähte an Merk- — Rae 


zeichen, die man ein für alle Mal auf dem Rabmen ge- 


macht hatte, nach jedem Fall neu gezogen worden zu 
seyn. Aus der gröfsten und kleinsten Entfernung, wel- 
che die Eindrücke der Kugeln auf dem mit Talg bestri- 
chenen Klotz von jeder der beiden senkrechääh: Linien 
besafen, wurde die Entfernung der Mittelpunkte die- 
ser Eindriicke von den genannten Linien bestimmt. Die 
Eindrücke waren indefs fast ohne Ausnahme oval, und 


ihre grofse Axe fiel mit dem Radius der Jahrringe des 4 . 


Holzes zusammen. 

Die zu den Hauptversuchen angewandten Kugeln be- 
standen aus Zinn, dem etwa 10 Procent Wismuth und 
2 Procent Blei beigemischt war; sie hielten 40,3 bis 40,4 


Millimeter im Durchmesser, wogen im Mittel 270,45 Grm. 4 


und hatten ein specifisches Gewicht von 7,878. 
Die zum Vergleiche der Versuche mit der Theorie 
erforderliche Fallzeit wurde durch eine besondere Reihe 


bestimmt, und dazu eine Terzienuhr mit Centrifugalpen- . 


del angewandt. Damit der oben an der Lotte befind- 
liche Beobachter den Moment, da die Kugel unten an- 
langte, sicher bestimmen könnten, war dicht über dem 
Stock ein horizontal, um ein Scharnier drehbarer Rah- 
men mit darauf gelegtem Brett angebracht und an die- 


sem ein Spiegel so befestigt, dafs er das Licht einer Ar- 
gand’schen Lampe nach oben reflectirte. Sobald die Ku- _ 
gel auf das Brett schlug, drehte sich der Spiegel, und das 


Licht erlosch für den Beobachter. Die Fallzeit betrug 


im Mittel für die kleineren und gröfseren der angewand- _ 


| 

i 
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ten Zinnkugeln 360,59 Terzien, wovon bereits der bei 
diesen Zeitbestimmungen unvermeidliche constante Sinnes- 
fehler, nach Benzenberg’s Verfahren, zu 8,76 Terzien 
ermittelt, abgezogen ist. 

Die Versuche zur Bestimmung der Abweichung von 
der Lothlinie bildeten 6 Reihen. Das Datum derselben 
die Zah! der fallenden Kugeln, und die Summe ibrer Ab- 
weichungen nach den vier Weltgegenden, in Millimetern 
ausgedrückt, nach Berücksichtigung aller Correctionen, 
enthält die folgende Tafel: 


Zahl derjSumme der Abweichungen der Mit- 
1831. fallen- | telpunkte der Eindriicke von der 
den Lothlinie. 
Kugeln. S. | N. | 0. | Ww. 
I. 23. bis 25. Aug} 22 697,6 | 550,5 |690,65)313,78 
II. 27. Aug. 12 (522.4 | 245,8 (565,51) 237,62 
IM. 29. - 12 (414,05) 430,35/397,86| 201,72 
IV. 1.Sept. 18 1361,3 | 139,45|961,45) 127,3 
21 261,55) 427,25/748,05| 138,45 
21 1671,2511007,6 1760,78 535,93 


Durch die Verbindung der in diesen 6 Reihen enthal- 
tenen Resultate (die im Original ausführlich mitgetheilt wer- 
den) nach den Regeln der Wahrscheinlichkeitsrechnung, ist 
dann als Endresultat die folgende Tafel entstanden. Es 
bezeichnet darin: X die östliche und Y die südliche Ab- 
weichung, P den Werth jeder Reihe, so wie den des 
Endresultats, F den wahrscheinlichsten Fehler jeder Reihe, 
so wie den des Endresultats, / den Fehler jeder einzel- 
nen 


| 
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4 P. F. | 
Millimeter. Millimeter. 
I. -++27,130 0,00350162 8,06 37,80 
II. -+27,324 116555 13,97 48,39 
I. +16,345 226764 10,02 34,69 
IV. +-16,342 353716 8,02 34,02 
-+29,029 618120 5, 27,15 
VI. +10,698 181397 11,20 51,32 
| +25252 | 0031124 | 2,708 | 
ade Südliche Abweichung. 
| ; 
. P. F. Sf f 
Millimeter. Millimeter. { 
I. + 6,686  0,00231 1953 | 9,92 46,52 
Il. -+23,050 0831337 | 16,54 5730 
IIE. — 1,358 0920104 15,72 54,47 
IV. +-12,492 8271970 5,24 22,25 er 
Vv. — 7,851 6195635 6,06 
VI. —16,017 1139191 14,13 64,75 


| + 5,061 | 00311992 | 2,700 | 
oo i dieser Tafel ergiebt sich Folgendes: 
+) In den Reihen I, II, II uud VI, bei denen de 
Zange angewandt wurde, ist di, südliche Abweichung un- 
sicherer bestimmt als die östliche, vermuthlich weil das — 
Oeffnen der Zange, das ungefähr im Meridian geschah, 
von Einflufs war. - 
2) In den Reihen I, U, HI fielen grofse, in der ur 
Reihe VI kleine Kugeln; erstere fielen besser. Be 
3) In den Reihen IV und V fielen die Kugeln durch = 
den Ring; sie gaben, obwohl kleiner, bessere Resultate Br 
als die mit der Zange; dafs für sie Y besser ist. als X ot y 
scheint nur zufallig zu seyn. | 
Es zeigte sich später, dafs die Mittagslinie auf dem 
Stock um 1° 23’ 22” nach NW. falsch angegeben wor- 
den war. Darvach corrigirt, ist definitiv 


| 
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die östliche Abweichung = 28,396 Millimeter 
- siidliche - = 4374 - rn 


für die mittlere Fallhöhe =158,5407 Meter. 

Zur Vergleichung der Versuche mit der Theorie ‘hat 
man, nach Olbers, unter Beriicksichtigung des Umstan- 
des, dafs die Richtungen der Schwere, als immer nach 
dem Mittelpunkt gerichtet, einander während des Falls 


nicht parallel bleiben, die Formel *): et 
In.cosp.t x 
Xa 


worin X die östliche Abweichung von der Lothlinie, x 
wie gewöhnlich =3,14159.., 9 die Breite =50° 53'22",S1, 
t die mittlere Fallzeit =360,59 Terzien, r die Zeit ei- 
nes Sterntages —86164.60 Terzien, @ die Fallhöhe 
==158,5407 Meter, und ö die Veränderung des Falls 
durch den Widerstand der Luft, d. h. ö=a'—a, wo 


a'=g't* und = -g, und darin wieder g den 


in Metern ausgedrückten Fallraum während der ersten 
Secunde im Vacuo unter der Breite und Meereshöhe des 
Beobachtungsorts, ferner y die Dichtigkeit der fallenden 
Kugeln =7,878, und o die der Luft, corrigirt für den 
beim Versuche stattgefundenen Baro-, Thermo- und Hy- 
grometerstand. 

Der Verfasser findet für seine Versuche o—=0,001155 
(für Barometerstand —=317”,58, Hygromet. —=97° Sauss,, 
mittlerer Thermometerst. =13°,2 C.); g=4",90493 [aus 
der Formel g=+n?/, worin / die Länge des Secunden- 
pendels im Vacuo unter der Breite 9 und in der Mec- 
reshöhe z=475 Meter, hergeleitet aus Sabine’s Be- 
stimmung der Länge des Secundenpendels /° unter dem 
Aequator, —39,0152 ‚Bel, mittelst der Formel 


+0,20245 sin? 9) —— worin Z der Erdradius 


*) S. Benzenberg, Versuche über die Umdrehung der Erde, 
S. 382. 


4 
= x 
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=6361224 Meter], dadurch das relative Beschleunigungs- _ 


maafs der Schwerkraft, nämlich g’== 4,90439 Meter, 
a’ —= 177”,1372, 18",5965, und nach Bestimmung 
dieser Gröfsen endlich aus der Olbers’schen Formel: 
X=27,512 Millimeter 

welche berechnete östliche Abweichung nur um 0,77 Mil- 
limeter von der beobachteten abweicht. 

Was die Abweichung nach Süden betrifft, die be- 
kanntlich nach der Theorie nicht stattfinden soll, so über- 
steigt die Gröfse der beobachteten den wahrscheinlichen 
Fehler nicht genug, um sie aufser allen Zweifel zu setzen; 
man sieht sich aber genöthigt, sagt der Verfasser, Ben- 
zenberg’s Worte zu wiederholen: Sonderbar bleibt 
doch diese Tendenz der Fehler nach Süden. 

Da hier nicht die numerischen Resultate der i, ’ 
nen Beobachtungen angegeben sind, so haben wir, nach 7 
der Zeichnung im Originale, wenigstens bildlich wieder- 
zugeben versucht, wie stark die einzelnen Kugeln von 
dem Lotbpunkt abwichen. Fig. 16 Taf. V (des vorher- 
gehenden Bandes dieser Annie) ist im Viertel der wah- 
ren Gröfse eine Abbildung der oberen Fläche des Stocks 
und der Mittelpunkte der darauf von den fallenden Ku- 
geln gemachten Eindrücke. Die beiden Systeme recht- 
winkliger Linien bedeuten den wahren Meridian nebst 
dessen Perpendikel, und den 1° 23' 22” nach NW. falsch. 
angegebenen Meridian nebst dessen Perpendikel; der 
Durchschnittspunkt dieser Linien ist der Lothpunkt. Um 
sich eine Vorstellung von dem Maafsstabe dieser Zeich- 
nung zu machen, braucht nur gesagt zu werden, dafs 
unter den fallenden Kugeln die gröfsten Abweichungen 
von dem unberichtigten Meridian und seinem Perpendi- 
kel folgende waren: nach Süden 184,35, nach Norden. 
129.65, nach Osten 179,0 und nach Westen. 163,3 Mil- 
limeter. 
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IX. Beschreibung anomaler Bildungen des 

Schwefelkieses; 

ar, vom Prof. G. Suckow in Jena. 

7 


L, dem hiesigen Grofsherzoglichen Museum finden sich 
unter anderen folgende merkwürdige Bildungen des Schwe- 
felkieses: 

I. Wie man zuweilen die Hexaéder- und Octaéder- 
flächen künstlicher Salze, oder des namentlich bei Hüt- 
tenprocessen krystallisirten Bleiglanzes von ihrer Substanz - 
nicht vollkommen erfüllt findet, und in diesem Zustande 
ihrer Bildung trichterförmige Vertiefungen wahrnimmt (ver- 
gleiche den 2. Bd. des Lehrbuches der reinen und angew. 
Krystallographie, von Naumann, $. 554); so beobach- 
tete ich viele, auf Eisenspath von Lobenstein im Voigt- 
lande, aufgewachsene Schwefelkies-Krystalle der Combi- 
nation O.#@Oom, deren Flächen O nur partiell, und 
zwar nur an den unmittelbaren, den Octaéder- und Com- 
binationskanten zunächst liegenden Parthien ausgebildet 
sind, indem der übrige Theil dieser Flächen nach dem 
Mittelpunkte hin treppenartig ausgebildete Vertiefungen 
zeigt, die an einigen Individuen so überwiegend wer- 
den, dafs dadurch nur noch schmale Wände, welche 
sich vom Mittelpunkte nach den Kanten hin erstrecken, 
so wie in der Richtung der Würfelflächen stattfinden, 
den Krystall allein constituiren; Taf. I Fig. 14. 

Bisweilen tritt auch der Fall ein, dafs zwei, nicht 
sehr tief trichterförmig ausgehöhlte Individuen ebenfalls 
derselben Combination zwillingsartig mit einander verbun- 
den sind, und zwar nach dem Gesetze: Zusammensetzungs- 
fläche parallel, Umdrehungsaxe normal einer Fläche von 
O. Die Zwillinge gewinnen dadurch ein verschiedenes 
Ansehen, dafs ihre resp. Individuen bald einer nur schwa- 


- 
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chen, bald einer starken Verkürzung unterliegen; auch __ 
wird ihr Ansehen besonders modificirt, je nachdem die 
verwachsenen Individuen durch Juxtaposition oder Durch- 
kreuzung verbunden sind, also Bildungen zeigen, die, ab- 
gesehen von der zugleich stattfindenden trichterférmigen 
Vertiefung, uns schon an vielen anderen Mineralien be- 
kannt sind, so dafs es zu ihrer richtigen Vorstellung kei- 
ner besonderen bildlichen Darstellung noch bedarf. | 
I. Einige isolirte, in’s Goldgelbe geneigte, die _ 


3 
Combination Ea darstellende Krystalle von 


Elba haben das Eigenthümliche, dafs an ihnen die sehr 


3 + 
untergeordneten Flächen von [4] dargestellt aus ih- 
rer Rolle gefallen sind, dafs sie, statt über die Flächen 


von 


= hervorzuragen, nach dem Mittelpunkte hin ein- 
gesunken sind *). Diese Abnormität ertheilt dann den 
Krystallen ebenfalls das Ansehen trichterförmiger Vertie- 
fungen; eine Abnormität, die freilich in einer blofsen Li- 
nearzeichnung, wie Fig. 15 Taf. I, nicht so bemerklich 
wird, dafs man die Erscheinung von einer Hervorragung 
unterscheiden kann. Die den 6Flächen gegebene Strei- 
fung ist keine zur Verdeutlichung des Bildes dienende 
Schraffirung, sondern die Schraffirung entspricht der vor- 
kommenden Streifung **). 


*) Auch besitze ich selbst einen auf ganz gleiche WVeise sehr deut- 
lich gebildeten, von Fahlun stammenden Krystall derselben Com- 
bination, der aber deshalb noch um so merkwürdiger ist, weil 

27 
er eine Unvollzähligkeit'der sehr untergeordneten Flächen 5] 7 
zeigt. 

**) Rücksichtlich anderer Anomalien in der Krystallform des Schwe- 


felkieses sehe. man d. Ann. Bd. XIV S. 91 und 97. P. 
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X. Die Krystalle des Coelestins con Dornburg 


bei Jena; 
«de 


we vom Prof. G. Suckow in Jena 


Aut Coelestinkrystalle, welche in den Mergellagern des 
Flötzmuschelkalks bei Dornburg, in der Nähe der,da- 
selbst im Jahre 1816 entdeckten fasrigen Aggregate, vor- 
kommen, habe ieh-bereits vor anderthalb Jahren in ei- 
nem Programme (Descriptio Apophylliti et Coelestini, 
Jenae 1831) aufmerksam gemacht. In den daselbst er- 
wähnten Combinationen sind folgende einfache Gestalten 
enthalten: 1) aus det brachydiagonalen Zwischenreihe 


P3 und wn P2; 2) aus der brachydiagonalen Nebenreihe 


Po , und 3) aus der makrodiagonalen Nebenreihe P ». 
Die dargestellten binären und ternären Combinationen 


selbst waren: P3. wo P2 ; P3 x Po, am häufigsten vor- 


kommend; Pwo.oP2 und Po. Po .oP2. 

Dafs aber an den Coelestinkrystallen von Dornburg 
aufser den erwähnten Gestalten auch andere, noch nicht 
bestimmte, und zwar zur Hauptreihe gehörende Gestalten 
mit vorkommen, davon überzeugten mich grofse Krystalle 
mehrerer, vor wenigen Monaten daselbst ausgegrabener 
Drusen in Begleitung von dichtem Kalkspath. 

Da der Coelestin im Mineralreiche eine wichtige Stelle 
einnimmt, so wird es nicht überflüssig seyn, die an den 
neu entdeckten Krystallen angestellten Beobachtungen aus- 
führlicher mitzutheilen, und die Darstellung durch beige- 
fügte krystallographische Zeichnungen zu verdeutlichen. 

Sämmtliche in den neu beobachteten Combinationen 
enthaltene einfache Gestalten sind denn bezeichnet und 
geordnet, folgende: es gehören 

1) in die Hauptreihe 


2) in die brachydiagonale Zwischenreihe 


im. 
rg P3—n 
»P2—d; hh 
3) in die brachydiagonale Nebenreihe tage 
4) in die makrodiagonale Nebenreihe 4: 
Po=M. 


Es mag jedoch auch noch eine andere Gestalt, näm- 


lich das Prisma von der Form Po vorkommen, des- 
| sen Flächen die scharfen Seitenkanten von o abstumpfen, 
da wenigstens Andeutungen dieser Abstumpfungsflächen 
an vielen Individuen nicht zu fehlen scheinen. 

Der Habitus der Combinationen dieser Gestalten ist 


theils pyramidal, theils säulenartig, je nachdem P3 oder 

das horizontale Prisma Po vorherrscht. Die beobach- 

teten Combinationen selbst sind folgende sechs: 

1) P3.Po. OP, Fig. 16 Taf. I, häufig; einige Krystalle 
zuweilen nur mit der Kante von P» auf Kaik aufge- 


wachsen, so dafs an ihnen die beiden extremen -Glie- 
der erscheinen. 


2) P3.Pm.PmH.0P. wP2, Fig. 17 Taf. I. 

3) Fig. 18 Taf. I; mit- 
| unter wird P auf Kosten der Flächen von Po etwas 
vorherrschend, und erscheint dann sehr langgezogen. 
4) Po.OP.P3, Fig 19 Taf. I. Diese’ Combination 
ist zwar riicksichtlich ihrer einzelnen Gestalten identisch 
| mit Fig. 16 Taf. I, doch erhalten beide Combinationen 


| durch das verschiedene Verhältnifs des Vorherrschens 
der Gestalten einen verschiedenen Habitus; denn wäh- 


7 
P=Z 
} 
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rend dort die Pyramide P3 vorherrschend ist, tritt hier 


das Prisma P & gegen die übrigen Gestalten sehr hervor, 
wie diefs auch die Stellung der Zeichen ausdrückt. 
Zuweilen kommen auch Krystalle so gebildet vor, dafs 
sich die Pyramide und das horizontale Prisma nahe im 
Gleichgewicht befinden. 


Fig. 20 


6) Pw.Po.oP2.P. OP, Fig. 21 Taf. I. 

Die Beschaffenheit der Oberfläche nicht allein un- 
gleichwerthiger Gestalten ist verschieden, sondern die 
Oberfläche selbst gleichwerthiger Gestalten ist an den 
verschiedenen Exemplaren nicht immer auf eine und die- 


selbe Weise ausgebildet. So ist P3 an den meisten 
Exemplaren eben, doch an einigen auch den Combina- 


tionskanten mit P » parallel schwach gestreift, oder auch 


uneben ohne Streifung; ingleichen Po, namentlich an 
den wasserhellen Individuen glatt und glänzend, dagegen 
an den trüben oft stark horizontal gestreift und mitunter 
wie zerfressen; aber alle Individuen zeigen das Gemein- 
schaftliche, dafs OP der Makrodiagonale parallel gestreift 


und  P2 vollkommen glatt und stark glänzend erscheinen. 

Manche Krystalle, denen das von Stromeyer in 
den blauen fasrigen Aggregaten, gleichfalls von Dornburg, 
nachgewiesene Bitumen wohl fehlen mag, sind durchaus 
farblos, und dieser Zustand, wiewohl er in vielen Fäl- 
len erst durch die ausbleichende Kraft des Sonnenlichts 
herbeigeführt wird, ist in diesem Falle in sofern ohne 
Zweifel ursprünglich, in wiefern sich diese Krystalle in 
den verborgensten Drusenräumen befinden; jedoch sind 
die blaulichweifsen und blaulichgrauen Individuen bei wei- 
tem die gewöhnlicheren. 

Eben so sind einige Krystalle vollkommen durch- 
sichtig, andere nur schwach durchscheinend, namentlich 
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zeigen diejenigen Individuen geringere Pellucidität und | 
schwachen Glanz, welche sich durch Gröfse von den 
übrigen Krystallen auszeichnen. 
ar 
XI. Zum Krystallisationssystern des Quarzes; 
von Dr. R. Wackernagel in Berlin. 


1) Bestimmung zweier seltenen Krystallflächen. ; 


Bi wir befriedigende Aufschlüsse über die gegenseitige 
Abhängigkeit der Krystallisationsflächen des Quarzes er- 
halten, hat jede entschiedene Feststellung einzelner, bis 
dahin noch nicht beobachteter Glieder dieses bedeuten- 
den Krystallsystems, das an Rang und Schönheit dm ds 
Feldspaths gleich kommt, einen gröfseren Werth, als ee 
für evidente in ihrem Entwicklungsgange schon klar er- 
kannte Systeme der Fall ist. Aus diesem Grunde kann 
die Mittheilung von Bestimmungen einiger neuen Quarz- 
flächen für Krystallographen einiges Interesse haben. 

Zu den seltenen Erscheinungen beim Quarz, die 
noch weniger in anderen 3- oder 6gliedrigen Krystalli- ; 
sationssystemen bis jetzt vorgekommen, gehören die Ab- i 
stumpfungsflächen derjenigen Kanten, welche eine soge- = 
nannte Trapezfläche mit den Gliedern der beiden links 
und rechts von ihr liegenden Verticalzonen bildet, na- i 
mentlich einerseits mit der über ihr liegenden Fläche P 
der gewöhnlichen Pyramide, andererseits mit der benach- 
barten Säulenfläche 7. Die Abstumpfungen der beiden 
zuletzt bezeichneten Kanten habe ich an den zwei ge- 
wöhnlichen Trapezflächen beobachtet, nämlich an dr 
7fach schärferen und der 11 fach schärferen, von denen 
die erstere bei Haüy mit wu, die andere mit 2 bezeich- 
net ist, bei Mohs und Naumann umgekehrt. Aber nur 
für die zwischen z und P, und zwischen u und 7 liegen- 
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den Flächen ist eine ansprechende Bestimmung möglich 
gewesen, da der Quarz in diesen letzten Gliedern seiner 
Entwicklung so schüchtern auftritt, dafs bei der äufser- 
sten Feinheit der Flächen und wegen der nicht sehr be- 
deutenden Gröfse der Krystalle, an welchen sie erschei- 

, nen, die Messung, deren man wegen äufseren Mangels 
einer zweiten Zone bedarf, mit Schwierigkeiten verkniipft 
ist, die ich bis jetzt nur in Beziehung auf jene beiden 
Flächen habe überwinden können. 

Eine Fläche, welche die Kante zwischen einer Tra- 
pezfläche und der bezeichneten Säulenfläche abstumpft, 
wird ihre nächste Beziehung auf eine zur anderen Seite 
benachbarte, auf derselben Säulenfläche mit der Trapez- 
fläche aufsitzende Fläche derjenigen spitzeren Pyramide 
haben, in deren Polkantenzone, unterer Hälfte, sie ge- 
meinschaftlich mit der Trapezfläche fällt, d. h. an der 
sowohl sie als die Trapezfläche die mit der Säule gebil- 
dete Kante abstumpft. Eine mfach schärfere Trapez- 

2 
mide in diesem Verhältnifs, und zwar so, dafs sie den 


fläche steht immer zu einer fach spitzeren Pyra- 


+ fachen cos. in deren Kantenzone hat. Die Abstum- 


pfungsfläche zwischen der Trapezfläche und der Säule ist 

dann noch schärfer, und kann entweder ein Analogon 

der Rhombenfläche, nämlich mit 3fachem cosinus die Flä- 

che einer diagonal stehenden 6gliedrigen Pyramide 

seyn, oder vor oder nach dieser folgen. Das blofse Auge 

kann an den von mir beobachteten Krystallen wahrneh- 

men, dafs die Fläche jedesmal tief unterhalb der eben 


bezeichneten fällt, und dafs also in dem Zeichen 


of 


m—1 


> + 
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2 


2 a—l’ 
welches fiir sie durch Zahlen zu bestimmen ist, 2 immer 
gröfser als 7 seyn mufs. Dann hat sie den (22—1) fa- 


m—1 
chen cosinus in der Kantenzone jener —— fach spitzeren 
Pyramide. 
Die Abstumpfung = die ich mit f bezeichnen will, 
man sehe Fig. 12 Taf. I, findet sich bei einiger Aufmerk- 
samkeit ziemlich häufig an Bergkrystallen von Norwegen, 
Ungarn, der Dauphiné, von Carara, der Grimsel, beson- 


ders auch an Rauchtopasen von dort und anderen Orten, 
wie an einem grofsen dunkelbraunen Krystall, mit der 


. Etikette: aus Grofs-Friedland, östr. Schlesien, über ihr 


die entgegengesetzte Trapezfliche mit +7 fachem cos. als 
Abstumpfung der Kante zwischen wu und der 3fach spitze- 
ren Pyramidenfläche, besonders deutlich beobachtet. — 
Eine nach dem blofsen Gesamtschein der Fläche, ohne 
bestimmte Spiegelung der Bilder, genommene Messung 


gab den Lh 176° 45’, der also vielleicht nur bis auf 


+° darunter oder darüber zu verkürzen ist. Dieser Més- 
sung ziemlich genau entspricht das Zeichen [3c: a: 4a:@] 
oder in der Naumann’schen Abkürzung 48 P18, wonach 
sie mit 3lfachem cos. in die Kantenzone jener sehr ge- 
wöhnlichen 3fach spitzeren Pyramide fiele; die ang. compl. 
V118 
186 
selben =176° 40’, beides nach den Haüy 'schen Grund- 
dimensionen, von welchen man ohne Gefahr bei solchen 
Berechnungen ausgehen kann. Eine weitere Gewähr. für 
die Wahrscheinlichkeit des angegebenen Flächenzeichens 
kann nicht gegeben werden; Zonen, in die sie mit be- 
Annal. d. Physik. Bd. 105. St. 4.J. 1833. St.12. ee 


des Winkels “ wäre dann = , der Bogen des- 
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kannten Flächen an demselben Ende des Krystalls fiele, 
finden sich nicht; ihre Lage ist so sehr unterhalb aller 
gewöhnlichen Glieder des Systems, dafs nur übrig bleibt, 
sie in Verbindung mit Flächen an dem entgegengesetzten 
unteren Ende des Krystalls zu denken, ob. vielleicht hier 
sich Zonen eröffneten. Da würde sie zwischen einer: 
unteren an derselben Seitenkante der Säule bei p liegen- 
den pfach schärferen Trapezfliche und einer mit deren 
letzteren auf derselben Säulenfläche aufsitzenden ebenen 
mfach schärferen Pyramidenfläche, wie z, Fig. 12 Taf. I, 
liegen, wenn aus ihrem Zeichen 62==8m-+-3(p-+1) 
wäre. Nun zeigt sich freilich, dafs der für sie gefun- 
dene Werth wahrscheinlicher ist als die beiden anderen; 
die man hätte vermuthen können, wo nämlich 2=15 
oder —=17; denn es finden sich wohl für jene, aber nicht 
für diese, einige nicht eben ganz theoretische Zonen: die 
Rhombenfläche mit der 104fach spitzeren Pyramide, die 
7fach schärfere Trapezfläche mit der 9fach spitzeren Py- 
ramide, die 11 fach schärfere Trapezfläche mit der 73 fach 
schärferen Pyramide, besonders zu erwägen aber die 
Mohs’sche 15fach schärfere Trapezfläche mit der 6fach 
spitzeren Pyramide. — Weiter weifs ich für diese Flä- 
chen nichts anzuführen. 

Eine Abstumpfungsiläche der Kante zwischen einer 
Trapezfläche und der über ihr liegenden Fläche der ge- 
wöhnlichen Pyramide, hat keine ihr und jener Trapez- 
fläche gemeinschaftlichen Beziehungen auf andere bekannte 
Glieder des Quarzsystems; für sich allein kann sie, was 
auch von der eben besprochenen und bekanntlich von 
jeder Fläche einer (6X2) gliedrigen Pyramide gilt, auf 
die Kantenzonen von sechserlei aus dem vollständigen 
Weifs’schen Zeichen für sie zu entnehmenden 6gliedri- 
gen Pyramiden bezogen werden, von denen sich drei in 
der grofsen Anzahl spitzerer Pyramiden unterhalb P könn. 
ten vermuthen lassen; die drei anderen aber, wenn die 
eine nicht die bekannte Rhombenfläche ist, werden jedes- 
mal hypothetisch seyn, 
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Zur Bestimmung der an Krystallen von Mursinsk im 
Ural, von Baveno, der — und der Schweiz beob- 


achteten Fläche =~ p» siehe Fig. 11 Taf. I, habe ich zu 


verschiedenen Zeiten an zwei Krystallen Messungen an- 
gestellt, von denen die eine bei Lampenschein genommene 
keine innere rn hat, da die gefundenen Winkel 
pais 20 — 235’, =172° 5— 10, 5 we 
der genau aus einander folgen, noch auch mit dem be- 
rechneten Werth fiir 8° 42’ auf genügende Weise 


stimmen. Dagegen ergab die zweite auf regelmäfsige Weise 


b 
bei Tageslicht angestellte Messung 45, 5=172° 
b 


30’, 156° 10’, welche Winkel sich einander sehr gut 


bestätigen, da, wenn man n berechnet =148° 42’ an- 


nimmt, die beiden letzteren aus einander zu 156° 12’ und 
172° 32’ folgen. Aus diesen Messungen für die Fläche 
ergiebt sich zunächst, wie viel näher sie der Pyramiden- 
fläche als der Trapezfläche liegt; sie entweicht den Flä- 
chen zwischen welchen man ihre weitere Bestimmung 
suchen könnte, namentlich dem Gebiet innerhalb der an- 
deren Trapezflächen einerseits und den auf derselben Säu- 
lenfläche mit ihren aufsitzenden spitzeren Pyramidenflächen 
andererseits, so weit nach oben, dafs es nicht befremden 
kann, wenn auch für ihre Divisionswerthe sich keine 
besonders einfachen Zahlen ergeben. Solche Zahlen kön- 
nen überall, so sehr sie in den näheren Gliedern eines 
Krystallsystems gefordert werden, in den entfernteren 
nicht mehr vorkommen, und alles, was sich für und ge- 
gen sie sagen läfst, beschränkt sich, wenn die Bedeutung 
der Zahlen überhaupt unerwogen bleiben soll, auf die 
Beobachtung; dafs es ‚gewöhnlich zugleich die selteneren 
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Flächen sind, denen die relativ gröfseren Zahlenwerthe 
in den Dimensionen zukommen, was mit der ganzen äu- 
fseren Entfaltung der krystallinischen Cohaesionsverhalt- 
nisse vermöge der Zonenverkettung zusammenhängt. — 
Es können zwei Zeichen für die Fläche vorgeschlagen 
werden: 
L a: 5a]=4P}2 
I 
Aus I folgt für die Winkel: 


die dang. compl.= daraus d. Bog. =172° 39 
b 14/’888 

= - - - —=—939 - - - —156 3 


also eine Abweichung von 7’ gegen die Messung; nach 
U liegt die Fläche etwas höher, und es folgt für Winkel: 


21888 
-p die tang. compl. daraus d. Bog, =172° 27 
b 27, 888 

—=156 15 


also eine Abweichung von nur 3. Aufserdem kann für 
das Zeichen II noch angeführt werden, dafs es der Fli- 
che 5 eine entfernte Beziehung zu der, mit ihr oft an 
denselben Krystallen, z. B. an denen von Baveno, zu- 
gleich vorkommenden oberen Trapezflächen ¢ mit Zfa- 
chem cos. giebt; diese Fläche nämlich, welche gemäfs 
ihrer den anderen 'Trapezflächen entgegengesetzten Lage 
in unmittelbarer Berührung mit 4 steht, würde mit die- 
ser und der anderen nächsten Ecke, von der unausgebil- 
deten Seite der Rhombenfläche an gerechnet, also bei e, 
Fig. 11 Taf.I, sitzenden 9fach schärferen Trapezfläche 
in eine Zone fallen und als Abstumpfung der Kante zwi- 
schen beiden erscheinen. Das Zeichen I indefs hat eine 
ähnliche Beziehung zu einer mit ihr gemeinschaftlich vor- 
kommenden Fläche, aber, was entsprechender ist, nicht 
in einer solchen Entfernung und mit wenigem Anschein 
eines’ blofs theoretischen Verhältnisses. Wenn nämlich 
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die Rhombenfläche s an der anderen Seite, als wo un- 
ter ihr die Trapezflächen liegen, an einer bei d, ‘ig. 11 
Taf. I, erscheinenden $fach spitzeren Pyramidenfläche, A 
heifse a, zerschnitten "wind, so fällt sie mit dieser und 7 


unserer Fläche 5 in eine Zone, sie ist Abstumpfung von 
ri ja die mit @ auf derselben Säulenfläche bei e aufsitzende 
Mohs’sche Trapezfläche » mit 15fachem cos. gehört auch 
hinein, so dafs wiederum a als Abstumpfung der Kante 


“ erscheinen könnte. In Beziehung auf diese Fläche v 


ist das Verhältnifs mehrfach blofs theoretisch; die $fach 
spitzere Pyramidenfläche aber ist von mir, und Zwar Br 
aller Fehlstellung eines Werthes für die Fläche 5,mitdie- 
ser gemeinschaftlich an einem wahrscheinlich aus Sibirien 
herrührenden Krystall in der angegebenen Lage gemessen 
worden, unter ihr aufserdem noch sehr deutlich und der 
Messung auf die Minute entsprechend, die ebenfalls ee: 2 
nicht beobachtete 13fach spitzere Pyramide. Diefs aus dem a 
Zeichen I folgende Verbältnifs der Fläche 5 zu der fach = 
spitzeren Pyramide kann mit Recht ein einfacheres Sa 
nannt werden, als das bei dem Zeichen I zu der Flä- 
che ¢ stattfindende, welches, da schon die 9fach schär- — 
fere Trapezfläche überhaupt selten, an jenen die Fähke 
¢ enthaltenden Krystallen aber gar nicht beobachtet, noch 4 


weniger irgendwo so ausgedehnt ist, dafs sie in diese an Eo 2 
der anderen Ecke liegende Fläche hineintreten könnte, 
kaum jemals wird beobachtet werden können. Eine zw eite 
Eigenschaft, die an das Zeichen I geknüpft ist, würde die 
Fläche 5 darin zeigen, dafs sich gleichlaufende Kanten 
auf ihr bilden, wenn oberhalb die ihr zunächst, big, 
Fig. 11 Taf. I, liegende 3fach stumpfere Abschärfungsflä- Ber. 
che der Dihexaöderkanten, und unterhalb die an der näch- 
sten Krystallecke, aber entgegengesetzt mit jener Trapez- 
fläche z, bei g, Fig. 11 Taf. I, vorkommende fach 
schärfere in sie eintreten, ein Verhältnifs, welches sich 
wohl einmal der Beobachtung darbieten könnte, da die 
drei Flächen sich ziemlich nahe liegen, die erwähnte Tra- 
pezfläche gar nicht selten und jene Zuschärfungsfläche der 
Polkante schon vorgekommen ist. 

Nun lasse man für das Zeichen I auch die gröfsere. 


Einfachheit seiner Zablsujisithe sprechen, und auf die 
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kleine Differenz zwischen den sich aus ihm ergebenden 
Winkeln und der gemessenen Ecke besonderes Gewicht 
fallen; jedenfalls wird die Wahl nur zwischen I und UI 
stattfinden können. Denn setzte man die Fläche noch 
höher als sie gemäfs II liegen würde, so würden schon 
aus dem ganz nahe liegenden Zeichen [;e:@: 7448-0] 
jene Winkel zu 172°13' und 156° 29 folgen, also mit 
einer gröfseren Differenz gegen die’ Messung als die an 
I geknüpfte. Noch mehr würde diefs von dem Werthe 
gelten, dessen Winkel 171° 59’ und 
156° 43’ betragen, wiewohl man auf dieses Zeichen fal- 
len könnte, da der Fläche durch dasselbe eine merkwür- 
dige Beziehung zu der, aus jener ebenen zfach schärfe- 
ren Trapezfläche i sich bildenden (6X2) flächigen Py- 
_ ramide gegeben wird, nämlich die, dafs sie mit ‘9 fachem 
_ sinus in die Zone der schärferen Endkanten derselben 
fiele und diese abschärfte. — Oder liefse man umgekehrt 
™ die Fläche tiefer fallen als I und vermuthete den zunächst 
wahrscheinlichen Werth [~,c: @:4,@: 3,a@], so würden 
die zu diesem gehörigen Winkel 172° 51’ und 155° 51’ 
betragen, und mithin so weit von der Messung abwei- 
chen, dafs selbst die aus dem Zeichen folgende Zone der 
Fläche über die mehrerwähnte Trapezfläche ¢ nach der 
zur freien Seite der Rhombenfläche, bei d, Fig. 11 Taf. I, 
benachbarten 3fach spitzeren Pyramidenfläche z hin, zur 
Annahme desselben nicht bewegen kann. — 

Schliefslich bemerke ich, dafs von den beiden ande- 
ren zu den Trapezflächen z und x gehörigen Abstum- 
pfungsflächen die zwischen z und 7 liegende die selten- 
ste ist, deutlich und entschieden vorgekommen bis jetzt 

nur an einem grofsen Dauphiné-Bergkrystall, an welchem 
die Trapezfliche z sowohl diese Abstumpfung als auch 


— 


jene der Kante 5 ausgebildet enthielt. Dagegen findet 


sich D sehr häufig; ich habe sie an wasserhellen Kry- 


. stallen vom Pfitschen-Joch in Tyrol und aus der Dau- 

phiné, an grofsen Rauchtopasen vom Gotthard, aus Bra- 

 silien und von der Grimsel beobachtet, jedesmal in Be- 

"leitung der Rhombenfläche und anderen, auch der sel- 
teneren Trapezflächen. 
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